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Prolog
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			In dem Leichenberg regte sich eine Gestalt und sah benommen an sich herab. Sie bemerkte, dass sie von oben bis unten mit Blut beschmiert war. Ein stechender Schmerz durchzog ihren Körper. Sie war verletzt. Blut sickerte aus einer klaffenden Wunde am Bauch. Die Kreatur wusste, dass die Verletzung nicht tödlich war, sie würde verheilen. Was war geschehen? Ihre letzte Erinnerung war, dass sie gerade einem Menschen den Arm ausgerissen hatte und dann war da dieses grelle Licht erschienen. Es war so gleißend hell gewesen, dass die Kreatur geblendet worden war und jeden ihrer Gefährten auf dem Feld umgeworfen hatte. Irgendeine Kraft wurde entfesselt, und sie war sich sicher, dass diese Kraft nicht gegen die Menschen gerichtet war.

			Völlig verwundert stellte die Kreatur fest, dass die Schlacht nicht mehr tobte. Unter Schmerzen kroch sie über die vielen Toten hinweg, bis hin zum reglosen Körper ihres Anführers. Als sie feststellte, dass er tot war, brüllte sie ihren Zorn hinaus. Sie blickte sich um. Hier und da bewegten sich noch einzelne Körper, aber ihre Gefährten waren alle tot. Nur Menschen schienen noch zu leben. Warum hatte sie überlebt?

			Kurzerhand schnitt sie dem Leichnam ihres Anführers eine Kralle ab und verstaute sie in einem kleinen Lederbeutel. In wildem Zorn ergriff sie ein Schwert, das neben einem der Gefallenen lag. Sie schleppte sich über das Schlachtfeld und tötete jeden menschlichen Körper, dem noch Leben innewohnte. Danach kroch sie den Hügel hinauf, nach wie vor schwer vom Kampf gezeichnet und sichtlich erschöpft. Die Kreatur wusste, dass sie von hier verschwinden musste. Sie kannte ihr Ziel, denn nur dort konnte sie unterkommen. Es gab nur diesen einen Ort, wo sie vorerst nicht auffallen würde.

			Die Stadt der Tore.
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			Mein lieber Junge,

			hier sitze ich nun, beschützt und behütet im Palast meines Freundes, und schaue aus dem Fenster hinaus in die friedliche Natur. Ich sehe die Bäume und Sträucher, den kleinen Bach unten im prachtvoll angelegten Park. Sehe viele Vögel, die zwitschernd durch die Lüfte gleiten. Es ist so perfekt, so ruhig, so friedlich. Und doch sieht es in mir ganz anders aus. Denn du bist irgendwo da draußen und ich weiß nicht, wie es dir geht. Große Schuldgefühle plagen mich deswegen. Ich bin in der Überzeugung hierher gekommen, das Richtige zu tun, aber nun bin ich mir alles andere als sicher.

			Ob ich dich jemals wiedersehen werde? Ich hoffe es so sehr. Wenn nicht, so sind diese Zeilen allein für dich bestimmt. Sie sollen kein Abschiedsgruß sein und ich will nicht sentimental werden. Aber ich möchte, dass du verstehst, was ich damals tat, warum ich es tat und wie alles begonnen hat. Wenn ich sterben sollte, ohne die Möglichkeit gehabt zu haben, dir die Wahrheit zu sagen, so wird mein Freund dir alles erzählen. Ich weiß, dass er es tun wird.

			Wenn ich an damals denke, dann ist es, als wäre es erst gestern gewesen. Ich stehe neben mir selbst und betrachte mich, und je länger ich darüber nachdenke, desto schwerer fällt mir die Unterscheidung zwischen der Vergangenheit und dem Hier und Jetzt. Dabei ist es schon zwanzig Jahre her, zwanzig lange Jahre …

			Damals begann alles mit einem Ende. Es war still, totenstill. Noch nie hatte ich eine derartige Stille erlebt. Nicht einmal heute, da ich endlich in Frieden leben könnte und die Entscheidungen anderen überlassen sollte.

			Der Wind zerrte an meiner Kleidung. Ich spürte die Hitze der unzähligen Feuer auf dem riesigen Schlachtfeld. Eine Hitze, die so unbeschreiblich war, dass ich sie auch heute noch auf meiner Haut wahrnehme. Ich hatte den metallenen Geschmack von Blut in meinem Mund, von meinem Eigenen und jedem Einzelnen, der an diesem Tag sein Leben gelassen hatte. Der beißende Geruch von pechschwarzem Rauch brannte in meinen Lungen und ich roch die Mischung aus Panik, Schweiß und Exkrementen. Der Duft von Fäulnis und verbranntem Fleisch war allgegenwärtig.

			Nur wenige Stunden zuvor hatte ein heilloses und ohrenbetäubendes Chaos auf der Hochebene von Materia geherrscht, direkt an den Ausläufern des Drachengebirges. Es war eine gewaltige Schlacht. Zu Tausenden waren sie gekommen, diese verdammten Ausgeburten, angeführt von einem Dämon, einem Fürsten der Hölle. Niemand von uns hatte wirklich daran geglaubt, dass wir siegen würden, als wir die Heerscharen von Bestien erblickten. Am wenigsten wohl ich selbst. Und dann stand ich da, zusammen mit meinen Freunden, und blickte hinab auf den Berg aus Leichen. Ein offenes Massengrab, wie es diese und viele andere Welten wohl noch nie zu Gesicht bekommen hatten. Ich atmete ruhig ein und aus, versuchte die Stille aufzusaugen, doch es gelang mir nicht. Und meinen Freunden genauso wenig.

			Sicher, wir hatten gesiegt, aber zu welch einem horrenden Preis? Ich weiß damals wie heute nicht genau, wie viele wir waren, die sich gegen diesen scheinbar übermächtigen Feind stellten, aber ich sehe erneut all die Leichen vor meinem geistigen Auge und weiß, dass fast niemand unbeschadet aus dem Gemetzel entkommen war. Die meisten waren tot, lagen mit verdrehten Leibern und angsterfüllten, weit aufgerissenen Augen zwischen all den toten, klumpigen Körpern der Höllenbrut. Diejenigen, die das Pech hatten, noch am Leben zu sein, erfüllten die Luft mit einem leisen, klagenden Wimmern, welches vom Wind in alle Himmelsrichtungen getragen wurde.

			Wenn man den Himmel betrachtete, konnte man kaum glauben, dass es helllichter Tag sein sollte. Als unser Feind über den Hügelkamm marschiert war, hatte er die Nacht mit sich gebracht. Eine Schwärze, die alles zu verschlingen vermochte. Der Himmel hatte sich innerhalb weniger Sekunden verdunkelt und die Wolken blutrot gefärbt.

			Auch als die Schlacht vorüber war und ich erneut zum Himmel blickte, war er noch wolkenverhangen. Er trug eine unnatürliche Dunkelheit in sich und trommelte Melodien von Tod und Vernichtung. Hier und da zuckten noch vereinzelte Blitze hervor, die die roten Wolken aufrissen und blutende Wunden hinterließen. Schon da hätte uns allen klar sein müssen, dass dieses glückliche Ende der Schlacht in Wahrheit trübte …

			Viele gaben damals den Orks die Schuld. Immerhin waren sie es, die gelernt hatten, sich dunkler Magie zu bemächtigen und ein Portal zur Hölle zu öffnen, direkt in das Herz von Barathrum. Wie, das war uns nach wie vor ein Rätsel, denn bislang waren Orks nicht für ihre magischen Künste bekannt gewesen. Letztendlich spielte es aber auch keine Rolle mehr. Eines dieser Mistviecher hatte es jedenfalls geschafft, und allein das war schon Grund zur Sorge. Es konnte nur bedeuten, dass ihre Schamanen lernten, echte Magie zu wirken. Vielleicht wussten die Orks ja gar nicht, was genau sie da getan hatten. Oder doch? Immerhin wurden sie, soweit ich weiß, von den Bestien verschont. Als Dank dafür, dass man ihnen den Weg auf diese Welt geebnet hatte? Wohl kaum. Vermutlich wäre es nur eine Frage der Zeit gewesen, bis auch die Orks den unbändigen Hass der Höllenbrut zu spüren bekommen hätten. Ich kann mir nicht vorstellen, dass der Dämon die Orks als ebenbürtig angesehen hätte. Hatte also nicht doch die Nachlässigkeit und Überheblichkeit der Menschen dazu geführt, dass diese Hölle über sie hereinbrach?

			Man könnte sich darüber streiten und man hätte nie eine befriedigende Antwort erhalten, aber letztendlich wurde die Arroganz der Menschen nun mit Blut bezahlt und der Blutzoll war wahrlich hoch. Innerlich empfand ich zu meiner eigenen Schande Genugtuung, dass es so gekommen war, da über viele Jahre hinweg niemand hatte auf mich hören wollen. Die Menschen waren sich ihrer Sache schon immer zu sicher gewesen und hielten sich für unbesiegbar. Zumindest auf Materia. Hier war die Herrschaft der Menschen noch jung, aber dafür waren sie umso überheblicher. Was sind schon dreihundert Jahre Regentschaft? Nichts! Ich hatte immer gehofft, dass die Menschen durch diesen Krieg vorsichtiger würden, doch wenn ich auf mein Herz höre, zweifle ich daran. Auch heute noch.

			Aber ich schweife ab. Warum sich über etwas Gedanken machen, das nicht mehr umzukehren ist? Eine gute Frage, nicht wahr? Vielleicht kannst du sie ja eines Tages beantworten. Lass mich zurückblicken auf die vielen Feuer und die vielen Leichen. So viele Tote! War es wirklich ein Sieg? Wir hatten zwar die Scheusale getötet, aber ihr Anführer war nicht tot. Nur seine fleischgewordene Hülle hatten wir zerschmettert. Ich sah an mir herab. Meine Kleidung war von Brandlöchern übersät und meine Hände wiesen große Brandblasen auf. Fast wäre ich bei den Kämpfen gestorben.

			Im Kampf mit dem Dämon wirkte ich meine Magie und erschuf eine kleine silberne Truhe. Das Symbol unseres Triumphes. Es handelte sich dabei nicht um eine gewöhnliche Truhe, barg sie doch eine eigene Welt in sich, ein Gefängnis für die Seele des Dämons. Mehrere Tage Meditation und etliche Zauber waren nötig gewesen, um sie zu erschaffen. Fast wäre ich dabei wahnsinnig geworden, noch nie zuvor hatte ich etwas Vergleichbares hergestellt. Und ich spürte noch immer die kräftezehrenden Auswirkungen, doch es hatte sich gelohnt. Wir schafften es tatsächlich, die Seele des Dämons zu fangen und zu verbannen. Auf einen Splitter der verlassenen Welten, wo er keinen Schaden mehr anrichten konnte. Zumindest hoffen wir das. Denn um ihn zu fangen, musste auch ich dunkle Magie anwenden, und das war immer gefährlich und wird es stets sein. Ich weiß nicht, welche Wege du noch einschlagen wirst, aber ich bitte dich schon jetzt, hüte dich vor dem Gebrauch von Magie! Erst recht vor dunklen und bösen Zaubern! Zunächst habe auch ich mich gesträubt, denn dunkle Magie ist nie sicher. Doch es war notwendig. Leider! Denn Magie ist chaotisch und wankelmütig, und in jedem dunklen Zauber befindet sich ein Hintertürchen. Sie ist heimtückisch und verführerisch, zu schnell kann man sich von ihr blenden lassen.

			Die Tatsache, dass es immer noch eine Möglichkeit gab, die Seele des Dämons wieder aus der Truhe zu befreien, war ein Geheimnis, von dem bislang nur ich wusste. Und so sollte es auch bleiben. Es ist besser, nicht jedes Wissen weiterzugeben, auch nicht an die engsten Weggefährten. So habe ich es schon immer gehandhabt. Auch das merke dir: Jeder noch so gute Freund kann dir mit seinem Wissen über dich das Genick brechen! Er muss es nicht einmal wollen, und doch passiert so etwas Tag für Tag. Lerne, gutmütig und gleichzeitig unnahbar zu sein. Glaub mir, es ist schwieriger, als du denkst. Und es wird dir Schmerzen und Kummer bereiten. Mehr als einmal.

			Traurig blickte ich damals meine drei Gefährten an. Sie wären für mich in den Tod gegangen, blind konnte ich ihnen vertrauen. Und doch teilte ich dieses Geheimnis mit keinem von ihnen. Denn auch wenn dieser Zauber den Sieg brachte, fühlte ich mich noch immer unbehaglich. Ständig hatte ich die Befürchtung, etwas übersehen zu haben.

			Zu viert standen wir damals dort oben auf dem Hügel, über den zuvor die Bestien gekommen waren. Lange schwiegen wir alle, unsere starren Blicke auf die zerfetzten Körper gerichtet. Manche der Bestien waren bis zur Unkenntlichkeit zerrissen und komplett entstellt. Und in fast jedem toten Blick unserer Verbündeten lag so unendlich viel Angst. So viel, dass es vermutlich noch für mehrere Generationen reichen würde.

			Zwei meiner Freunde verabschiedeten sich schließlich von uns. Es waren die beiden, die geholfen hatten, den Dämon zu fangen, indem sie ihn auf dem Schlachtfeld ablenkten und, wie ich vermute, mehr als nur einmal ihr Leben riskierten. Der Dritte unter uns war der Einzige, der es körperlich mit der bösen Übermacht hatte aufnehmen können. Er war es gewesen, der den tödlichen Schlag gesetzt hatte, als ich am Ende den dunklen Bannzauber wob, der dem Dämon seine Seele entriss und in die Truhe sperrte.

			Ein letztes Mal sahen wir einander an. Zufrieden, aber auch erschöpft. Wir alle hatten die traurige Gewissheit, dass wir uns wohl nie wiedersehen würden – zu viel war geschehen und zu viel hätte wieder geschehen können. Wir würden erst wieder vereint sein, wenn eine neue Zeit der Sorgen hereinbrechen würde. Und wir alle hofften insgeheim, dass dies nicht geschah, solange wir noch lebten. Vielleicht bin ich deshalb hierher gereist. Denn während ich dir diese Zeilen schreibe, kann ich nebenbei in die ruhige Natur hinausschauen, einen guten Kräutertee genießen und zwischendurch warmes, duftendes Gebäck knabbern. Vielleicht bin ich auch einfach nur hier, um sie nicht mehr wiedersehen zu müssen. Aus purer Angst …

			Wir gaben uns die Hand, wortlos und ohne auch nur die kleinste Regung in unseren Gesichtern. Der eine würde in die Stadt der Menschen gehen und darauf achten, dass sich die Bewohner von Materia in Zukunft aufmerksamer und umsichtiger verhalten würden. Der Zweite kehrte nach Seldona, in die Stadt der Tore, zurück. Sie reisten wieder in ihre Heimat. Die Gefahr für sie und alle anderen Welten war vorerst abgewehrt.

			Ich blickte ihnen nach, bis ihre Umrisse am Horizont nur noch schemenhaft wahrnehmbar waren. Dann stand ich dort nur noch allein mit meinem besten und ältesten Freund. Ihm vertraute ich noch mehr als den anderen beiden. Für einen Augenblick standen wir erneut schweigend da, sahen hinab auf das zerstörte Land, welches vor Kurzem noch so voller Leben gewesen war. Ein idyllischer Landstrich, der zu weiten Ausritten entlang der schneebedeckten Gebirgsausläufer einlud. In meiner Jugend hatte ich das oft gemacht und die Berge hatten mich immer begleitet. Welche Jahreszeit auch gerade war, die weißen Spitzen der Berge waren stets zu sehen. Es war ein majestätischer Anblick, geschaffen für alle Zeiten. Doch selbst die schneebedeckten Gipfel waren von schwarzroten Wolken umschlungen und erinnerten an die blutigen Gebisse der unzähligen Toten. Man konnte denken, dass selbst diese riesigen Zeugen der Zeit ihren Tribut zahlen mussten. Wehmütig blickte auch mein Freund zu den Gipfeln hinauf, denn sie waren seine Heimat. Er atmete laut schnaubend aus, schüttelte einmal den Kopf, so als wolle er seine Gedanken ordnen, und blickte mich traurig an.

			Dann fragte er mich, ob ich es tun würde.

			Ich wusste, dass er mich genau das fragen würde, obwohl ich dieselbe Frage vor der Schlacht schon einmal beantwortet hatte.

			Ich sagte ihm, dass er genau wisse, dass ich ihm mein Wort gegeben hatte und daran auch festhalten würde. Sein Juwel war bereits bei mir und ich würde auf ihn aufpassen. Dass er sich keine Sorgen zu machen bräuchte, weil es ihm gut ginge. Und dass wir ihn nicht bei den Menschen lassen könnten, weil sie zu einfältig und machthungrig seien. Niemand wusste, was geschehen würde, sollten sie es herausfinden. Das Risiko war einfach zu groß.

			Er gab zu bedenken, dass auch ich ein Mensch sei. Aber ich konnte ihn besänftigen und ihm klarmachen, dass ich anders war. Ich versprach ihm hoch und heilig, dieses Kind so gut es ging von der Außenwelt abzuschirmen. Dass es ihm an nichts mangeln und es ein gutes Leben führen würde.

			Er segnete meine Worte mit einem Nicken ab. Heute weiß ich, dass ich am Ende doch versagt habe.

			So standen wir wieder eine ganze Zeit lang einfach nur da. Allmählich stieg uns der beißende Geruch von Tod und Verwesung immer stärker entgegen. Ich musste mir ein Tuch vor Mund und Nase halten, damit mir nicht übel wurde. Die ersten Krähen kreisten hoch über dem Leichenberg, in der Hoffnung auf eine reiche Ausbeute. Angewidert blickte ich zu meinem alten Freund, doch er starrte nur gefühllos in das Tal und schnaubte.

			Dann kam die zweite Frage, die zu beantworten mir Bauchschmerzen bereitete. Er wollte wissen, was ich mit der Truhe tun wolle. Diese verfluchte Kiste. Ich nahm sie an mich, weil ich der Meinung war, sie wäre in seiner Welt nicht sicher. Irgendwie betrachtete ich wohl diese ganze Welt als unsicher. Auch wenn er argumentierte, mit den Schwächlingen in seiner Welt mühelos fertig zu werden. Kaum hatte ich meine Gedanken ausgesprochen, schwenkte sein Blick ruckartig zu mir und dann auf die Truhe. Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen und eine gewisse Boshaftigkeit lag darin.

			Ich beruhigte ihn – er wisse genau, dass ich das nie behaupten oder an seinen Fähigkeiten zweifeln würde. Hätte ich das getan, wäre diese Schlacht verloren gewesen. Aber so schwach die Menschen sein mochten, so gefährlich konnten sie auch werden. Wenn ich bedenke, was sie in den wenigen Jahrhunderten alles erreichten, trotz ihrer offensichtlichen Schwächen. Und nicht zuletzt die Orks. Niemand hätte für möglich gehalten, dass sie die dunkle Kunst der Magie erwerben würden und doch war es so gekommen. Nur ihretwegen standen wir nun auf diesem Hügel. Nein, ich wollte die Truhe mitnehmen und sie an einem sicheren Ort verwahren. Weit weg von diesem Tal des Todes und auch weit weg von meinem ältesten Freund.

			Er blähte seine gewaltigen Nasenflügel und schnaubte laut, sodass Staub aufgewirbelt wurde, der sich in kräuselnden Bewegungen wie kleine Wirbelstürme den Hang hinunterbewegte. Offensichtlich akzeptierte er meine Begründung, nur teilen wollte er meine Meinung nicht. Aber ich kannte ihn und wusste, dass er mir nicht böse war. So schnell er erregt war, so schnell beruhigte er sich auch wieder. Ich musste ihm versprechen, seinem Sohn nie von ihm zu erzählen. Es sei besser für alle. So ein Narr.

			Ich fragte ihn noch einmal eindringlich, ob er das wirklich wolle. Denn ich war mir sicher und bin es auch heute noch, dass er von seiner Forderung nicht vollkommen überzeugt war, obwohl er sehr heftig darauf reagierte, wie ich zugeben muss. Denn er bejahte es dermaßen vehement, dass es keine Widerrede gab. Ich wies ihn noch darauf hin, dass mein neuer Zögling ja auch irgendwann einmal erwachsen werden und anfangen würde, Fragen zu stellen. Doch er schrie nur, dass ich mir dann etwas einfallen lassen müsse. So wie ich es immer tat.

			Er brüllte mich derart an, dass selbst die Krähen vor Schreck aufgescheucht wurden, doch ich nahm es ihm nicht übel. Immerhin war er der Einzige, der trotz des Sieges nur verloren hatte und viel aufgeben musste. Jeder Sieg hatte seinen Preis, das wussten wir beide. Zumal es ungerecht erschien, dass nur einer dafür zahlen musste, aber so war das nun einmal. Regungslos hielt ich seinem wütenden Blick stand. Ich wusste, ich würde mir etwas einfallen lassen, auch wenn ich zu diesem Zeitpunkt noch keinen blassen Schimmer hatte, was.

			Also gab ich mein Versprechen. Und er bat mich um Vergebung. Dafür, dass er mich angeschrien hatte und dafür, dass er diese Bürde meinen Schultern auflastete. Ich war nie böse auf ihn gewesen und hatte ihm bereits vergeben, als er seine Worte aussprach. Inzwischen muss wohl ich ihn um Vergebung bitten, denn mit diesem Brief breche ich meinen Schwur. Aber vielleicht habe ich das auch schon viel früher getan. Innerlich, in meiner Seele, ohne es zu wissen.

			Wie auch immer, mein Freund drehte sich um und verschwand.

			Noch lange blickte ich ihm nach. So lange, bis ich seinen Körper in den schwarzen und blutroten Wolken verschwinden sah. Es war ein Gefühl, als hätte der Himmel ihn regelrecht verschluckt. Ja, es war besser, wenn wir uns nie wiedersehen und so denke ich bis heute. Natürlich machte mich das auch unglaublich traurig, denn ich realisierte, dass er in diesem Moment nicht der Einzige war, der heute für den Sieg teuer bezahlen musste. Jeder hatte Verluste hinnehmen müssen. Auch ich.

			Benommen und mit Tränen in den Augen hob ich damals die kleine silberne Truhe auf und starrte sie vorwurfsvoll an. Hoffentlich war es das wert, dachte ich mir. Ich verließ den Hügel, wandte mich vom Schlachtfeld ab und ließ den Tod hinter mir. Auf dem Weg zur Brücke blickte ich mich nicht mehr um. Ich hatte wirklich genug von all dem. Neue Aufgaben und ein hoffentlich ruhigeres Leben warteten auf mich. Die Gefahr war gebannt. Zumindest hoffte ich das.

			Und es kam, wie es kommen musste. Denn wie ich heute weiß, waren meine Ängste berechtigt. Ich hatte etwas übersehen. Diese Vision überkam mich vor ein paar Wochen und ich will und darf sie dir nicht vorenthalten: Ich habe ihn erneut gespürt, den Dämon …

		




		




Yadmar
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			Laurin fluchte innerlich. Seit nun geraumer Zeit kauerten er und seine beiden Freunde hinter einem alten Holzzaun, der nur noch von rostigen Nägeln zusammengehalten wurde. Hier und da waren bereits Bretter entfernt worden, zum Teil mutwillig herausgebrochen, oder sie lagen aufgedunsen wie Wasserleichen auf dem schwach glänzenden, feuchten Kopfsteinpflaster. Es regnete in Strömen. Wenigstens waren sie hier einigermaßen vor dem Schauer geschützt. Beharrlich, aber mit mieser Laune hockten sie unter dem nicht weniger baufälligen, aber immerhin überdachten Vorbau einer alten Schmiede. Da der Schmied bereits vor Monaten gestorben war, wurde sie nicht mehr genutzt und war verlassen. Es wäre sowieso kaum rentabel gewesen, die Schmiede zu verkaufen, schließlich gab es davon mehr als genug in Yadmar. Ein starker Wind heulte durch die Straße. Der Zaun ächzte leise und drohte jeden Moment wegzufliegen, sollte dieser noch stärker werden. Ein einzelner Fensterladen der Schmiede baumelte quietschend hin und her und schlug gelegentlich gegen die von der Witterung dunkel gegerbten Bretter der Hauswand. Die Eingangstür war bereits herausgerissen worden, vermutlich hatten Plünderer nach dem Ableben des Eigentümers auf ein paar lohnenswerte Funde gehofft und waren bei ihrem Vorgehen nicht zimperlich gewesen. Aber wen interessierte das schon? Hier kam niemand mehr her, um nach dem Rechten zu sehen. Der Wind heulte wie ein hungriges Rudel Wölfe durch die offene Tür und das Vordach knarrte furchteinflößend, während der Regen wild auf die Schindeln peitschte. Aber die Drei waren halbwegs trocken geblieben.

			Bisher zumindest.

			Die Nacht war über Yadmar hereingebrochen, während sie dort hockten und zitterten. Nur wenige Einwohner der Stadt waren jetzt noch unterwegs und in Anbetracht des Wetters war das auch keine große Überraschung. Normalerweise waren zu dieser Tageszeit die Straßen voll, denn in diesem Teil der Stadt waren viele Geschäftsleute, Arbeiter, Raufbolde, Seeleute und allerlei zwielichtiges Gesindel unterwegs. Letzteres trieb dort für gewöhnlich ihr Unwesen, während in den Tavernen Geschäfte mit reichlich Alkohol besiegelt wurden. Die Seeleute nutzten die Zeit an Land, um herumzuhuren oder sich einfach nur volllaufen zu lassen und dann zu prügeln. Nur an diesem Abend regnete es so stark, als würde der Himmel selbst über der Stadt auseinanderbrechen. Und so zogen es die meisten vor, zu Hause zu bleiben oder den Regen an einem warmen Feuer bei einem Humpen Bier auszusitzen.

			Es war eine Spätsommernacht. Noch nicht so kalt, dass man unbedingt frieren musste, aber die Nässe und der Wind gingen ihnen durch Mark und Bein. Zudem hatten sich auf dem Boden bereits einige Pfützen gebildet und die Feuchtigkeit drang langsam, aber stetig in ihre Stiefel. Laurin spürte, dass seine Zehen bereits feucht wurden. Seinen Freunden Lyle und Roscoe schien es, ihren Gesichtsausdrücken nach zu urteilen, nicht viel besser zu ergehen.

			Verdammt noch mal!, fluchte Laurin erneut in sich hinein. Dabei hatte er seine Stiefel extra noch einmal eingefettet. Er beschloss, sich neue zu kaufen, wenn das hier vorbei war. Geld dafür würde er dann mit Sicherheit genug haben. Trotz dieser widrigen Umstände war es für Laurin die perfekte Nacht. Mit etwas Glück würde niemand etwas von ihrem Vorhaben mitbekommen.

			Es würde wohl niemandem auffallen, dass er und seine beiden Freunde Halblinge waren. Zwar wurde die Stadt von Menschen regiert und der überwiegende Teil der Bevölkerung bestand aus ihnen, aber auch allerlei Zwerge, Elfen, Gnome und eben Halblinge gingen in Yadmar ihren Geschäften nach oder lebten hier. Ab und zu sah man sogar einen Ork, noch öfter sogar Halborks, das durchaus abstoßende Ergebnis einer Vereinigung von Mensch und Ork. Laurin hatte selten etwas Hässlicheres gesehen.

			Yadmar war mit etwa einer Viertelmillion Einwohner die mit Abstand größte Stadt des Kontinents und wurde einst von Elfen erbaut. Vor fast zweitausend Jahren wurde sie von Drachen fast vollständig zerstört und danach von den Menschen wieder aufgebaut. Seitdem wurde Yadmar zweimal von Orkstämmen aus den Teufelsspitzenbergen belagert, aber nie eingenommen. Die Stadt wurde seit Generationen vom sogenannten Rat der Sechs regiert. Fünf der sechs Ratsmitglieder waren immer geheim und niemandem bekannt. Den Sechsten jedoch kannte jeder im Volk. Er war das Oberhaupt des gesamten Rates. Seit seiner Gründung hatte der Rat immer aus drei Menschen, einem Elfen, einem Zwerg und einem – wie die Einwohner gerne spotteten – ›Kleinwüchsigen‹, also einem Halbling oder Gnom, bestanden. Seit nunmehr zwanzig Jahren hatte der ehrenwerte Tovomir Svensson den Vorsitz. Ein junger Mann, der nach dem letzten Krieg auf Materia mit gerade einmal zwölf Jahren auf den Thron des Rates gesetzt wurde, da sein Vorgänger Rolf Torgirdsson, ein weiser und gerechter Herrscher, in der Schicksalsschlacht ums Leben gekommen war.

			Alle nur erdenklichen Güter wurden in Yadmar gekauft und getauscht. Stoffe aus dem Süden des Landes, Erze aus dem Drachengebirge, Töpferwaren und Kunstgegenstände aus den tiefen Wäldern, der Heimat der Hochelfen. Eingelegte und kandierte Früchte aus dem Landstrich Selgon, der ursprünglichen Heimat der Halblinge, waren ebenso heiß begehrte Waren wie allerlei kuriose und magische Erfindungen aus Breckingen, einer Hafenstadt im Norden, in der die Gnome lebten. Hierbei handelte es sich hauptsächlich um große metallene Konstrukte, welche die Gnome ›Maschinen‹ nannten, die auf ein magisches Befehlswort hin zum Leben erwachen und eigenständig Arbeiten verrichten konnten. So sonderbar diese Maschinen auch waren, so teuer waren sie auch, und nur Adlige und gut betuchte Händler konnten sich diese leisten.

			Die Stadt trug nach wie vor ihren elfischen Namen, was frei übersetzt Jademeer bedeutete. Der Name symbolisierte sowohl den Wohlstand der Stadt als auch ihre Lage am Meer, das stets schimmernd grün gefärbt schien. Es war eine reiche und vermögende Hafenstadt, die für viele Händler von großer Bedeutung war. Aber wie überall lockte dieser Reichtum nicht nur Kaufleute, sondern auch Diebe und Hehler an.

			Und genau deshalb standen Laurin und seine beiden Gefährten jetzt hier. Sie waren nichts anderes als Diebe. Für einen kurzen Moment dachte Laurin zurück und musste unwillkürlich schmunzeln. So hatten sich seine Eltern ihren Sohn wohl nicht erträumt. Ein Dieb! Er, der Sohn eines ehrbaren Geschäftsmannes, auf den Spuren eines Gesetzlosen. Sein Vater wollte immer, dass er später einmal sein Geschäft in Bergheim übernahm. Laurin zog es jedoch vor, die Städte zu bereisen und etwas von der Welt zu sehen. Ein Geschäft zu führen war ihm viel zu langweilig und nicht gewinnbringend genug. Seit zwei Jahren war Laurin nun schon von zu Hause fort. In dieser Zeit musste er sehr schnell lernen, dass das Leben nicht umsonst war und auch Abenteuer ihren Preis hatten.

			Aber bisher hatte er immer wieder Auswege gefunden und schlug sich wacker durch. Schon als Kind war er gut darin, sich zu verstecken oder sich fast lautlos zu bewegen. Jetzt, da er ein Dieb war, kam ihm das zugute und er baute seine Fähigkeiten ständig aus. Als er vor gut einem Jahr nach Yadmar gekommen war, hatte ihn niemand gekannt. Inzwischen hatte er in der Bevölkerung einen Namen. Sie nannten ihn den Schatten. Während er so darüber nachdachte, überkam ihn ein Gefühl von Stolz. Auch wenn es nicht allein sein Verdienst war. Im Grunde gebührte dieser Titel nicht ihm allein, sondern auch seinen beiden Freunden Lyle und Roscoe. Die beiden Brüder und er kannten sich seit ihrer Kindheit und hatten schon damals viel Unfug angestellt, und sie alle träumten von Reichtum. Reichtum, den man auf ehrliche Weise kaum erlangen konnte. Und wenn, dann dauerte es ihnen zu lange. Insgeheim beanspruchte er den ihnen verliehenen verruchten Titel jedoch in erster Linie für sich, immerhin heckte er die Diebstähle aus und entschied, was wann zu tun war. Auf die beiden verzichten wollte er aber dennoch nicht, sie brauchten sich gegenseitig. Es war immer gut, nicht allein zu arbeiten. Sie gaben sich gegenseitig Rückendeckung und hatten sich damit bisher immer erfolgreich das Gelingen ihrer Raubzüge gesichert. Zudem hatten die beiden ihre ganz individuellen Talente. Roscoe war einer der besten Schlossknacker, die Laurin je gesehen hatte. Bisher musste noch jedes Schloss nachgeben, wenn er es öffnen wollte. Lyle war ein überragender Bogenschütze und Messerwerfer, ein guter Rückhalt bei plötzlich auftretenden Problemen. Ja, sie waren gut, aber Roscoe war auch seltsam und Lyle manchmal extrem nervig. Während Roscoe es in der Regel vorzog, nie ein Wort zu sagen und ständig nachdenklich wirkte, so war Lyle umso mehr ein Plappermaul und meckerte ständig. Immer passte ihm irgendetwas nicht: Mal war es ihm zu warm oder zu kalt, mal zu dunkel oder zu hell, mal waren zu viele Menschen auf der Straße, oder ihm hing das Abendessen noch quer, oder er war einfach nur müde und wollte lieber im Bett liegen, als ein Haus auszukundschaften. So war es auch an diesem Abend. Es regnete, und das war für Lyle mal wieder Grund genug, unaufhörlich zu jammern.

			»Kann mir einer von euch beiden bitte verraten, warum wir das ausgerechnet heute Abend machen müssen? Ich weiß, du hast es mir gesagt, Laurin. Aber könntest du es mir bitte noch einmal erklären? Warum müssen wir ausgerechnet bei diesem Mistwetter in das Haus einbrechen?«

			Auf eine gewisse Weise konnte Laurin ihn verstehen. Es war natürlich nicht angenehm, bei dem Regen hier zu kauern und darauf zu warten, das Haus endlich betreten zu können.

			Die Kälte lähmte Laurins Glieder immer mehr und seine Beine fühlten sich allmählich taub an. Vorsichtig bewegte er seine Zehen. Durch den Regen konnte er es selbst nicht hören, aber er war sich sicher, dass sie bei jeder Bewegung leise schmatzende Geräusche von sich gaben. Ein wenig schabte das harte Leder auf seiner Haut. Wenn sie nicht bald ins Trockene kämen, würde er sich an diesem Abend noch ein paar üble Blasen laufen. Aufgeweicht und schrumpelig genug fühlte sich die Haut seiner Füße jedenfalls an.

			Lyle hatte zwar wirklich recht, aber gerade diese Umstände waren für das, was sie vorhatten, perfekt. Weder Mond noch Sterne waren zu sehen. Nur ein paar vereinzelte Laternen spendeten ein mehr als spärliches Licht, das durch den Regen fast völlig verschluckt wurde. Die Laternen sahen aus wie kleine Glühwürmchen, die vor Schreck und Kälte mitten in der Luft erstarrt waren und nur darauf warteten, dass der Regen aufhörte und sie endlich weiterfliegen konnten. Alles sprach dafür, dass sie es heute Nacht tun mussten. Sie würden ungesehen auf das mit Metallstäben umzäunte Gelände kommen. Wirklich niemand würde etwas bemerken. Und auch seine geschwärzte Lederrüstung sowie sein dunkler Mantel würden ihren Teil dazu beitragen. Er hatte Lyle und Roscoe davon überzeugen können, sich ebenfalls dunkle Kleidung zu besorgen. Man war einfach viel schlechter zu erkennen in der Nacht. Auch wenn Lyle erst einmal wieder protestierte und der Ansicht war, Schwarz stehe ihm nicht und mache ihn viel zu blass, willigte er letztendlich doch ein. Viel blieb ihm auch nicht übrig. Wie so oft gab er Laurins Argumenten nach. Innerlich kochte Lyle deshalb, das wusste Laurin sehr genau.

			Wenn doch nur endlich das Licht in dem Zimmer gelöscht werden würde. Seit einer gefühlten Ewigkeit beobachteten sie das Haus nun schon und richteten ihren gespannten Blick auf dieses eine kleine Fenster, während der Regen immer heftiger wurde. Während Lyle mit motzigem Blick dahockte, verzog Roscoe keine Miene. Stumm und vollkommen konzentriert starrte er wie ein Raubtier, das seine Beute fixierte, nach oben. Als wäre kein Regen da, der seinen Blick trübte, und keine Dunkelheit, die seine Sicht einschränken konnte. Vermutlich hätte die Hauswand neben ihm einstürzen können, er wäre nicht von der Stelle gewichen.

			Ganz anders war es bei Laurin. Er war nervös und es war nicht allein das Wetter oder die Tatsache, dass Lyle noch ewig weiter meckern würde, wenn nicht bald das Licht im Fenster erlosch.

			Viel hatten sie bisher nicht über das Haus und den Besitzer in Erfahrung bringen können. Laurin wusste nur, dass das Anwesen einem gut betuchten Elf namens Longollion gehörte. Angeblich war er Magier und nicht gerade kontaktfreudig. Die meisten Einwohner von Yadmar mieden ihn. Sie waren der Überzeugung, dass Longollion selbst für einen Elfen unglaublich arrogant war und keinerlei Freundschaften zu Menschen pflegte. Laurin wunderte das nicht, er hätte auch kaum ein anderes Verhalten von einem Elfen erwartet. Es gab nur zwei Sorten Elfen: arrogante und extrem arrogante. Longollion gehörte eindeutig zu letzterer Sorte. Zwar hatte er Bedienstete, wie viele andere auch, aber er behandelte sie schlecht. Ansonsten war das Gelände nur durch zwei Elfenwachen und zwei Hunde abgesichert.

			Pah, Hunde! Mit denen würden sie spielend leicht fertig werden! Es gab diverse Tricks, um diese Viecher auszuschalten. Er hatte extra zwei große Stücke Fleisch mitgebracht. Nur für den Fall, dass er die Hunde bestechen musste, sollten sie von diesen entdeckt werden. Wenn sie damit beschäftigt waren es zu fressen, würde er den Dolch zücken und die Hunde waren Geschichte. Laurin grinste bei dem Gedanken. Es wären nicht die ersten Wachhunde, die so ein unerwartetes Ende fanden. Außerdem besaßen er und seine Gefährten ein Pulver, das den Geruch von Anis verströmte, sodass Hunde ihre Witterung nicht mehr aufnehmen konnten. Man musste es nur in die Richtung pusten, in der man die Hunde vermutete, und schon hatte man im Idealfall wertvolle Minuten gewonnen, die zur Flucht reichten. Das Zeug war teuer und nur schwer zu bekommen, aber es machte sich bezahlt. Nur würde es bei dem Regen nicht viel nützen, deshalb das Fleisch. Bei dem Gedanken daran lief Laurin das Wasser im Mund zusammen. Sein Magen knurrte. Wenn es ein Argument gegen den Einbruch heute Nacht gab, dann die Tatsache, dass es schon Stunden her war, seit er das letzte Mal etwas gegessen hatte. Die Vorstellung, jetzt an einem prasselnden Feuer zu sitzen und diese wirklich nicht gerade billigen Fleischstücke warm und gebraten auf einem Teller liegen zu haben, hatte wirklich etwas für sich. Er hatte das Fleisch ganz legal gekauft, da er nicht am Ende für den Diebstahl von etwas Essbarem, das vor wenigen Stunden noch zu dem Hinterteil einer Kuh gehört hatte, im Kerker landen wollte. Das wäre wirklich ein unrühmliches Ende für den Schatten gewesen. Nie bei einem Einbruch erwischt worden und dann verhaftet bei dem Versuch, dem Metzger die Wurst vor seiner Nase zu stehlen.

			Laurin richtete seine Konzentration und seinen Blick wieder auf das Fenster und versuchte, sich noch einmal an alles zu erinnern, was für diese Nacht wichtig war.

			Die Idee für den Einbruch war ihm gekommen, als er ein Gespräch einer Angestellten des Elfen belauscht hatte. Sie hatte einer anderen Angestellten von den unglaublichen Schätzen im Haus Longollions vorgeschwärmt. Marta war ihr Name, sie arbeitete in der Küche des Magiers. Er war ihr daraufhin gefolgt und konnte sie bestechen, ihm mehr über die Schätze zu erzählen. Angeblich wurde in der Bibliothek des Elfen in einer gläsernen Schatulle ein Edelstein aufbewahrt, der von innen heraus schwach leuchtete. Sie hätte einmal kurz die Gelegenheit gehabt, ihn zu bewundern, als sie Longollion das Mittagessen brachte. Für die drei Diebe war der Edelstein das Ziel der heutigen Nacht, da Marta überzeugt war, dass er magisch war. Genau das machte Laurin jedoch auch Sorgen, denn er war kein Freund von Magie und all jenen, die sie anwandten. Magie war für ihn unnatürlich und fremd, gegen jede Ordnung. Sicherlich gab es auch positive Magie, zum Beispiel solche, die zur Heilung eingesetzt wurde. Trotzdem hatten Halblinge noch nie viel Wert auf Zauberei gelegt. Sie vertrauten lieber auf ihre Fähigkeiten. Trotz seiner Bedenken reizte ihn die Tatsache, dass ein solcher Gegenstand auch unglaublich wertvoll sein musste. Denn magische Gegenstände, egal welcher Art, waren selten. Falls sie ihn stehlen konnten, würde er auf dem Schwarzmarkt eine hübsche Summe einbringen. Das Einzige, was ihm wirklich Kopfschmerzen bereitete, war die Frage, ob dieses teure Kleinod tatsächlich nur durch zwei Wachen und zwei Hunde beschützt wurde. Marta war sich absolut sicher, dass es sonst keine Sicherheitsvorkehrungen gab, vor allem keinen magischen Alarmzauber oder dergleichen. Gewundert hätte es Laurin nicht, immerhin wollten sie ja nur in das Haus eines Magiers einbrechen. So blieb ihnen nur die Hoffnung, dass Marta ihnen alles erzählt hatte und ihre Aussage der Wahrheit entsprach. Zum wiederholten Male überprüfte er seine Ausrüstung und seine Waffen. Die Armbrust war bereits gespannt, nur ein Bolzen musste noch eingelegt werden. Auch die Dolche saßen fest am Körper und sein Kurzschwert befand sich ebenfalls frisch geschärft und eingefettet in seiner Schwertscheide.

			Alles war vorbereitet, jetzt musste nur noch das Licht ausgehen.

			»Laurin, ich rede mit dir.«

			Und Lyle musste endlich seine Klappe halten.

			»Ich habe dich gehört«, zischte Laurin verärgert zurück. »Und wenn ich es dir noch hundertmal sage: Es wird heute Nacht gemacht, weil die Bedingungen optimal sind. Die Bediensteten sind fast alle außer Haus, es ist eine pechschwarze Nacht und es regnet. All das begünstigt unser Vorhaben. Wann geht das endlich in deinen verfluchten Schädel? Und sei gefälligst etwas leiser!«

			»Aber ich meine ja nur, weil …«

			»Nichts da, ich will nichts mehr hören! Warum fängst du immer wieder diese Diskussionen an? Ich bin es leid. Wenn du noch einen Grund willst, dann bitte: weil ich hier das Sagen habe und es endgültig entschieden ist! Reicht dir das?«

			»Ja, schon gut, reg dich ab«, brummte Lyle beleidigt. Immer wieder blickte er genervt und wütend zu Laurin herüber, sagte jedoch nichts mehr und verkrampfte weiterhin seine Gesichtsmuskeln.

			Laurin bemerkte diese Blicke sehr wohl. Für einen kurzen Moment musste er schmunzeln. Er konnte es bei dem lauten Plätschern des Regens nicht hören, aber er wusste genau, dass Lyle gerade leise vor sich hin fluchte. Laurin konnte sich vorstellen, wie die Zähne seines Freundes aufeinander mahlten wie zwei steinerne Mühlräder in einer Weizenmühle. Ja, er schmunzelte, aber es nervte ihn auch, wenn Lyle so reagierte. Wäre er nicht so ein perfekter Schütze, er hätte sich nie auf eine langfristige Arbeit mit ihm eingelassen. Trotz aller Freundschaft.

			Er würde ihn sich noch einmal vornehmen, am besten jetzt sofort. Der Einbruch würde schwierig genug werden, das spürte er. Gerade als er sich Lyle zur Brust nehmen wollte, bemerkte Laurin plötzlich eine Hand auf seiner Schulter und schreckte auf. Mehr aus Gewohnheit als aus Angst glitt seine Hand zu einem seiner Dolche. Als er sich umdrehte, blickte er direkt in die ausdruckslosen schwarzen Augen von Roscoe. Sein Blick war nach wie vor eiskalt und Laurin durchfuhr erneut ein Schauer. Seine Nackenhaare stellten sich auf, so unheimlich wirkte Roscoe in diesem Moment auf ihn. Von allen Halblingen war er mit Abstand der seltsamste, den er je kennengelernt hatte.

			Roscoe grinste ihn daraufhin mit seinen dreckigen Zähnen diabolisch an und riss, wie dem Wahnsinn verfallen, seine Augen auf. Er packte Laurin am Kinn und ließ seinen Blick leicht zur Seite wandern. Dabei drehte er Laurins Kopf mit, in Richtung des Hauses. Nun starrten sie beide in den wabernden Schleier aus Regen auf die andere Straßenseite. Direkt auf das Haus. Langsam hob Roscoe seinen linken Zeigefinger und deutete in Richtung des Fensters.

			Endlich! Das Licht war erloschen!

			»Also gut, wir machen es wie immer. Roscoe geht vor, ich folge dicht hinter ihm. Lyle, du hältst uns den Rücken frei!«

			»Pft, in Ordnung!«, gab Lyle kurz angebunden von sich.

			Es geschehen noch Zeichen und Wunder. Endlich mal keine großen Widerworte. Dass ich das noch erleben darf, dachte Laurin und wollte den Gedanken schon aussprechen, behielt ihn dann aber lieber für sich.

			Mit einem breiten Lächeln bewegte sich Laurin durch den Regen über die leere Straße. Vor ihm lief Roscoe geduckt in Richtung des Zauns.

			Weit und breit war niemand zu sehen, nur entfernt hörte man schwach die Gesänge aus einer Taverne, die sich in einer Seitenstraße befand.

			»Es ist nur ein weiterer Einbruch, nur ein weiterer Einbruch«, murmelte Laurin vor sich hin und versuchte krampfhaft, seine Zweifel zu zerstreuen, während die Dunkelheit ihn und seine Gefährten verschluckte und sie von der Straße aus nicht mehr zu sehen waren.
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			Es war bereits hell, als er die Augen aufschlug und er musste unweigerlich blinzeln. Ein einzelner, warmer Sonnenstrahl drang durch die Scheibe seines Schlafzimmerfensters und kitzelte seine Nase, sodass er sich in seinem Bett hin und her wälzte. Verzweifelt versuchte er, dem Sonnenstrahl zu entkommen. Es war zwecklos! Mit einem gewaltigen Niesen saß er ruckartig aufrecht im Bett. Seine Augen tränten vom nicht aufhören wollenden Kribbeln und dem gleißenden Licht. Es war so hell, dass es ihm vorkam, als würde er direkt in die Sonne blicken. Er hasste dieses grelle Licht. Er hasste die Sonne. Jeder Sharru’k tat das. Es bereitete ihm Schmerzen, brannte wie Höllenfeuer und kam einer Allergie gleich.

			Stöhnend wandte er sich vom Fenster ab, bedeckte seine Augen mit seinen großen Pranken und rieb sich benommen die Augenlider. Kleine Lichtpunkte tanzten vor seinem geistigen Auge. Tausende von kleinen Dämonen, die ihm sein Augenlicht raubten und ihn auf makabre Art und Weise quälten. Und das Kribbeln in seiner Nase wollte nicht aufhören. Wieder musste er niesen. Seine dicke, knorpelige Nase fühlte sich an wie eine zu groß geratene Knolle und erschien ihm so dick, als hätte man ihn die ganze Nacht verprügelt. Immer mehr sammelte sich der Schleim in seinen Nasenhöhlen und versuchte ihm vollends die Atemwege zu verstopfen. Nach Luft ringend ließ er sich zurück aufs Bett fallen. Die Nase juckte noch immer wie verrückt. Ein einzelner Tropfen rann ihm aus seinem Nasenloch die Wange hinunter. Stöhnend drehte er sich auf die Seite, um dem hellen Schein ein wenig zu entgehen, welcher seinen gesamten Oberkörper umrahmte. Er lugte leise ächzend zwischen zwei Klauen hindurch, um nicht völlig orientierungslos zu sein.

			Da erblickte Ferdinand eine Schale mit Wasser, die auf einem kleinen Tisch neben seinem Bett stand. Wie von einer gewaltigen Hornisse gestochen, machte er einen großen Satz direkt nach vorn an den Rand des Bettes und tauchte seinen Kopf in die Schale. Mindestens die Hälfte des Wassers schwappte über, klatschte schmatzend auf den Tisch und ergoss sich in mehreren dünnen Wasserfäden auf den Teppich. Aber das war ihm erst einmal egal, das Gefühl der Linderung tat so unendlich gut! Das kühle Wasser drang in seine Nasenlöcher und beendete den Juckreiz.

			Daraufhin nahm er ein kleines Tuch, das neben der Schale lag, wischte sein Gesicht trocken und rotzte einmal tief hinein. Er wartete noch einen Moment, bis sich seine Sinnesorgane wieder vollständig beruhigt hatten.

			Vergessen waren der Ärger und die Wut auf die Sonne und seine allmorgendliche Rotznase. Ferdinand registrierte, dass es bereits sehr hell war. Viel zu hell.

			Verdammt, ich habe verschlafen!

			»Saira!« Aus Leibeskräften rief er nach seiner Kammerdienerin. Dieses Mädchen war einfach inkompetent! Sie war eine gute Seele, aber auch schrecklich vergesslich. Bereits zum zweiten Mal in dieser Woche war das nun passiert und zum neunten Mal insgesamt. Dabei arbeitete sie erst seit Kurzem für ihn. Er mochte sie ja, aber ihre Vergesslichkeit wurmte ihn gewaltig. Es bereitete ihm mehr Mühe als erwartet, sich daran zu erinnern, warum er sie in sein Haus geholt hatte. Verdammtes Licht! Nicht nur, dass seine Augen wieder tränten und ihm seine Nase noch immer wie eine Knolle vorkam, nun hatte er auch noch Kopfschmerzen.

			Er seufzte. Diese Frau war wirklich anstrengend. Sie hatte ihm damals einfach leidgetan, als sie wie ein Stück Dreck von zwei Bediensteten eines korrupten und rücksichtslosen Geschäftsmannes auf die Straße geworfen worden war. Er hatte es mit eigenen Augen gesehen. Und es hatte ihn dermaßen mit Zorn erfüllt, dass er den beiden Burschen sogleich seine Meinung darüber mitgeteilt hatte. Bei dem Gedanken daran musste er grinsen. Plötzlich waren sie nämlich nicht mehr so großmäulig gewesen, als er dem einen völlig unvorbereitet mit einem Hieb seines Zweihänderschwertes den linken Unterarm abgetrennt hatte. Dem anderen hatte er mit seinem harten Ellbogen und einem wuchtigen Faustschlag das Gesicht regelrecht zerschmettert. Ferdinand konnte auch jetzt wieder hören, wie die Wangenknochen des Bediensteten barsten wie trockenes Reisig. Niemand hatte eingegriffen, denn jeder hatte gesehen, was zuvor geschehen war. Selbst zwei Stadtwachen, die den Vorfall verfolgt hatten, hatten nicht reagiert und das Spektakel geschehen lassen. Und keiner hatte es gewagt, ihn an seiner Rache für die junge Frau zu hindern. Denn auch wenn er noch nicht allzu lange in Seldona lebte, so wurde er bereits respektiert. Die Einwohner wussten, für wen er arbeitete. Gewisse Dinge konnten somit einfach geschehen, ohne dass man die Konsequenzen fürchten musste. Das Wissen darum, zu wem man gehörte, half in Seldona ungemein.

			Noch heute wunderte er sich selbst darüber, dass er ohne zu zögern zur Waffe gegriffen und Selbstjustiz geübt hatte. Es widersprach komplett seiner Natur, mit einer solchen Situation so umzugehen. Er war ein Geschöpf von Ehre und Respekt, gesetzestreu und rhetorisch begabt. Er war ein Sharru’k und jeder andere seines Volkes würde vernünftiger und überlegter handeln. Aber vielleicht war auch gerade das der Grund, warum er sich selbst ein wenig anders sah als den Rest seines Volkes. Vielleicht war es insgeheim einer der Gründe, warum er seine Heimat vor fast zwei Jahren verlassen hatte.

			Sicher, er war genauso gebildet wie seine Brüder und Schwestern, aber das Leben in der Wildnis besaß einfach keinen Reiz für ihn. Er wollte Herausforderungen, andere Aufgaben als den ganzen Tag zu jagen und die Pflanzen zu hüten und zu züchten. Lesen und weiterbilden konnte er sich genauso gut hier. Und seitdem er in Seldona war, ging es stetig bergauf. Die Stadt und ihre Einwohner faszinierten ihn noch immer wie am ersten Tag.

			Er schüttelte den Kopf, um diese längst vergangenen Erinnerungen loszuwerden. Letztendlich hatte er etwas getan, was noch kein Sharru’k vor ihm getan hatte. Er hatte die Frau zu sich genommen, damit sie für ihn arbeitete. Bestimmt hätte sein Volk ihm nun unterstellt, dass er sich eine Sklavin hielt. Aber so war es nicht. Sie tat ihm leid und er wollte ihr ein besseres Umfeld, ein besseres Leben ermöglichen. Ja, und er mochte sie. Von Anfang an. Er mochte sie sogar sehr. Er grinste breit, als er an ihr langes dunkelbraunes Haar dachte, wie es leicht wippend über ihre Schultern hing, wenn er sie dabei beobachtete, wie sie die Böden des Hauses wischte oder sich einfach nur nach etwas bückte, das auf dem Boden lag. Sein Grinsen wurde noch breiter, wodurch seine langen Hauer zum Vorschein kamen. Er schnalzte mit der Zunge und fing leise an zu kichern. Wenigstens etwas, das seine Laune kurzzeitig verbesserte.

			Wo blieb Saira nur? Irgendetwas musste er sich einfallen lassen. Ihretwegen käme er wieder einmal zu spät und er hatte heute viel vor.

			In diesem Moment ging die Tür zu seinem Schlafgemach auf.

			»Verzeiht mir, Lord Rainforst. Ihr wart gestern Abend so entsetzlich müde, ich wollte Euch nicht stören. Ich weiß, ich habe vergessen, die Vorhänge zu schließen, aber Ihr habt so fest geschlafen und ich hatte Angst, Euch zu wecken. Ich war nicht untätig, Herr. Das ganze Haus ist geputzt. Bitte seid nicht böse mit mir!«

			Ja, am vorigen Abend war er wirklich müde gewesen. Diese verdammte Hitze machte ihm einfach zu sehr zu schaffen. Er empfand es ja als durchaus lobenswert, dass sie sich so um ihn kümmerte, aber sie wusste auch, dass er heute noch zu einem Treffen musste. Wie spät es wohl inzwischen war? Hoffentlich nicht zu spät. Er musste noch seine volle Ausrüstung anlegen und etwas essen. Er hatte einen Bärenhunger. Und hungrig hatte er noch nie sein Haus verlassen. Wenn er nicht gleich etwas in seinen Magen bekäme, wäre bereits der ganze Tag hinüber. Vermutlich war er das bereits, Kopfschmerzen hatte er ja schon.

			So wie es aussah, musste er sich nun beeilen, und er hasste es, wenn er unnötig gehetzt wurde. Er sah Saira an. Sie stand da in ihrem hellblauen Kleid, den Blick beschämt zu Boden gerichtet. Das Kleid stand ihr wirklich gut. Er hatte die Stoffe dafür vor drei Wochen auf dem Markt erstanden und gleich darauf das Kleid für sie schneidern lassen. Er mochte die Farbe Blau. Sie sah wirklich gut aus, der dünne Stoff umspielte gekonnt ihre Kurven, legte sich sanft über ihre üppigen Brüste. Nein, er war ihr nicht wirklich böse. Sie wollte nur sein Bestes. Es tat ihm bereits leid, dass er so lauthals nach ihr gerufen hatte und wie so oft bei ihrem süßen Anblick beruhigte er sich schnell wieder. Dann bemerkte er, wie sich etwas in ihm regte und erschrak. Bloß weg mit dem Gedanken. Dafür war jetzt keine Zeit. Außerdem war sie nur ein Mensch, eine niedere Kreatur, ohne Stand und Adel. Noch nie hatte ein Sharru’k etwas mit einem Wesen einer anderen Rasse angefangen, geschweige denn mit einem Menschen. Und dennoch erregte sie ihn. Er musste sich ablenken, musste sie ablenken. Bloß nichts anmerken lassen.

			»Ich bin dir nicht böse, meine Liebe. Es ist die Hitze und das grelle Sonnenlicht, ich vertrage diese beiden Dinge einfach schlecht. So unglaublich das auch erscheinen mag, wenn man bedenkt, wo meine Heimat liegt. Nun, ich hoffe, du weißt, dass ich nie groß mit dir gezürnt habe, seit du für mich arbeitest. Also bitte ich dich in aller Höflichkeit, mir meinen harten Ton zu verzeihen. Sag mir, wie spät ist es? Du weißt, ich habe heute noch ein wichtiges Treffen mit Lord Ostovar!«

			Das war gut. Wieder an die Arbeit denken, die perfekte Ablenkung. Fast hätten seine Triebe komplett seinen Verstand vernebelt. Ob sie etwas bemerkt hatte? Immerhin saß er nur in einem dünnen Seidenhemd auf seinem Bett. Nein, bestimmt nicht. Sie war zu unterwürfig, um ihn direkt anzusehen. So ein gutmütiges Ding.

			»Es ist jetzt ungefähr zwei Durchläufe nach Sonnenaufgang, Herr. Soll ich Euch ein Frühstück zubereiten? Ihr seid sicher hungrig.«

			Verdammt, schon zwei Durchläufe sind vergangen, seit dieser grässliche gelbe Teller wieder am Himmel hängt. Er musste sich sputen, zum Essen blieb keine Zeit mehr.

			Vergessen war der Gedanke, wie sie wohl nackt aussehen würde. Zeitdruck und ein leerer Magen. Damit war der Tag definitiv schon hinüber. Wer weiß, was heute noch so kommen würde. Vielleicht sollte er sie doch einmal bestrafen? Nur ein kleines bisschen. Er grinste. Plötzlich fielen ihm diverse Bestrafungsmethoden ein. Jetzt ging das schon wieder los. Für einen kurzen Moment dachte er darüber nach, die Schüssel mit dem kalten Wasser, die neben seinem Bett stand, noch für etwas anderes zu gebrauchen. Er seufzte. Ja, er mochte sie, für einen Menschen war sie wirklich sehr hübsch. Zumindest ein klein wenig einschüchtern sollte nicht schaden, er durfte nicht zu gutmütig sein. Oder sollte er sich doch weiter gütig zeigen? Wer weiß, vielleicht wäre sie ja irgendwann willig … Nein, das durfte nicht sein. Endlich an die Arbeit denken, an den Auftrag, die Reise durch das Tor.

			»Nein, für Frühstück bleibt, so sehr ich es bedauere, keine Zeit mehr. Begib dich bitte umgehend ins Ankleidezimmer und lege mir alles für einen Besuch bei Lord Ostovar zurecht und auch für eine Reise durch die Tore. Und hilf mir dann, meine Rüstung anzulegen. Und bitte reiß dich in Zukunft zusammen, meine Liebe. Ich habe dich aus diesem Haus befreit, um dir ein angenehmeres Leben zu ermöglichen und ich hoffe, du weißt, ich meine es gut mit dir. Ich werde dich niemals so behandeln wie diese feigen Schläger, aber gewisse Dinge müssen besser funktionieren! Ansonsten muss ich mir eine neue Kammerdienerin suchen.«

			Mit gesenktem Blick machte sie eine leichte Verbeugung und verließ den Raum.

			Kurz darauf ging er ins Bad, um sich wenigstens kurz zu waschen, und folgte dann Saira ins Ankleidezimmer, wo sie bereits dabei war, alles für ihn bereitzulegen. Unterwäsche, ein Hemd, eine Hose, feste Stiefel. Auch ein kleiner Rucksack stand gefüllt neben den Kleidern. In einer Ecke des Raumes befand sich seine Rüstung, daneben stand ein Waffenständer mit seinen Waffen. Er kleidete sich an und Saira half ihm, seine Rüstung anzulegen. Sie war wirklich außergewöhnlich, wenn nicht sogar einzigartig. Es war eine dunkelblaue Lederrüstung, die mit mehreren Nieten an den wichtigsten Stellen verstärkt war. Sie war ein Einzelstück und natürlich musste sie blau sein. Er liebte diese Farbe einfach. Für den Gerber war es ein Leichtes, das Leder einzufärben, auch wenn er dafür einen unverschämten Preis verlangte. Aber das war es ihm wert. Die Nieten waren auf Hochglanz poliert, sodass man die darauf befindlichen Totenköpfe und Runen gut erkennen konnte.

			Dann schnallte er sich seinen mit goldenen Intarsien verzierten Waffengurt um. Er steckte seinen Kriegshammer hinein, sein Zweihänderschwert samt Scheide ließ er lässig über seine Schultern gleiten. Er zog seine dünnen Lederhandschuhe an, farblich passend zu seiner Lederrüstung. Es waren solche, bei denen die letzten Fingerglieder freigelassen wurden, so passten sie besser auf seine großen Pranken. Zuletzt setzte er noch seinen breitkrempigen Lederhut auf seine kurz geschorenen Haare, in dessen Band eine lange blau gefärbte Feder steckte. Ostovar liebte es, wenn er sich so übertrieben aufmachte. Saira brachte ihm sein Parfüm, wovon er reichlich auftrug. Es roch nach Kräutern und Minze. Es war ein Geschenk Ostovars, er hatte es zusätzlich zu seinem Sold nach seinem ersten Auftrag erhalten. Solche Parfüms waren teuer und er wusste dieses wertvolle Geschenk auch wahrlich zu schätzen. Es war für ihn selbstverständlich, dass er das Parfüm immer dann auftrug, wenn er Ostovar aufsuchte. Er zog seinen Hut tief ins Gesicht, um seine Augen vor der Sonne zu schützen, und verließ das Haus.

			Draußen war das alltägliche Treiben bereits in vollem Gange. Überall wimmelte es von Menschen, Orks, Ogern, Halblingen, Elfen, Grauzwergen, Dunkelzwergen, Schwarzelfen, kleinen Teufelchen und allerlei anderen Kreaturen. An Ständen wurden Waren angepriesen, an einer Straßenecke prügelten sich zwei Kentauren, auf der gegenüberliegenden Seite diskutierte ein offenbar durchsichtiges Wesen mit aller Leidenschaft mit einem anderen, das halb Bär und halb Löwe zu sein schien. Etwas weiter entfernt machte ein Dschinn auf der Straße kleine Feuerkunststücke, spuckte heiße Fontänen lodernder Flammen in die Luft. Kleien Feen tanzten um ihn herum, ohne sich die Flügel zu verbrennen.

			Ferdinand sog die Luft tief ein. Es roch nach gebratenem Fleisch, verschiedenen Gewürzen wie Zimt und Nelken, immer wieder vermischt mit dem beißenden Geruch von Schweiß und Fäkalien. Doch all das machte ihm nichts aus, es beflügelte seine Laune, ganz gleich, wonach es gerade roch. Begierig nahm er die vielen Gerüche in sich auf, zog die warme und stickige Luft ein und begab sich, nun besser gelaunt, in Richtung des Gildenhauses von Ostovar. Wenn nur diese unerträgliche Hitze nicht wäre.

			Auf dem Weg dorthin dachte er ehrfürchtig über die Stadt nach. Seldona war wirklich groß, ja gewaltig, und fast jeder war vermutlich schon einmal hier gewesen. Es war eine in sich geschlossene Stadt, eine Welt für sich. Nur über Tore konnte man hinein- oder hinausreisen. Gebaut in Form einer liegenden Acht stellten sie das Symbol der Unendlichkeit dar. Seldona wurde nicht ohne Grund die Stadt der Tore genannt. Jeder Reisende, jeder Händler und überhaupt jeder neugierige Abenteurer musste ihr früher oder später seine Aufwartung machen. Er selbst bildete da keine Ausnahme. Auch wenn es nicht freiwillig geschehen war. Ferdinand verließ sein Volk damals, weil er mit seinen eigenen Artgenossen nicht mehr zurechtkam. Alles war ihm zuwider. Die Ruhe, der Frieden, die ewig weite Natur. Und die ständigen Befehle und Vorschriften seines Vaters. Mit Grauen dachte er an diesen Tag zurück und schüttelte sich regelrecht. Noch nie in seinem Leben hatte er sich so heftig gestritten. Er konnte es noch vor seinem geistigen Auge sehen, hörte sich selbst und seinen Vater, einen alten, vergreisten Schöndenker, schimpfen. Hörte, wie er ihn einen Feigling nannte, der Angst davor hatte, sein Volk der Welt zu präsentieren. Niemals hätte Ferdinand riskiert, sein Volk zu blamieren. Aber es war an der Zeit, sich den Wesen dort draußen zu stellen. Er wollte jedem zeigen, was in einem Sharru’k steckte. Und so beschloss er, seine Heimat zu verlassen. Ohne zu wissen, wie er aus seiner Welt herauskommen konnte.

			Bis heute wusste er nicht, ob das Tor nur durch Zufall erschien oder ob es jemand gut mit ihm gemeint hatte, weil dieser Unbekannte seine Ansichten teilte. Denn Tore wurden auf unterschiedlichste Weise aktiviert: Mal war es eine komplizierte Zauberformel, mal ein Befehlswort, welches man auf einen magischen Gegenstand anwenden musste, manchmal aber auch einfach nur ein Stück Holz oder ein anderer nutzloser Gegenstand, den man schlicht bei sich führen musste. Manch eine Aktivierung war von der Tageszeit oder der Konstellation der Sterne abhängig, manche gar vom Geschlecht der Person, die das Tor aktivieren wollte. Er war überzeugt, dass niemand alle Tore und deren Komponenten kannte. Es gab einfach zu viele Varianten und die Tore waren in sich zu unterschiedlich.

			Als er damals durch das Tor trat, war er mitten auf den Straßen Seldonas gelandet, und das ausgerechnet vor dem Eingang zu Ostovars Handelsgilde. Völlig unbekümmert und neugierig hatte er das Gebäude betreten und war zunächst von den Kriegern Ostovars festgenommen worden, da man in ihm einen Dieb oder einen Attentäter sah. Denn auch Ostovar hatte natürlich nicht nur Freunde. Da er keinen Widerstand leistete und gegenüber Ostovar seine Geschichte glaubhaft schilderte, ließ man ihn sogleich frei und Ferdinand wurde bei Ostovar angestellt. Da man schnell seine Fähigkeiten als Krieger erkannte und bemerkte, dass er sehr redegewandt war und zahlreiche Sprachen beherrschte, nutzte Ostovar dies für sich aus. Fortan durfte Ferdinand oft dessen Handelskarawanen als Übersetzer und Anführer oder als Wache begleiten.

			Der Schutz der Karawanen war wichtig, denn viel zu oft wurden sie aufgrund ihrer teilweise kostbaren Güter überfallen. Er selbst befehligte ein Dutzend erfahrene Krieger, allesamt Menschen, die von ihrer Art rau und nicht gerade zimperlich mit anderen umgingen. Und auch heute sollte wieder eine solche Karawane unter seinem Kommando begleitet werden.

			Als er das Eingangstor der Gilde erreichte, wurde er wie stets von zwei Wachen empfangen. Das Gildenhaus selbst war ein schmales, aber beeindruckend hohes Gebäude mit einer ebenso schmalen blauen Tür. Wieder die Farbe Blau. Vielleicht hatte er es schon damals unbewusst als gutes Omen empfunden, genau dieses Haus zu betreten. Sicherlich war das ein alberner Gedanke, aber immerhin hatte er seitdem ein angenehmes Leben voller Abenteuer und neuer Erkenntnisse.

			Geschützt wurde das Haus durch eine fast zehn Fuß hohe Mauer, auf dem dahinterliegenden Hof bis zum Gebäude hielten sich zusätzlich zehn Wachen auf. Insgesamt also ein Dutzend Bewaffnete, die das Gebäude sicherten. Manchmal kam Ferdinand das Gildenhaus wie eine Festung vor. Niemand würde freiwillig versuchen, das Gebäude anzugreifen. Die zwölf Männer würden lange genug durchhalten, um bei einem Angriff Alarm zu schlagen und Verstärkung anzufordern. Ferdinand wusste, wie groß Ostovars Bestand an Kriegern und Söldnern war. Auf dem gesamten Gelände hielten sich meist bis zu acht Dutzend davon auf.

			»Seid gegrüßt an diesem herrlichen Morgen, Ferdinand Adebar Rainforst. Lord Ostovar erwartet Euch bereits! Ihr seid mal wieder spät dran, wie ich sehe. Aber das kennen wir ja bereits. Typisch für so einen Sharru’k. Jetzt beeilt Euch lieber und stellt seine Geduld nicht noch länger auf die Probe!«

			Du kleiner eingebildeter Mistkerl, dachte Ferdinand. Er mochte es nicht, wenn sein Name in aller Vollständigkeit so herablassend und laut verkündet wurde, dass jeder auf der Straße es mitbekam. Und erst recht nicht von Sören, diesem kleinen Wichtigtuer! Jedes Mal plusterte sich der kleine Wicht wie ein Pfau auf, weil er dachte, er wäre etwas Besseres. Dabei war er nur ein Mensch, ein Söldner, Dreck der Gesellschaft. Ferdinand wusste, dass dieser Speichellecker sein Volk, die Sharru’k, nicht ausstehen konnte. Vielleicht sollte er mit Ostovar sprechen und beantragen, dass er ihm als Wache für die nächste Karawane unterstellt wurde. Dann würde er ihm schon zeigen, was es hieß, eine große Klappe zu riskieren. Ihm fielen viele Gemeinheiten ein, um Sören so richtig ins Schwitzen zu bringen.

			Ferdinand starrte seinen Widersacher an und grinste breit, wodurch seine gewaltigen Hauer zum Vorschein kamen, die silbern in der Sonne glänzten. Verschiedenste Runen und Schlangenmuster waren auf den Hauern eingekerbt. Kurzerhand verstummte Sören und seine Augen weiteten sich aufgrund des sich ihm bietenden Anblicks.

			Das also ist dein wahres Wesen, du Wurm. Ich wusste es, er ist eben doch nur ein Hosenscheißer mit einer großen Klappe. Warte nur, bis ich bei Ostovar war, du verdammter Schmierlappen. Ich garantiere dir, dass du diesen Blick wie heute nicht mehr ablegen wirst.

			»Ich bin mir durchaus bewusst, dass ich mich verspätet habe. Ich hatte nicht vor, Lord Ostovars kostbare Zeit und Geduld unnötig zu strapazieren. Ich danke Euch für den Hinweis, dass er mich bereits dringend erwartet. Seid gewiss, dass ich keinerlei Gräuel gegen Euren Ton mir gegenüber hege, führt Ihr doch lediglich voller Pflichtbewusstsein Eure Arbeit aus, wenngleich auch ziemlich plump und ordinär. Aber das ist wohl die Art und Weise, die Eurem Stand gebührt, denke ich«, antwortete Ferdinand in einem freundlichen und ruhigen Ton, dann ging er mit erhobenem Blick an ihm vorbei. Sollte ihn das ruhig noch mehr zum Kochen bringen, denn schon bald würde er sein vorlautes Mundwerk noch bitter bereuen.

			Hinter der Tür führte ein schmaler Flur entlang, der in einen steilen Treppenaufgang hinauf in das erste Obergeschoss des Hauses mündete. An den Wänden hingen zahlreiche Gemälde, zudem waren in mehreren Nischen viele kleine Statuen, Vasen und sonstige kunstvolle Artefakte ausgestellt. Am Ende des Treppenaufgangs erreichte Ferdinand eine schlichte hölzerne Tür. Er sammelte sich kurz, atmete einmal tief ein und klopfte gegen das Holz, auf welchem das Symbol des Handelskontors prangte. Eine sonore Stimme antwortete und bat ihn, einzutreten.

			Hinter dem Schreibtisch saß Ostovar, eine etwas über drei Meter große Kreatur mit bläulicher Haut. Er trug eine exquisite, leicht orientalisch anmutende rote Robe, deren Ränder mit gewobenem Gold verziert waren. Wie jeder Oger hatte auch er Hörner auf dem Kopf, welche auf Hochglanz poliert waren. Seine feingliedrigen Hände waren sehr gepflegt. Noch nie hatte Ferdinand einen Oger gesehen, der derart dünne und saubere Finger hatte. Über seinem Kopf an der Wand hing eine aufwendig ornamentierte, fast drei Meter lange Naginata, eine exotische Waffe, bestehend aus dem Schaft einer Lanze und der Klinge eines Schwertes. Der Schaft war mit detaillierten Schlangenmustern verziert, die Klinge selbst war an der Schneide grob gezackt und rasiermesserscharf. Jeder, der von einer solchen Waffe getroffen wurde, würde vermutlich mit einem Streich getötet werden. Ferdinand wusste, dass die Naginata mühelos einen Körper in zwei Hälften teilen konnte. Woher Ostovar sie hatte, war ihm nicht bekannt. Aber er wusste, dass dies die Kriegswaffe des Ogers war, bevor er die Gilde gegründet hatte. Wann immer Ferdinand sie sah, flößte sie ihm Furcht ein.

			Auf dem Schreibtisch türmten sich allerlei Bücher, Papierstapel und Karten. Noch nie hatte Ferdinand eine solche Unordnung auf Ostovars Schreibtisch gesehen. Für gewöhnlich war dieser ungemein ordentlich und korrekt, sodass ihm dieser Anblick sofort Sorgen bereitete.

			Im Raum befand sich noch eine weitere Kreatur. Sie war groß, wenngleich ziemlich hager und nicht besonders kräftig. Sie trug einen weiten braunen Mantel, der mit allerlei kleinem glitzernden Schmuck, bunten Perlen und winzigen Glöckchen übersät war. Das Gesicht ähnelte dem eines Hundes, wobei die Schnauze unnatürlich lang erschien. Sie hatte einen Haarschnitt, der einer Scheuerbürste von Waschweibern glich und ihre dünnen Ärmchen waren von dichtem Fell bewachsen. In der einen Hand hielt sie eine lange Kette, an deren Ende ein kleines kupferfarbenes Töpfchen befestigt war, aus dem die ganze Zeit ein feiner, süßlich riechender Rauch hervortrat. Mit einem diabolischen Grinsen blickte die Kreatur für kurze Zeit zu Ferdinand hinüber und entblößte dabei feine, rasiermesserscharfe Zähne. Dann wandte das widerliche Ding seinen Blick wieder zu Ostovar.

			Noch nie zuvor hatte Ferdinand ein solches Wesen gesehen, aber in Seldona fiel es auch nicht weiter auf, dass sich etwas derart Hässliches in der Stadt aufhielt. Er versuchte sich zu erinnern, ob er vielleicht einmal etwas darüber gelesen hatte, aber ihm fiel nichts ein. Ferdinand ekelte sich bei dem Anblick und ein ungutes Gefühl machte sich in seiner Magengegend breit. Wenn sie auch schmächtig und unscheinbar wirkte, war er sich sicher, dass es besser war, sich nicht mit ihr anzulegen. Dieses gebrechliche Auftreten hatte etwas Böses! Unnatürliches!

			Als Ferdinand sich endlich dazu entschloss einzutreten, sah Ostovar zu ihm auf und lächelte ihn mit einem freundlichen und warmen Blick an. Ferdinand wusste, dass dieser Blick trügerisch sein konnte. Allerdings hatte er in diesem Moment kein ungutes Gefühl. Schließlich war er nur hier, um zu erfahren, wohin die Reise diesmal gehen würde. Das Einzige, was ihn störte, war dieser Köter auf zwei Beinen.

			»Ferdinand, mein Freund. Es ist immer wieder eine Freude, Euch wohlbehalten zu sehen. Und passend gekleidet wie immer. Bitte, setzt Euch doch.« Er wandte sich kurz der Kreatur mit dem Hundskopf zu. »Danke, Atan. Das wäre vorerst alles. Kommt wieder und bringt mir positive Nachrichten. Alles Weitere werden wir dann sehen.«

			»Wie Ihr wünscht, Ostovar«, gab die Kreatur mit einer bellenden Stimme von sich, die hoch und schrill klang, so wie von einem kleinen Kläffer. Die Kreatur verneigte sich leicht und wandte sich zum Ausgang hin. Beim Verlassen des Raumes blickte sie Ferdinand kurz an und setzte nochmals dieses diabolische Grinsen auf. Ferdinand schüttelte es bei dem Anblick regelrecht, dieser Atan war ihm nicht geheuer. Er würde ihn im Auge behalten. Er versuchte, dem Grinsen des Wesens standzuhalten und blickte, wie er hoffte, unbeeindruckt und emotionslos zurück. Als Atan die Tür schloss, wandte er sich wieder zu Ostovar um und trat weiter in den Raum hinein, bis kurz vor dessen Schreibtisch. Mit einem leichten Räuspern versuchte er krampfhaft, den Kloß in seinem Hals hinunterzuwürgen und ergriff seinerseits das Wort.

			»Hochehrenwerter Lord Ostovar, auch ich bin wie immer erfreut, Euch meine Aufwartung machen zu dürfen. Zugleich möchte ich mich entschuldigen, dass ich, zu meinem tiefsten Bedauern, verspätet bei Euch eintreffe. Meine Kammerdienerin hat leider vergessen, mir rechtzeitig alles bereitzustellen, um Euch rechtzeitig aufzusuchen.«

			»Oh, mein lieber Ferdinand, ich danke Euch für Eure Ehrlichkeit. Wisst Ihr, das schätze ich so sehr an Euch. Diese Ehrlichkeit.« Ostovar machte eine kurze Pause, stand auf und ging zu einem kleinen, schmalen Wandschrank. Er öffnete eine der Türen, holte zwei Gläser sowie eine Karaffe heraus und stellte sie auf seinen Schreibtisch. Er öffnete das edle Kristallgefäß und goss in beide Gläser ein wenig von einer klaren Flüssigkeit hinein. Eines reichte er Ferdinand, der daran schnupperte. Es roch ein wenig nach Marillen und hatte eine leicht beißende Note. Er war sich sicher, dass es Schnaps war. Guter, teurer Schnaps.

			Ostovar setzte sich wieder, lehnte sich in seinem Stuhl entspannt zurück, roch kurz an seinem Glas und kippte den Inhalt dann in einem Zug hinunter. »Ich kenne die Probleme mit Personal, aber Ihr solltet Euch wegen ihr nicht zu sehr aufregen«, fuhr er fort. »Wie war doch gleich ihr Name? Saira, nicht wahr? Ihr tatet gut daran, sie bei Euch aufzunehmen, ihr Leben war bis dahin wirklich nicht lebenswert. Gebt ihr noch Zeit, sie wird sich zu Eurer Zufriedenheit entwickeln.«

			»Ich danke Euch für diese gütigen Worte, Lord Ostovar. Wenn die Frage gestattet ist: Wer war dieser Atan, der eben Euer Arbeitszimmer verließ? Ich habe noch nie von ihm gehört und eine Kreatur wie ihn noch nie gesehen.«

			Ostovar blickte ihn ruckartig an. Fragend. Kalt. Prüfend. Für einen kurzen Moment dachte Ferdinand darüber nach, ob er nicht zu schnell und forsch gefragt hatte und besser seine neugierige Klappe hätte halten sollen. Sekunden später entspannten sich Ostovars Gesichtszüge jedoch wieder, wohl auch, da er bemerkt hatte, wie er Ferdinand verunsicherte. Er setzte wieder seinen sanftmütigen Blick auf. »Oh, Ferdinand, ich sehe schon, Eure Neugierde ist ungebrochen und Euer Wissensdurst schier unerschöpflich. Nur so viel: Seid gewiss, dass Atan ein zuverlässiger Kerl ist, der genau wie Ihr ab und an Aufträge für mich erledigt. Und dass er so aussieht, wie er nun mal aussieht? Nun ja, Ihr seid vermutlich auch nicht für jeden eine prachtvolle Erscheinung und auch Sharru’k sind doch eher selten vorzufinden, nicht wahr? Immerhin lebt Euer Volk doch hauptsächlich in den Wilden Landen.«

			Ferdinand wusste, dass dies alles war, was er als Antwort bekommen würde. Vielleicht machte er sich ja wirklich unnötig Sorgen. Im Stillen gab er Ostovar recht. Er wusste, dass es zum Beispiel eine Welt gab, die sich Materia nannte. Dort lebten fast ausschließlich Menschen, Elfen und Orks. In deren Augen wäre er vermutlich eine überaus furchterregende Erscheinung. »Lord Ostovar, mein Herr, bitte verzeiht mir meinen forschen Vorstoß.« Erneut räusperte sich Ferdinand. Jetzt war da schon wieder ein Kloß im Hals. Kaum war einer weg, sorgte er selbst für einen Neuen. Wieder einmal hatte er das ungute Gefühl, dass dies kein toller Tag werden würde. »Womit kann ich Euch heute dienen?«

			Ein leichtes Schmunzeln umspielte Ostovars Lippen und Ferdinand war sich nicht sicher, ob der Lord nun zufrieden war oder ihn insgeheim belächelte. »Nein, ist schon gut, mein Lieber. Ihr müsst Euch nicht entschuldigen. Aber zurück zu dem Grund, warum ich Euch habe kommen lassen. Eine meiner Karawanen wird heute Nachmittag durch ein Tor nahe dem Hafen aufbrechen, um neue Ware in Istamar-Rim zu kaufen, draußen in den äußeren Wüstenländern. Es wird sich hauptsächlich um Erze handeln. Seltene und kostbare Erze. Diese sind für die fürstliche Schmiede hier in Seldona bestimmt. Zudem werden noch einige Gewürze besorgt, ebenso zwei Kunstgegenstände für mein Haus. Da die Ladung überaus wertvoll ist und die Gefahr feindlicher Angriffe besteht, ist es wichtig, dass Ihr diese Karawane eskortiert und befehligt. Immerhin seid Ihr einer meiner besten Männer. Es besteht ebenso die Gefahr, dass ein Tor manipuliert wird und Ihr nicht nach Seldona zurückkehren könnt. Sollte dies der Fall sein, ist die Ware auf jeden Fall zu schützen. Ansonsten verfahrt wie gehabt. Ihr werdet nach Istamar-Rim reisen, die Waren entgegennehmen, die Bezahlung regeln und daraufhin zurückkehren. Wählt für diese Mission ein Dutzend Männer aus. Ich denke, Ihr wisst selbst am besten, wen Ihr hierbei an Eurer Seite sehen wollt. In zwei Durchläufen brecht Ihr auf!«

			Ferdinand überlegte kurz, setzte ein breites Grinsen auf, erhob sich aus dem Stuhl und verneigte sich vor Ostovar. »Mein Herr, es wird alles zu Eurer Zufriedenheit ausgeführt werden.« Im Gehen wandte er sich bewusst noch einmal zu Ostovar um. »Eine Bitte habe ich jedoch: Normalerweise wüsste ich in der Tat, welche Eurer Krieger ich mitnehmen würde. Jene haben mich schon auf vielen Missionen begleitet und ich vertraue ihnen blind. Diesmal jedoch würde ich gerne einen von ihnen durch eine Eurer Torwachen ersetzen. Wäre das möglich? Er hat sowieso gerade Dienst und ich habe ihm versprochen, sein Gesuch einer Teilnahme an Euch weiterzuleiten. Sören ist sein Name. Soweit ich das beurteilen kann, leistet er wirklich gute Arbeit und drängt sich geradezu auf, ein neues Betätigungsfeld kennenzulernen. Im Übrigen wäre es nur von beiderseitigem Nutzen. Bedenkt, dass einer Eurer Krieger aufgrund von Krankheit oder Ähnlichem durchaus einmal ausfallen könnte. Insofern wäre ich persönlich beruhigt, auf einen adäquaten Ersatz zurückgreifen zu können.«

			Ostovar überlegte kurz und nickte dann zustimmend. »Eure Argumente haben Hand und Fuß. Nun gut, wenn Ihr damit keine Probleme habt, dann gewähre ich Euch diesen Wunsch! Sören sollte in der Tat etwas mehr lernen und ich glaube, Ihr seid ein guter Lehrmeister. Aber ich rate Euch, gefährdet damit nicht den Auftrag. Nun geht und bereitet alles vor, ich habe noch zu tun.«

			»Natürlich, Lord Ostovar. Ich danke Euch!«

			Als Ferdinand in den Hof kam, beobachtete er sichtlich vergnügt das wilde und geschäftige Treiben rund um die Planwagen der Karawane. Insgesamt ein Dutzend Wagen mussten mit den unterschiedlichsten Gütern beladen werden. Wie sich herausstellte, sollten Waffen, Lebensmittel und Töpferwaren nach Istamar-Rim gebracht werden. Entgegengenommen werden sollten sie von der gleichen Person, die ihnen auch die neuen Waren mitgeben würde. So vergnügt er auch war, fühlte sich Ferdinand auch ein wenig traurig. Er hatte sich insgeheim einen spannenderen Auftrag gewünscht. Wahrscheinlich würde es wieder eine ziemlich unspektakuläre und kurze Reise werden, aber wenigstens wartete auf der anderen Seite des Tores Yugo. Yugo war ein Grauzwerg und ein ausgesprochen geschickter Händler. Egal, was man auch versuchte, man konnte ihn nicht übers Ohr hauen. Ferdinand mochte den alten Kerl, und wenn er alt sagte, dann meinte er auch wirklich alt. Keiner wusste Yugos genaues Alter, aber man munkelte, dass er bereits zur Zeit der Torkriege lebte und das war vor über zweihundertfünfzig Jahren. Natürlich waren das nur Märchen, aber Yugo wusste viel von dieser düsteren Zeit und diese Kenntnisse waren erschreckend detailgetreu. Vielleicht ergab sich ja die Gelegenheit, mit ihm ein Bier zu trinken, während sie in Istamar-Rim weilten, auch wenn alles wohl nicht länger als einen halben Tag dauern würde.

			Den erfreulichen Gedanken heftig umklammernd, wandte sich Ferdinand wieder dem aktuellen Geschehen zu. Auf jedem Wagen saß bereits ein Kutscher, der nochmals seine Zügel überprüfte, nachsah, dass die Sitzfläche unversehrt und angenehm gepolstert war und das Leder der Peitsche nicht brüchig erschien. Zudem wurde jedem Fahrer ein Krieger zugeteilt. Diese nahmen ebenfalls auf dem Kutschbock Platz und warteten auf den Befehl zum Abmarsch. Nur auf einem einzigen Wagen saß noch kein Krieger und das war der Wagen, dem Sören zugeteilt war. Wo Bedienstete und Sklaven die anderen Wagen beluden, hatte Ferdinand befohlen, dass niemand den Wagen beladen durfte, der für die Waffenkisten vorgesehen war. Diese Aufgabe hatte er für seinen Freund Sören aufgehoben. Denn das waren definitiv die schwersten Kisten. Ferdinand lachte innerlich, denn er bestand darauf, dass niemand Sören helfen durfte. Als Karawanenneuling musste er eben durch diese harte Zeit.

			Normalerweise war es eine Ehre für jeden einfachen Torwächter, ein Teilnehmer einer Karawane zu werden. Allerdings war es offensichtlich, dass Sören diese Meinung nicht teilte. Und der Hinweis von Ferdinand, dass jeder klein anfangen und körperliche Schwerstarbeit verrichten musste, um später einmal fester Bestandteil der Karawanenwächter zu werden, hob dessen Laune nicht wirklich. Sören schwitzte in der Mittagssonne und die anderen Krieger rissen ständig Witze über ihn. Es war eine Demütigung und eine Machtdemonstration, und gleichzeitig eine Genugtuung für Ferdinand. In Zukunft wirst du mich mit mehr Respekt behandeln, da bin ich mir sehr sicher, du kleiner Scheißer!

			Die Bezahlung für die Waren verwaltete Ferdinand wie immer persönlich. Ein Säckchen voll reinster Opale, die ein Vermögen wert waren. Genug, um eine Villa in Seldona zu kaufen und die Bediensteten gleich mit.

			Als alles fertig aufgeladen war und auch Sören erschöpft und laut keuchend seinen Platz auf dem Kutschbock eingenommen hatte, stellte Ferdinand sich vor den gesamten Tross und gab Zeichen, die Tore zu öffnen. Gähnend langsam zogen zwei Wachen die schweren Eisentore auf, bis sie quietschend einrasteten. Ferdinand schritt langsam voran, bis kurz vor den Marktplatz. Mit einem Ruck setzten sich die Wagen ebenfalls in Bewegung, das Holz der Wagenräder ächzte verdächtig unter dem Gewicht der Ladung und kleine Steine auf der staubigen Straße wurden mit einem dumpf knackenden Geräusch zu Pulver zermalmt. Alle sich auf der Straße befindenden Personen, Wesen und Kreaturen machten unaufgefordert Platz, als sie die Karawane kommen sahen. Niemand wollte diese Walze aus Fleisch, Holz und Metall zum Stoppen bringen und somit den Zorn Ferdinands, der Söldner und nicht zuletzt den von Ostovar auf sich ziehen.

			Am Marktplatz angekommen, bogen die Wagen in eine Seitenstraße ein, in der bereits wesentlich weniger Personen ihren Weg kreuzten. Ferdinand achtete ab hier nur noch darauf, das alte Backsteingebäude zu erreichen. Das war das Ziel dieser kurzen Reise. Es war ein unscheinbares Haus ohne besondere Verzierungen. Vor langer Zeit waren die Backsteine einmal weiß getüncht worden, um die Hitze der Sonne abzuhalten, aber die meiste Farbe war bereits abgeblättert und hatte sich längst bis zur Unkenntlichkeit mit dem Staub und dem Unrat der Straße vermischt.

			Zielstrebig ging Ferdinand auf die Hauswand zu und fuhr die mit Lehm gefüllten Spalten mit seinen großen Fingern ab. Nach einem kurzen Moment verharrte er an einer Schnittstelle von drei Steinen, wo sich ein kleines Loch befand. Aus seiner Brusttasche kramte er ein ledernes Säckchen heraus, in dem sich mehrere Gegenstände befanden, darunter aber auch ein kleiner Stab aus Adamant, einem der härtesten bekannten Metalle. Letzteren zog er aus dem Säckchen heraus, schob ihn vorsichtig in die kreisrunde Öffnung und trat einige Schritte zurück.

			Nach wenigen Augenblicken zuckten kleine Blitze aus der Wand, wurden größer und größer und wirbelten wild umher. Wie tanzende Schlangen schmiegten die Blitze sich an beiden Hauswänden empor, liefen nach unten, rollten wie ein perfekt geführter Peitschenhieb über die Straße und spannten einen Bogen aus gleißender Energie quer über die Straße, von Dachgiebel zu Dachgiebel. Eine leicht schimmernde und wabernde Masse formte sich in dieser rechteckigen Energiewand, die Luft begann zu flimmern und ließ die Häuser hinter sich unwirklich, fast schon verzerrt erscheinen. Schemenhafte Gebäude wurden sichtbar, noch zu undeutlich, um sie genau erkennen zu können, aber anders gebaut und nicht zu Seldona gehörend. Viele Stimmen, Rufe und Laute hallten bereits durch das Tor aus Energie. Kindergeschrei und das winselnde Bellen von Hunden, erschrockenes und erstauntes Gemurmel.

			Ferdinand irritierte dieser Anblick wenig. Ruhig zog er den Adamantstab heraus und drehte sich zu den Wagen um. Er blickte in die Gesichter der Kutscher und Krieger, vor allem aber verharrte sein Blick lange und eindringlich auf dem Gesicht von Sören. Ferdinand bemerkte, wie unruhig und nervös der Junge wurde, offenbar hatte er noch nie ein Tor gesehen, welches in eine andere Welt führte. Fast tat er ihm leid, aber er sollte seine Lektion lernen. Außerdem konnte ihnen nichts Schlimmes geschehen und die Reise durch das Tor dauerte nur wenige Augenblicke. Es erfreute ihn, Sören derart im Ungewissen zu lassen. Er weidete sich regelrecht an der Furcht in seinen Augen. Für einen kurzen Moment erschrak er über sich selbst, solch harte und kalte Gefühle gegenüber jemand anderem zu haben, war er von sich nicht gewohnt.

			Schnell raffte er sich wieder auf und versuchte, seine Gefühle nicht nach außen zu tragen, immerhin wollte er mit gutem Beispiel vorangehen und gegenüber den Männern Haltung bewahren.

			»Männer, wieder einmal werden wir durch das Tor reisen und uns in die Stadt Istamar-Rim begeben. Jeder von Euch weiß, welche Gefahren eine Torreise und die Stadt, die wir aufsuchen werden, in sich bergen. Seid mutig und tapfer, aber zeigt keine Furcht. Was auch immer uns auf der anderen Seite erwartet, im Ernstfall kämpfen wir bis zu unserem Tode!«

			Einige der Männer lachten laut auf und Ferdinand sah zufrieden, dass das Verhalten der Kutscher und Wachen seinen neuen Freund Sören nur noch mehr verunsicherte. Hilflos und verstört blickte sich der junge Söldner um, versuchte krampfhaft, ein aufmunterndes oder beruhigendes Gesicht zu erblicken, doch niemand reagierte auf ihn. Er kauerte sich eng an den Kutschbock und umklammerte verbissen die Armlehne. Ferdinand grinste breit.

			»Also dann, los geht’s!«, rief Ferdinand laut, machte auf dem Absatz kehrt und ging auf das Tor zu. Gleißendes Licht umfing ihn. Er spürte ein Prickeln auf der Haut, fühlte, wie Energie seinen Körper durchströmte und ihn erfüllte. Nach und nach folgten ihm die Wagen durch das Tor und er hörte im Hintergrund ein leises Wimmern. Es kam von Sören, der sich nicht mehr zurückhalten konnte und seinen Angstgefühlen freien Lauf ließ. Es klang so unendlich weit weg, doch Ferdinand wusste, dass Sörens Wagen nur wenige Schritte hinter ihm war. Ein leiser Aufschrei wie der eines kleinen Jungen verriet ihm, dass der Wagen mit den Waffen soeben das Tor passierte. Laut fing er daraufhin an zu lachen.

			Nur einen kurzen Moment später wurde es wieder dunkel und nichts verriet mehr, dass hier vor Kurzem eine Karawane die Straße entlanggezogen war.

		




		




Luriel
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			Mit einem lauten Schrei stolperte Bree auf der Treppe, purzelte ungebremst mit vollen Händen die gesamten Stufen hinunter und schlug hart auf dem kalten Fliesenboden auf.

			Auch das noch! Sie war sowieso schon in Eile, denn ihr Hausherr hatte es mal wieder extrem eilig. Warum lag dieser verdammte Schuh auch auf der Treppe herum? Bestimmt hatte er ihn im Laufen ausgezogen, nur um bereits auf dem Weg zum Arbeitszimmer Ballast abzuwerfen. Oder er hatte ihn einfach verloren und es nicht bemerkt. So war das eben mit alten Menschen.

			»Bree, wo bleibst du? Ich brauche noch meine Stiefel für schlechtes Wetter.«

			Das war ja wieder mal typisch! Der Sturz war dermaßen laut, dass man eine Elefantenherde damit aufgeschreckt hätte, aber Luriel registrierte das wieder mal absolut nicht! Oder er ignorierte es! Was von beidem es auch war, es nervte Bree unheimlich. Wenigstens hatte sie in ihren Händen nichts Schweres gehabt, nur einige Hosen, aber sie brauchte beide Hände, um sie zu tragen. Sie war nun mal nicht so groß wie ein Mensch, bei diesen wäre sie aufgrund ihrer Größe höchstens als Kind durchgegangen. Für ein Mephlingweibchen war sie ziemlich stark, aber bei Stolperfallen nutzte das nichts. Erst recht nicht, wenn ihre Sicht durch fast zwei Dutzend verdreckte Hosen versperrt war.

			Ihr Kopf hämmerte wie das rhythmische Trommeln von Schmiedehämmern, die auf glühendes, rohes Eisen und Ambosse niedersausten. Warum waren Bodenfliesen nur so hart? Sie tastete ihren Körper ab, um zu sehen, ob sie sich etwas gebrochen hatte. Aber außer ein paar Prellungen hatte sie sich offenbar nichts getan. Einzig ihr Gefieder war jetzt ordentlich struppig und ein wenig verdreckt vom Staub auf dem Boden. Sie fluchte innerlich und flatterte vor Zorn mit ihren kleinen ledernen Flügeln. Denn dass sie sich schmutzig gemacht hatte, ärgerte sie fast mehr als die Tatsache, dass sie sich wegen eines alten Hausschuhs beinahe das Genick gebrochen hätte. Eine Beule formte sich auf ihrem Schädel und verstärkte den pochenden Schmerz. Langsam. Drückend. Qualvoll. Sie rappelte sich auf, klopfte den Staub von ihrer hellgrauen Weste sowie aus ihrem Gefieder, stapelte die Hosen neu und schwankte damit zur anderen Dreckwäsche im Waschraum. Sollte er doch rufen, jetzt musste er eben noch einen kleinen Moment warten.

			Bree dachte zurück an den Tag, als sie hierhergekommen war. Bereits seit zwei Jahren lebte sie bei Luriel und arbeitete für ihn in seinem Haus. Als er sie damals auf dem Sklavenmarkt in Istamar-Rim erstanden hatte, war sie ziemlich entkräftet und dem Tode näher als dem Leben gewesen. Sie kam wie alle ihrer Artgenossen aus den Wüstengebieten von Rub Al-Chalef. Wie viel Luriel damals für sie ausgegeben hatte, wusste sie bis heute nicht. Konnte man einen Mephling fangen, erzielte man auf Märkten oft einen hohen Preis für sie. Ihre eigene Versteigerung hatte sie nur vage mitbekommen, da sie ohne einen Tropfen Wasser in eine Holzkiste gepfercht worden war, inmitten dieser heißen Wüstenstadt. Dargeboten von einem, wie sie sich erinnern konnte, schmierigen und ungepflegten Halunken, der alles und jeden auf dem Markt verschacherte, was zwei oder mehr Beine hatte und sich seiner Grausamkeit unterwarf. Warum Luriel ausgerechnet sie wollte, konnte Bree nur ahnen, zumindest hatte sie ihn nie danach gefragt. Aber es war ihr auch egal. Hauptsache raus aus der Hölle. Luriel wusste immerhin, welchem Volk sie angehörte. Mephlinge waren selten und dazu überaus begehrt. Vielleicht war das der Grund für ihre Rettung. Vielleicht war es einfach auch nur Mitleid. Letztendlich zählte nur eins: Er hatte sie gerettet und als Gegenleistung betreute Bree nun sein Haus und erledigte alle möglichen Arbeiten für ihn. Sie war ungeschickt im Kampf, besaß jedoch ein hervorragendes Gedächtnis und war überaus gewissenhaft in allen Aufgaben, die man ihr zuteilte. Außerdem war sie ein friedfertiges Wesen und absolut loyal, äußerst geschickt, flink und konnte praktisch jede handwerkliche Arbeit erledigen, sei sie noch so filigran.

			Luriel war, wie sie wusste, ein Händler von immensem Reichtum und ein Weltenreisender. Oftmals blieb er mehrere Tage weg, manchmal sogar mehrere Wochen. In dieser Zeit hielt sie ganz allein sein Haus und sein Anwesen sauber, kochte, putzte, pflegte den Garten und bearbeitete seine Post. Und sie freute sich immer, wenn Luriel zurückkehrte. Meistens brachte er ihr ein kleines Geschenk mit. Außerdem hatte er immer so viele tolle Geschichten von seinen Reisen zu erzählen. Sie konnte ihm stundenlang zuhören und träumte oft davon, mit ihm zusammen zu reisen. Doch wenn sie ihn danach fragte, verneinte er ihre Bitte stets mit dem Hinweis, dass diese Reisen zwischen den Welten oftmals mit großen Gefahren verbunden seien. Pah! Als wenn sie nicht alt genug wäre, um auf sich aufzupassen. Doch jedes Mal, wenn sie sich darüber ärgerte, dass er sie so behandelte, konnte sie in seinen alten Augen sehen, dass diese Angst ernst gemeint war und er sich wirklich um sie sorgte. So verflog ihre Enttäuschung so schnell, wie sie gekommen war, obwohl der Drang, ihn eines Tages zu begleiten, nie richtig nachließ.

			Sie wusste, dass er einen Sohn hatte. Aber besucht hatte er Luriel in den zwei Jahren, seitdem sie hier lebte, noch nie. Allerdings gab Bree die Hoffnung nicht auf, dass sie ihn eines Tages einmal kennenlernen würde. Darauf war sie schon sehr gespannt! Ob er wohl genauso großzügig und gutmütig war wie sein Vater? Und genauso chaotisch und verwirrt? Bestimmt war er das.

			»Bree? Wo um alles in der Welt steckst du denn?«

			Verdammt! Vor lauter Träumerei hatte sie ganz vergessen, dass er sie suchte. Was wollte er noch? Oh, diese verdammten Kopfschmerzen. Verdammter Hausschuh. Verdammte harte Fliesen. Ach ja, seine wetterfesten Stiefel. Immer diese Hektik, wenn es fast schon zu spät wurde. Das war das Einzige, was sie an ihm störte. Er vergaß jedes Mal, ihr rechtzeitig zu sagen, dass er verreisen würde und eine Stunde vorher musste dann alles ganz schnell gehen. Schließlich drängte ja die Zeit. Aber so war das wohl wirklich mit den Menschen, wenn sie erst einmal in die Jahre kamen. Sie wurden vergesslich und tatterig. Vor allem aber wurden sie eins: nervig!

			»Ich komme doch schon. Herrje, wenn Ihr mir doch früher einmal sagen könntet, dass Ihr verreist. Wegen Eurer Hosen habe ich mir fast den Hals gebrochen! Wo steckt Ihr denn?«

			»In meinem Arbeitszimmer, wo denn sonst? Und bring bitte meine Stiefel. Und beeil dich! Ich habe wirklich nicht mehr viel Zeit!«

			Bree seufzte laut, als sie die Treppe hinaufeilte. So ging das jedes Mal. Allerdings war er selten so schlecht gelaunt wie heute. Vielleicht sollte er nicht mehr so viel reisen. Er war wirklich nicht mehr der Jüngste und hatte mit seinen fast siebzig Jahren ein für Menschen bereits stolzes Alter erreicht. Auch wenn die meisten seiner Unternehmungen Torreisen waren, so waren sie doch auch mit großen Anstrengungen verbunden.

			Auf dem Weg nach oben unterdrückte sie ein leises Stöhnen, als ihr kurz schwarz vor Augen wurde. Der Aufprall auf den Kopf war wohl doch etwas heftiger gewesen, als sie es zunächst dachte. Von Schritt zu Schritt wurde das Pochen heftiger. Oben angekommen hielt sie kurz inne und atmete tief durch. Allmählich verschwand die Schwärze vor ihren Augen und sie konnte verschwommen den Flur wahrnehmen. Sich an der Wand abstützend, schwankte sie in Luriels Schlafzimmer, krallte sich seine Stiefel aus dem Schrank und bewegte sich, noch immer leicht benommen, langsam in Richtung Luriels Arbeitszimmer.

			Als sie dort ankam, erblickte sie ein heilloses Durcheinander. Schlagartig klarte sich ihr Verstand wieder auf und gleichzeitig wünschte sie sich beim Anblick dieses Schlachtfeldes die Schwärze in ihrem Blick zurück. Überall auf dem Boden verstreut lagen Kleider, Dokumente, Unterlagen. Nahe Luriels Schreibtisch stand seine Reisetasche. Rund um die Tasche sah es am schlimmsten aus. Bestimmt würde das alles noch eingepackt werden müssen. Ihr Herr war gerade dabei, irgendetwas hektisch in einen Sack zu packen. Was vom Chaos übrig blieb, musste sie nachher wieder aufräumen. Bei dem Gedanken pochte die Beule gleich wieder stärker, so als wolle ihr Kopf ihr durch Klopfzeichen mitteilen, dass sie sich schnellstens wegbewegen sollte. Hier gab es für sie nichts außer Arbeit. Erneut seufzte sie laut auf.

			»Bree! Meine Güte, erschreck mich doch nicht so. Wo warst du denn die ganze Zeit?« Für einen kurzen Moment musterte er sie von oben bis unten, während sie ihn ungläubig anstarrte. »Ah, sehr gut, du hast die Stiefel gefunden. Na endlich! Komm, hilf mir mal. Ich bin wirklich in Eile!«

			»Luriel, Ihr solltet Euch wirklich angewöhnen, mich früher über Eure Abreisen zu informieren. Dann wären all die Sachen, die Ihr benötigt, schon längst hier in diesem Zimmer und vermutlich auch schon verpackt!« Sie ignorierte seinen unpassenden Kommentar und sah ihn eindringlich an. »Wobei zum Teufel soll ich Euch denn hier helfen? Hier herrscht ein einziges Chaos!« Wütend stampfte sie Schritt für Schritt durch den Raum, trampelte auf Unterlagen herum und kickte mit ihrem Fuß ein Hemd lustlos zur Seite. Frustriert sah sie zu ihm auf und übertraf ihn mit ihrem zornigen Blick um Längen. Nun war sie die Größere, wenigstens fühlte sie sich so und dementsprechend setzte sie voller Verachtung nach. »Soll ich die Bücher wieder ins Regal räumen? Die Klamotten ordentlich zusammenfalten? Oder soll ich vielleicht den Sack für Euch aufhalten?«

			Sie wusste nicht genau, was sie besser nicht hätte fragen sollen, aber Luriel sah sie erschrocken und mit weit aufgerissenen Augen an. Mit einem Mal wurde er ganz blass im Gesicht. Sein panischer Blick erschrak sie so sehr, dass sie einen Schritt zurücktrat und beinahe über einen Stapel Bücher stolperte.

			»Wie? Oh, äh … Nein, das mit dem Sack mache ich schon. Das hier ist überaus kostbar, musst du wissen. Diese Kiste muss sehr vorsichtig behandelt werden. Ich weiß, du würdest sie niemals mit Absicht beschädigen, aber das lass mich mal selber machen. Sei so nett und leg die Stiefel dort drüben zu dem anderen Paar Schuhe. Und dann könntest du in der Tat die Bücher einsortieren. Hier sieht es wirklich unordentlich aus, man blickt ja kaum noch durch in diesem Wirrwarr.« Als er das sagte, setzte er ein warmes und versöhnliches Lächeln auf, und Bree bemerkte, dass er sich damit gerade selber auf den Arm nahm. Wenigstens registriert er noch, dass er selber diese Unordnung veranstaltet hat.

			Bree wurde aus den Worten Luriels nicht schlau. Pah, was soll ich denn an seiner doofen Kiste schon kaputt machen? In seinem Alter würde er sie in seiner Schusseligkeit wohl eher selber beschädigen. Seit Monaten schon stand dieser glitzernde Behälter hier einfach nur rum und diente bestenfalls als Staubfänger. Luriel hatte ihr damals streng verboten, die Kiste auch nur zu berühren. Nicht einmal, wenn sie sein Arbeitszimmer putzen und aufräumen wollte, durfte sie dieses dämliche Ding anfassen. Immer musste sie drum herum putzen. Ein Gutes hatte es ja, dass er sie endlich von seinem Schreibtisch nahm. Sie konnte hier wenigstens mal wieder ordentlich sauber machen. Blöde Kiste! Was daran wohl so besonders war? Da sie aus Silber war, hatte sie bestimmt einen hohen materiellen Wert, aber sonst? Keine eingelassenen Edelsteine, keinerlei Gravuren oder Ornamente. Lediglich eine kleine achteckige Vertiefung gab es auf dem Deckel, sonst nichts. Und war das überhaupt der Deckel? Es konnte ebenso der Boden sein, immerhin waren alle Flächen von diesem ominösen Kasten gleichermaßen flach. Bree konnte nirgends einen Riegel oder ein Schloss erkennen, um sie zu öffnen. Wie geht sie bloß auf? Kann man sie überhaupt öffnen? Irgendwie war ihr das Teil unheimlich. Was wohl darin war? Sie hatte mal daran geklopft und sie klang hohl. Egal, dachte sich Bree. Sie wollte sich darüber nicht weiter den Kopf zerbrechen. Es war einfach ein metallener Kasten. Wer weiß, woher Luriel dieses Ding angeschleift hatte. Es war nicht gerade neu, dass er seltsame Dinge von seinen Reisen mitbrachte.

			Sie blickte sich kurz um, fand den Gedanken, die ganzen dicken Bücher und Wälzer einzuräumen schlichtweg langweilig und ließ die Stiefel auf den Boden fallen. Stumm blickte sie ihn an.

			»Bree, was soll das denn? Habe ich dich jetzt etwa beleidigt?«

			»Nein, ich bin nur froh, dass ich endlich meinen Rücken ein wenig entlasten kann. Außerdem brummt mir gewaltig der Schädel. Ich habe mich nämlich ganz schön verletzt, müsst Ihr wissen. Und wollt Ihr auch wissen, warum?« Mit jedem Wort wurde ihre Stimme heller und schriller und selbst Luriel bemerkte, dass sie kurz vorm Platzen war. »Schuld daran ist nur Euer dämlicher Hausschuh!«, gab sie schreiend zurück.

			Luriel musste sich fast die Ohren zuhalten, so laut schrie sie. Ungläubig sah er sie mit seinen grauen, eingefallenen Augen an. Erst jetzt schien er zu bemerken, dass Bree etwas auf dem Herzen hatte. Es war nicht nur die Tatsache, dass sie offensichtlich gestolpert war. Da war noch etwas, tief in ihr drin. Und er wusste, es gab nur eine Möglichkeit, es aus ihr herauszubekommen.

			»Äh, mein Hausschuh? Ach tatsächlich, ich habe nur noch einen an.« Er schüttelte leicht seinen Kopf und fing leise an zu kichern. »Oh Bree, bitte, du weißt doch wohl genau, dass das keine Absicht war. Und nimm mir das mit der Kiste nicht übel! Sie ist wirklich sehr, sehr kostbar. Das hat nichts mit dir zu tun. Du weißt genau, wie dankbar ich dir bin, dass du mir immer so großzügig und geduldig hilfst. Demnach hast du sogar meinen zweiten Hausschuh gefunden?« Er unterdrückte sein Kichern und setzte ein ernstes Gesicht auf. Er versuchte es zumindest. Innerlich gab er sein Bestes, um nicht laut lachen zu müssen. »Es tut mir wirklich leid! Aber du führst dich gerade ziemlich kindisch auf.«

			Sie holte tief Luft, um nicht vor Wut zu platzen. »Vielleicht solltet Ihr wirklich nicht mehr so oft durch die Welten reisen. Ihr seid nicht mehr der Jüngste. Und gerade heute seid Ihr sehr … nervös. Könnt Ihr diese Reise nicht absagen?« Sie sah ihn besorgt an und Trauer folgte ihrer Wut. »Ihr solltet Euch wirklich einmal ausruhen. Ihr seid gerade mal seit drei Umläufen zu Hause und wollt schon wieder weg. Nicht mal eine Geschichte von Eurer letzten Reise habe ich zu hören bekommen. Ich mache mir wirklich Sorgen um Eure Gesundheit.«

			Nun verebbte auch Luriels innerer Drang, laut lachen zu wollen. Er kniete sich neben sie und hielt sanft ihre kleine Hand. Er konnte spüren, wie sie zitterte und den Tränen nahe war. Wie ein kleines, verängstigtes Mädchen stand sie da. So gut es ging, sah er sie mit einem väterlichen Blick an und versuchte, sie zu beruhigen. »Ach, meine liebe Bree, ich bin froh und glücklich über jeden Tag, seit du in mein Leben getreten bist. Glaube mir, ich habe vieles bereut und zahlreiche Dinge getan, auf die ich nicht gerade stolz bin. Aber dich auf diesem Sklavenmarkt erstanden und als freien Mephling bei mir aufgenommen zu haben, war eine der besten Entscheidungen meines Lebens. Ich verspreche dir, wenn ich von dieser Reise unversehrt zurückkehre, werde ich bleiben. Vieles wird sich in naher Zukunft ändern. Ob zum Guten oder zum Schlechten, wird sich noch zeigen.« Er machte eine kurze Pause und wandte seinen Blick zu Boden. Fast unscheinbar fuhr er sich verdeckt durchs Gesicht und wischte eine Träne weg. Gefasst blickte er wieder auf und starrte erneut in ihre kleinen Augen. »Und wenn ich wieder da bin, werde ich dir so viele Geschichten erzählen, wie du willst. Ich habe noch so viele, denen zu lauschen es sich lohnt. Aber diese eine Reise muss ich noch machen, sie ist wirklich sehr wichtig. Tu mir nur einen Gefallen und frag nicht weiter. Das zu erklären wäre zu kompliziert und würde jetzt zu lange dauern. Ich verspreche dir, du erfährst alles, wenn ich zurück bin.«

			Er zog sie sanft zu sich heran und drückte sie liebevoll. So hatte sie ihn noch nie erlebt. Und sie hatte Angst … Angst um ihn. Und wenn sie sich nicht irrte, sah sie etwas in seinem Gesicht. Etwas, das sie bei ihm so noch nie gesehen hatte. Er hatte auch Angst!

			»Sei so lieb, geh in die Küche und mach uns was zu essen. Ich bin mit meinen Vorbereitungen gleich fertig und werde dann hinunterkommen. Und ich würde mich freuen, wenn wir noch einmal zusammen speisen, bevor ich aufbreche.«

			Ohne ihm zu antworten nickte sie kurz und ging aus dem Raum. Als sie den Flur betrat, drehte sie sich noch mal zu ihm um. Luriel packte gerade seine Hosen und Stiefel in die Reisetasche. So gebückt, wie er dort stand, wirkte er wirklich alt und zerbrechlich. Er schien müde und ausgezehrt zu sein. Sie würde ihm nun ein tolles Essen zubereiten, das ihn wieder stärkte. Sie freute sich darauf, mit ihm zu essen. Und vielleicht fand er ja dabei noch etwas Zeit für eine kleine Geschichte, die er erzählen mochte. Sie hatte nur Angst, es könnte das letzte Mal sein, das sie heute mit ihm essen und seinen Erzählungen lauschen konnte.

			Als sie die Treppe hinunter zur Küche ging, fing sie an zu weinen. Es gab noch etwas, für das Mephlinge berühmt waren. Sie konnten spüren, ja erahnen, wenn etwas Schlimmes passieren würde, wenn sich eine Gefahr zusammenbraute. So wie damals, als man sie entführte und auf dem Sklavenmarkt verschachern wollte. Sie hatte es schon vorher kommen sehen, in ihren Träumen. Und als es so weit war, wurde aus ihrer Vorahnung grausame Realität. Ihr Kopf hämmerte noch immer. Und sie wusste, dass ihre Kopfschmerzen nicht nur vom Sturz kamen. Nun spürte sie wieder dieses Unheil emporsteigen. Wie vor zwei Jahren. Und wie damals würde sie allein zu schwach sein, um es zu verhindern.

		




		




Selon
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			Als Selon die Tür öffnete und auf die Veranda trat, schlug ihm ein eisiger Wind entgegen. Schon seit einigen Nächten hatte es Frost gegeben und in dieser Nacht war der erste Schnee gefallen. Er blickte hinaus auf das weite, verschneite Tal. Zu beiden Seiten wurde es von den Ausläufern des Uttarwaldes flankiert und erinnerte entfernt an eine weiße, endlos lange Rampe. Irgendwo dort vorne musste sich die kristallene Brücke befinden, aber das Wetter war zu schlecht, um sie zu sehen. Das Haus befand sich genau am Waldrand und wirkte auf die Entfernung wie ein einzelner trauriger Grenzposten zwischen dem Wald und der flachen Ebene. Ein grauer steinerner Klotz, der so gar nicht in das Bild der unberührten Natur passte.

			Tatsächlich war es das einzige Gebäude weit und breit. Das nächste Haus, oder besser gesagt die nächste Hütte, war über einen Tagesmarsch entfernt und selbst diese war schon seit Ewigkeiten verlassen. Selon wusste, dass Tiere dieses windschiefe Konstrukt im Osten bei schlechtem Wetter manchmal als Unterstand nutzten. Städte gab es hier, soviel er wusste, nicht. Und selbst wenn, dann hatte er noch nie eine gesehen, geschweige denn eine Vorstellung davon, wie groß eine Stadt überhaupt sein musste.

			Zwar war die Sonne noch nicht zu sehen, wenn sie denn heute überhaupt zum Vorschein kommen würde, aber es dämmerte bereits. Von Minute zu Minute wurde es heller, soweit man dieses diffuse Licht als hell bezeichnen konnte. Ein eisiger Nebel waberte schwer in der Morgenluft und der Himmel war mit dicken, dunkelgrauen Wolken verhangen. Das ganze Umland lag wie tot da, selbst aus dem Wald hörte man nur vereinzelt das Hämmern eines Spechts an einem Baum.

			Es war ein raues und trostloses Land und nur Wenige verirrten sich nach Usgard oder ließen sich gar hier nieder. Der Atem bildete kleine dampfende Wölkchen, als Selon ruhig ein- und ausatmete und den herannahenden Morgen in sich aufsog. Vereinzelte Schneekristalle tanzten wild in der Luft umher und verkündeten den herannahenden harten Winter. Eine kalte Windböe ließ ihn zittern. Selon mochte den Beginn dieser Jahreszeit nicht besonders. Obwohl er in Usgard aufgewachsen war, konnte er sich mit seinen bereits zwanzig Jahren noch immer nicht mit dem Winter anfreunden.

			Nach wenigen Schritten um das Haus konnte Selon in den Wald blicken. Dort erkannte er auf den Zweigen der Tannen ebenfalls eine dünne Schicht aus Schnee und Eis und in den wenigen Lücken zwischen den Bäumen war der Boden weiß gepudert. Auch auf den weiten Wiesen und Graslandschaften waren viele Stellen mit Schnee bedeckt, aber noch ragten überall Grasbüschel hervor. Durch die Kälte und den nassen, schweren Schnee ließen sie bereits schwermütig die Halme hängen. Noch war genug Grün zu sehen, aber Selon wusste, dass auch dieser Anblick ihm schon sehr bald verwehrt bleiben würde. Wenn das Wetter nicht doch noch einmal umschlagen sollte, gab er den Halmen noch zwei, maximal drei Tage, dann wären auch sie vollständig von der weißen Masse begraben. Dann hätte der Winter sowohl das Tal als auch ganz Usgard fest in der Hand.

			Selon streckte sich und gähnte. Die kalte Luft tat ihr Übriges, um ihn vollständig aufzuwecken.

			Einige Tiere würden bald ihren Winterschlaf halten, was die Auswahl der Nahrung einschränken würde. Umso wichtiger war es, dass er nun in den Wald ging, um zu jagen, auch wenn er sich wahrlich Besseres an diesem Morgen vorstellen konnte. Am liebsten wäre er den ganzen Tag im Bett geblieben und hätte sich lediglich aufgerafft, das Feuer weiter zu schüren, etwas zu essen und sich zu erleichtern. Immerhin Letzteres hatte er heute Morgen bereits erledigt. Brennholz war noch genügend vorhanden, aber er würde gegen Mittag wohl noch einmal losgehen müssen, da das Reisig zur Neige ging. Doch das Holz konnte noch warten, jetzt musste erst einmal etwas Essbares her. Am Abend zuvor hatte er die letzten Vorräte verzehrt. Ein halber Laib trockenes Brot, ein paar Streifen gepökeltes Fleisch, auf dem sich bereits das Salz als harte Kruste gebildet hatte, und etwas Dörrobst, mehr war nicht mehr da gewesen. Mein Onkel wird immer nachlässiger, dachte er verärgert. Seit nunmehr drei Wochen war dieser fort und seitdem rationierte er seine Lebensmittel. Aber irgendwann musste einfach der Tag kommen, an dem nichts mehr da war und heute Morgen war es dann so weit gewesen.

			Wo blieb der Alte nur? Ihm musste doch klar sein, dass es Winter wurde. Sonst hatte er auch immer so ein feines Gespür. Es gab nichts, was er nicht vorhersehen konnte, und immer reagierte er entsprechend. Als Kind hatte Selon das regelrecht genervt: Was er auch anstellte, sein Onkel hatte es immer herausbekommen. Und zimperlich war er auch nicht gerade gewesen mit seinen Strafen. Als er acht war, hatte er ihn einmal den ganzen Tag lang auf dem Plumpsklo eingesperrt, weil er versucht hatte, mit Äpfeln nach Eichhörnchen zu werfen. Das war mitten im Sommer gewesen und es hatte entsetzlich gestunken. Zweimal hatte Selon den Gestank in seinem Gefängnis nicht mehr aushalten können und sich in das Erdloch erbrochen. Heute konnte er seinen Onkel verstehen, denn er wollte ihm damit nur klarmachen, dass man mit Nahrung nicht so leichtfertig umging, vor allem nicht hierzulande. Essen war rar und man konnte froh sein, wenn man überhaupt so etwas wie Äpfel hatte, denn hier wuchs weit und breit kein Apfelbaum. Hier gab es nur Tannen, Buchen und Eichen. Tannenzapfen! Bucheckern! Eicheln! Alles nur Futter für Nager und Kleintiere! Sicher, die bestanden auch aus Fleisch, aber davon wurde man wahrlich nicht satt.

			Er seufzte. Seit einiger Zeit kam es immer häufiger vor, dass sein Onkel abwesend wirkte. Leichtfertig. Unkonzentriert. Selon machte sich Gedanken darüber, jedoch durfte das keine Entschuldigung dafür sein, dass sein Onkel so lange wegblieb. Es war nichts Ungewöhnliches, oft genug kam es vor, dass er einfach fortging, ohne ein Wort zu sagen. Nicht selten für mehrere Tage, manchmal sogar Wochen. Aber er war immer wieder rechtzeitig zurückgekehrt, wenn er gebraucht wurde. Ja, er hatte ein Gespür dafür, wann er sich um seinen Neffen kümmern musste, aber in letzter Zeit …

			Hoffentlich kam er bald und würde ihm Essen mitbringen. Vor allem Obst, Käse und gepökeltes Fleisch. Und Brot. Oder zumindest die Zutaten dafür, backen würde er zur Not noch selbst. Bei dem Gedanken lief ihm das Wasser im Mund zusammen und sein Magen fing unweigerlich an zu knurren. Er seufzte erneut. Bevor er nicht etwas gejagt hätte, würde sich an seinem Magenknurren wohl kaum etwas ändern.

			Schlecht gelaunt trat er von der Veranda. Es war so verdammt kalt und der Winter hielt erst Einzug. Was sollte da noch kommen? So kalt war es zu dieser Jahreszeit schon lange nicht mehr gewesen und er befürchtete, dass dieser Winter noch um vieles härter werden würde als die vorangegangenen. Er pustete seinen warmen Atem in seine kalten Hände, rieb sich die Finger in der Hoffnung, dass sich die flüchtige Wärme in seine Fingerspitzen verteilen und dort verweilen würde, und stapfte missmutig in den Wald.

			Der Schnee knirschte und knarrte sanft unter dem Gewicht seines Körpers und seine Stiefel hinterließen kleine Abdrücke gesplitterten Eises. Wie treibende Eisschollen sahen sie aus, verharrend in einem Meer aus weißem Tod. Dann erreichte er den Waldrand. Selon wusste, dass es nur noch wenige Tage dauern würde, bis es überall so war und jeder Busch, jeder Baum, jeder Grashalm und jede Wurzel so gefroren sein würde, dass man sie in ihrer winterlichen Totenstarre mühelos abbrechen könnte. An den oberen Ästen der Bäume hingen bereits kleine Eisnadeln, die drohend ihre Spitzen nach unten richteten.

			Wenigstens hatten ihn die Götter nicht ganz allein gelassen. Denn auch wenn es kalt war, so war der Schnee ein Segen. Wenigstens hoffte er, dass ihm der Wintereinbruch die Jagd erleichtern würde. Normalerweise war es nicht so einfach, in diesem dichten Wald zu jagen, auch wenn er durchaus ein passabler Jäger war. Aber im Schnee hinterließ das Wild frische Spuren, sodass es ihm leichter fallen würde, die Tiere aufzuspüren. Er hoffte, dass die Jagd nicht allzu lange dauern würde.

			Bereits als er sich nur wenige Meter in den Wald hineingewagt hatte, wurde die Schneedecke dünner. Gestrüpp und Unterholz nahmen mehr und mehr den Boden in Beschlag, kleinere Bäume wichen großen, mächtigen. Eichen und Buchen, teilweise über fünfzig Schritt hoch und mit Stämmen, die Selon mit beiden Armen nicht hätte umfassen können. Tannen ragten steil wie gewaltige Speere eines Ogerheeres in den Himmel, ihre ausladenden Äste bildeten breit gefächerte Standarten und raubten dem Waldboden einen Großteil des Lichtes. Bedrohlich neigten sich die Äste über Selon herab und machten den Eindruck, als wollten sie sich ihn jeden Moment krallen und in ihre Wipfel empor reißen.

			Der Anblick rang Selon jedes Mal großen Respekt ab. Schon immer war ihm etwas mulmig gewesen, wenn er den Uttarwald betreten hatte. Ja, er fürchtete ihn regelrecht. Und er erinnerte sich unweigerlich an die alten Geschichten. Sein Onkel hatte ihm als Kind des Öfteren erzählt, dass der Uttarwald lebendig sei und sich niemals etwas nehmen lassen würde, ohne auch etwas zurückzufordern. Einerseits hielt Selon das inzwischen für abergläubisches Geschwätz, aber dennoch hatte er immer einen Kloß im Hals, wenn er sich tiefer in den Wald begab. Sein Onkel war der festen Überzeugung, die Legende sei wahr. Das Land von Usgard könne sich jederzeit selbst verteidigen, ohne auf die Hilfe seiner Einwohner zurückgreifen zu müssen. Denn in einer längst vergangenen Zeit, als viele Kriege um dieses Land entbrannt waren, sei es irgendwann erwacht und habe all jene gefallenen Helden auferstehen lassen, die einst in ihm begraben worden waren. Selons Onkel glaubte, die Auferstandenen hätten die Heere angegriffen, die auf Usgard wanderten, und sie alle vernichtet. Die Toten seien dann von dem Land einverleibt worden. Seitdem hätte es niemand mehr gewagt, das Land einnehmen zu wollen oder auch nur Heere auf ihm wandeln zu lassen. Selon wusste bis heute nicht, was an diesen Geschichten dran war, er hoffte bloß, das Jagen in den Wäldern wurde nicht gerade als aggressiver Akt gegen das Land betrachtet.

			Sein Magen knurrte bei dem Gedanken an gebratenes Wild wieder heftiger. Frierend und hungrig stapfte er tiefer in den Wald.

			Je weiter er in den Forst vordrang, desto stiller wurde es um ihn herum. Da die Bäume nun noch dichter standen, konnte der Wind nicht mehr so sehr an den Wipfeln rütteln. Nach und nach hörten auch die Schneekristalle auf, von den Bäumen herunter zu rieseln. Selon war die Einsamkeit gewohnt, aber das war selbst für ihn zu gespenstisch. Er schluckte, sofort kamen ihm wieder die Bilder der alten Geschichten in den Sinn, gesponnen in seiner eigenen Fantasie. Ein Wald musste leben, Geräusche von sich geben, Tiere mussten überall im Dickicht umher huschen. Er hasste den Winter!

			Es dauerte nicht lange, da entdeckte er rechts von sich frische Spuren im Schnee. Der Größe nach passten sie tatsächlich zu einem Hasen. Vermutlich war es ein Feldhase. Selon konnte sehen, dass die Spur seinen Weg kreuzte und nach wenigen Metern im Dickicht verschwand. Und wenn er sich nicht täuschte, war sie noch frisch.

			»Halgard sei Dank! Im Gegensatz zu Jörgson lässt du mich nicht im Stich«, murmelte er. Das Wasser lief ihm bereits im Mund zusammen. Angespornt durch seinen Fund und seinen knurrenden Magen, der inzwischen wohl sogar einen schlafenden Bären aufgeschreckt hätte, setzte er vorsichtig einen Schritt vor den anderen und folgte hoffnungsvoll der Spur.

			Schon nach wenigen Schritten vernahm er entfernt ein Geräusch im Unterholz. Für einen kurzen Moment blieb er regungslos stehen und lauschte, aber er konnte nichts hören. Es war still um ihn herum. Dann plötzlich war es wieder da! Das Geräusch kam von rechts, etwa einen Steinwurf entfernt. Vorsichtig näherte er sich der Stelle, an der er die Quelle des Geräusches vermutete, und zog seine Armbrust von der Schulter. Plötzlich knackte es. Er war auf einen schneebedeckten, morschen Ast getreten. Ein lautes Rascheln voraus verriet ihm, dass er nicht ungehört geblieben war. Verdammt!

			Selon fluchte leise in sich hinein. Er legte einen Zahn zu und folgte dem sich entfernenden Geräusch. Im Rennen bemerkte er, dass sich zu der Spur im Schnee auch einige Blutstropfen gesellt hatten. Außerdem waren die Abdrücke nun nicht mehr ganz so klar zu sehen, tiefe Spuren waren der feinen Fährte gewichen. Verwundert über die eigenartige Entdeckung wurde er für einen Moment unachtsam und stolperte über die große Wurzel einer Tanne. Ungebremst prallte er gegen einen benachbarten Baum, fiel der Länge nach in den Schnee und schlug mit dem Gesicht auf dem hart gefrorenen Waldboden auf. Schnee rieselte von der Tanne auf ihn herab und bedeckte ihn mit einer weißen Puderschicht. Als die Schneeflocken auf seiner Haut zu schmelzen begannen, schickten sie kalte Schauer durch seinen Körper. Stöhnend drehte sich Selon auf den Rücken und betastete seine aufgeschürfte Wange. Kleine Tropfen von Blut, gemischt mit Schnee, faulen Blättern, Tannennadeln und Erde, bildeten eine groteske Farbmischung auf seiner Hand. Überhaupt waren seine Hände ebenfalls zerkratzt und von Steinchen und festen Eisbrocken aufgeschürft. Er blickte sich um, die Armbrust lag zwei Armlängen neben ihm im Schnee.

			Leicht benommen setzte sich Selon auf. Er hatte sich den Arm und den Kopf geprellt und leichte Schübe eines dumpfen Schmerzes schossen durch seinen Körper.

			»Scheiße«!

			Immerhin konnte er sehen, dass die Blutspur weiter ins Dickicht führte. Und Geräusche waren ebenfalls noch zu hören, der Hase war also nicht weit entfernt. Immer wieder raschelte es und diesmal wackelten die Sträucher leicht und warfen unweigerlich den Schnee ab, der auf ihnen lag. Selon blickte gebannt zu dem Gestrüpp hinüber. Jetzt bloß keinen Mucks mehr geben, sonst würde er sein Abendessen endgültig aufschrecken und die ganze Arbeit wäre umsonst gewesen. Wieder bewegten sich die Sträucher und mehrere der dünnen Äste bogen sich leicht zur Seite. Selon hatte plötzlich ein ungutes Gefühl, denn normalerweise bewegte sich ein Feldhase nicht auf seinen potenziellen Feind zu und schon gar nicht wäre so ein Tier in der Lage, die Äste der Sträucher beiseitezuschieben. Und dass nun auch noch ein leises Schnauben hinzukam, machte es Selon nicht unbedingt leichter, sich mit dem vagen Gedanken eines wahrlich großen Kaninchens zufriedenzugeben.

			Mit einem Mal erblickte Selon eine große und grauschwarze Gestalt, die bis an seine Hüfte reichte. Sie lief leicht geduckt aus dem Gebüsch, ihr Fell wirkte seltsam aufgerichtet, bedrohlich und gebieterisch, vor allem im Nacken. Vielleicht war sie aber auch einfach nur zerzaust.

			Er sah, wie sich ein Wolf aus dem Unterholz schälte. In seinem Maul hingen die toten Überreste eines Hasen, Blut tropfte auf den Waldboden und bildete an der Stelle, wo der Wolf stand, eine rote Lache im Schnee. Selon konnte sehen, dass der Wolf den Hasen quer durch das Gestrüpp gejagt haben musste, überall im Fell hingen kleine Äste und aufgeweichte braune Blätter. Feine Schneebrocken klebten wie niedliche Bommeln einer Kinderjacke darin. Warmer Dampf stieg von den Wunden des Hasen auf, vermischte sich mit dem heißen, unbändigen Atem des Wolfes und umspielte dessen Maul. Wild schnaubend blähten sich seine Nasenlöcher und verrieten Selon, dass er nicht besonders erfreut darüber war, ihn hier zu sehen.

			Na toll, da hält also dieses Mistvieh mein Abendessen in seinem Maul.

			Der Wolf wirkte ausgezehrt und hungrig. Knurrend ließ er den Hasen fallen und starrte wütend zu Selon herüber. Seine Lefzen waren blutverschmiert. Das Knurren wurde lauter und er entblößte seine scharfen, gelben Zähne. Mordwerkzeuge, die einem Hasen ohne Weiteres mit einem einzigen Biss das Genick brechen konnten. Und sicherlich auch schmerzhafte Wunden in Selons Armen und Beinen hinterlassen könnten.

			Der Wolf senkte seinen Kopf tiefer und bewegte sich langsam auf Selon zu, kam Schritt für Schritt bedrohlich näher. Das Knurren wurde mit jedem Schritt lauter und spätestens jetzt bestand kein Zweifel mehr daran, dass auch den Wolf Gedanken an sein Abendessen beschäftigten. Der Unterschied war nur, dass das Tier schneller war und als Erstes die Initiative ergriffen hatte, um die schmackhafte Nahrung zu kämpfen.

			Hektisch verschaffte sich Selon einen Überblick. So, wie er hier im Schneematsch lag, war er in keiner aussichtsreichen Position, um gegen den Wolf zu bestehen. Er konnte spüren, dass das Tier wusste, wer klar im Vorteil war. Seine Armbrust lag zu weit entfernt, um direkt auf die Bestie schießen zu können. Würde er versuchen, aufzuspringen und sich die Armbrust zu schnappen, würde er dem Wolf seinen Rücken zuwenden und wäre somit vollkommen ungeschützt. Außerdem würde er das Tier durch die ruckartige Bewegung nur zusätzlich reizen. Er wollte nicht ohne Weiteres als Futter für ein wildes Tier enden, allerdings standen die Chancen wirklich nicht gut. Auch wenn der Wolf ausgezehrt wirkte, war er immer noch eine beeindruckende und Furcht einflößende Gestalt. Selon schätze sein Gewicht auf weit über einhundert Kilo. Sollte es zu einem Nahkampf kommen, würde er ihn vermutlich einfach umwerfen und schon wäre der Wolf über ihm.

			Und dann bin ich sein Nachtisch, tolle Aussichten.

			Aber das musste er riskieren. Ein Kampf war unausweichlich, zu viel Mordlust spiegelte sich in den Augen des Raubtieres. Wie war das noch? Wenn man sich etwas vom Land nehmen wollte, holte sich das Land meistens seinen Teil zurück. Musste das denn ausgerechnet jetzt sein? Respektiere die Natur und sie wird auch dich respektieren! Pah! Wo ist denn hier der Respekt? Ich respektiere diesen Wolf durchaus, aber er mich nicht im Geringsten.

			Selon fluchte innerlich. Langsam richtete er sich auf, den Blick immer in Richtung des Wolfes gerichtet. Er zog sein Messer, eine andere Waffe hatte er nicht dabei. Es würde wohl kaum reichen, um den Wolf mit einem Streich zu töten. Die klägliche Waffe war eigentlich nur dazu gedacht, ein Tier auszunehmen, nachdem er es mit seiner Armbrust erledigt hatte. Seine einzige Chance bestand darin, dem Gegner sein Messer direkt ins Herz zu rammen und dazu musste er riskieren, dass der Wolf an ihm hochsprang oder sich über ihn beugte. Ja, das war es, so konnte es klappen. Selon versuchte, sich selbst Mut zuzusprechen, aber es klappte nicht wirklich. Er fuchtelte mit dem Messer hin und her, bedeutete dem Tier mit seiner freien Hand, sich ihm doch zu nähern und ihn anzugreifen.

			»Los, komm schon, greif mich an. Worauf wartest du? Traust du dich etwa nicht? Du verdammtes räudiges Vieh! Du hast mich um mein Essen gebracht, das wird dich nun teuer zu stehen kommen. Jetzt mach schon und hol dir deine verdiente Abreibung! Und mach schnell, ich habe schließlich nicht den ganzen Tag Zeit, mich mit dir zu streiten!«

			Selon schrie aus Leibeskräften in Richtung des Wolfes und versuchte ihn weiter zu provozieren, allerdings ließ der sich nicht darauf ein und umkreiste ihn ruhig und gelassen. Er hätte längst angreifen können, wenn nicht sogar müssen, aber er wanderte lediglich vor Selon auf und ab.

			Verdammt, worauf wartet das Vieh bloß? Auf einen unachtsamen Moment meinerseits? Ist der Wolf wirklich so klug, mich nicht einfach so anzugreifen? Erkennt er in dem Messer eine potenzielle Gefahr für sein eigenes Leben? Stimmten die Legenden etwa doch, dass der Wald wahrlich lebte und über eine unnatürliche Intelligenz verfügte?

			Noch während er über das eigenartige Verhalten des Wolfes grübelte, wurde Selon durch das Knacken eines Astes in seinem Rücken aufgeschreckt und verstand prompt, warum der Wolf gezögert hatte. Ein zweiter Wolf kam zwischen den Bäumen hervor und er wirkte sogar noch bulliger als der Erste, war noch einmal gut einen Kopf größer. Breitbeinig stand er da, entblößte seine Reißzähne, die so groß wie Selons Daumen waren. Die gelben Augen waren zu schmalen Schlitzen verengt und während Selon sich noch nicht darüber klar war, ob der kleinere Wolf ihn nur bedrohte, weil er seine Beute wollte, so war er sich bei diesem sicher. Er war hier, um ihn zu töten.

			Selon vermutete, dass es sich bei ihm um den Leitwolf handelte. Wie konnte er auch nur so töricht gewesen sein? Wölfe waren meist im Rudel unterwegs, eigentlich wusste er so etwas. Jetzt wegzulaufen würde nichts bringen, die beiden Wölfe würden ihn ohne Probleme einholen und wer wusste schon, wie viele dieser hungrigen Mordmaschinen sich noch in der Nähe aufhielten. In seiner Verzweiflung fasste er einen gefährlichen Entschluss. Die einzige Wahl, die ihm blieb, war zum Angriff überzugehen. Und sein erstes Ziel wäre der Leitwolf. Wenn er es schaffen würde, ihn schnell zu töten, würde das den anderen Wolf vielleicht einschüchtern und davonjagen. Er war zwar nicht wirklich vom Erfolg seiner Idee überzeugt, aber es war immerhin ein Plan.

			Mit einem lauten Schrei rannte Selon in Richtung des Leitwolfes, das Messer hoch erhoben, was für einen außenstehenden Betrachter sicherlich geradezu lächerlich wirken musste. Ebenso gut hätte er auch versuchen können, mit einer Axt ein Eisentor einzurennen. Das Tier, sichtlich unbeeindruckt, setzte ebenfalls zum Angriff an und rannte mit lautem Knurren genau auf ihn zu. Ein Bellen verriet Selon, dass auch der zweite Wolf zum Angriff übergegangen war. Mit gefletschten Zähnen verdoppelte das Leittier sein Tempo und setzte zum tödlichen Sprung an. Aber Selon hatte damit gerechnet.

			Kaum hatte das massige Tier den Boden verlassen, machte Selon einen Ausfallschritt, wodurch der Wolf sein Ziel deutlich verfehlte. Selon vollführte eine Drehung, wobei er das Messer fest in der Hand hielt und es jetzt in den Unterleib des Tieres rammte. Wie erhofft fügte er dem Wolf eine tiefe Schnittwunde zu. Wütend und sichtlich verwirrt landete das verletzte Tier ungeschickt auf dem Boden und fiel laut aufjaulend hin. Seine Freude über den erfolgreichen Treffer musste Selon jedoch verschieben, da bereits der zweite Wolf an ihn herangekommen war und sich seinerseits anschickte, ihn anzuspringen und von den Beinen zu reißen. Ihm blieb keine Zeit mehr, das Messer erneut nach oben zu führen, also ließ er den Wolf springen, rollte sich jedoch in dem Moment nach hinten ab, als Mensch und Tier kollidierten. Er stemmte seine Füße in den Unterleib des Wolfes, nutzte den Schwung, um ihn mit sich zu nehmen, und schleuderte ihn über sich hinweg. Der Wolf rappelte sich jedoch gleich wieder auf und schüttelte den Schnee von sich. Mit einem Satz war auch Selon wieder auf den Beinen und nutzte den unachtsamen Moment, um ihn nun seinerseits anzuspringen und zu bedrängen. Der Wolf sah Selon und wollte reagieren, doch er war zu langsam. Mit dem Mut der Verzweiflung landete Selon wild wie ein Berserker mit seinem Knie auf dem Rücken des Tieres und drückte es erneut in den Schnee. Leise knackten einige Rückenwirbel, worauf das Tier laut aufheulte und sich unter Schmerzen hin und her wälzte. Selon nutzte den günstigen Moment und rammte sein Messer in die Kehle des Wolfes. Blut spritzte aus der Wunde, quoll über seine Hand und besudelte den Ärmel seiner Jacke. Trotz des harten Treffers reichte die Kraft des sich im Todeskampf befindlichen Tieres noch aus, um Selon von sich zu schleudern. Als er vom Körper des Tieres herabfiel, verlor er sein Messer und landete rücklings im Schnee. Panisch rappelte er sich wieder auf und blickte in Richtung seines Gegners. Doch er hatte gewonnen, das Messer steckte genau in der Halsschlagader des Wolfes. Eine große Fontäne roter Flüssigkeit sprudelte daraus hervor und hinterließ einen beträchtlichen Fleck auf dem gefrorenen Waldboden. Zwar richtete sich der Wolf noch einmal verzweifelt auf, doch der Blutverlust war einfach zu groß. Laut jaulend brach er zusammen und blieb regungslos liegen. Keuchend kniete sich Selon hin. Innerlich jubelte er, dass ihm nichts weiter passiert war. Er betrachtete den toten Wolf und richtete leise murmelnd ein Stoßgebet an Halgard.

		




		




Diebesgut
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			Manchmal war es wirklich schwierig, ihm nicht eine reinzuhauen!

			»Und ich sage, es ist trotzdem keine gute Idee, bei diesem Regen in das Haus einzusteigen. Wir werden bestimmt abrutschen, falls wir an der Hauswand hochklettern müssen. Und drinnen werden wir alles nass machen, das gibt jede Menge Spuren. Außerdem bin ich schon total durchgefroren. Und überhaupt …«

			Mit einem lauten Klatschen legte sich die Hand von Roscoe blitzartig auf den Mund von Lyle. Laurin war wirklich froh, dass Roscoe immer so konsequent war. Er redete wahrlich nicht viel, sondern war ein Halbling der Tat. Das genaue Gegenteil zu seinem Bruder. Es war unglaublich, in welchem Tempo Lyle reden konnte, wenn er nur etwas zu meckern hatte. Sie hatten gerade mal die halbe Straße überquert und waren noch nicht annähernd auf dem Grundstück des Magiers. Laurin war davon überzeugt, dass die ganze Aktion schiefgegangen wäre, wenn Lyle in dem Tempo und vor allem der Lautstärke, weitergesprochen hätte. Nicht wegen des Wetters, sondern wegen Lyles Gebrüll. Man konnte ihn deutlich hören, obwohl der Regen lautstark auf die Straßen und Dächer prasselte.

			Roscoe starrte seinen Bruder kalt an. Ohne auch nur ein Wort zu verlieren machte er Lyle mit eisigen Augen klar, dass es besser für ihn und alle Beteiligten wäre, wenn er von nun an seinen Mund halten würde. Lyle war stinksauer und hielt dem Blick seines Bruders ebenso eisern stand, erkannte dann jedoch, dass es besser wäre, nichts mehr zu erwidern.

			Sie wurden nasser und nasser. Während Roscoe diese Tatsache als gegeben hinnahm, kochte Lyle noch immer vor Wut und richtete weiter hasserfüllte Blicke auf Laurin und seinen Bruder. Laurin fühlte geradezu den schneidenden Lufthauch tausender kleiner Dolche, die direkt aus Lyles schwarzen Pupillen schossen.

			Lyle wollte erneut zu einer Flucherei ansetzen, als er plötzlich seinen Kopf nach links drehte und in eine scheinbar dunkle Gasse blickte.

			»Wir sind entdeckt! Da kommt jemand!«

			Erschrocken drehten sich Laurin und Roscoe um. Tatsächlich standen zwei junge Männer nur wenige Meter von ihnen entfernt auf der Straße und sahen sie an. Beide waren in lange braune Mäntel gehüllt und schienen ebenso braune Stiefel zu tragen. Aber vielleicht waren sie auch einfach nur vom Schlamm besudelt. Man konnte das bei diesem Regen unmöglich sagen. Einer der beiden war ein recht großer, aber hager gewachsener Kerl und hielt einen Dolch in der Hand. Seine nassen langen Haare hingen ihm ins Gesicht, der Regen perlte von den Haarspitzen ab. Der andere war nicht viel kleiner, aber dafür umso massiger und muskulöser. Oder einfach nur fett. Dass sein Haar kurz geschoren war, ließ ihn aggressiv wirken. Er trug keine Waffe in der Hand, aber bei einer solchen Körperfülle waren seine Fäuste vermutlich Waffe genug.

			Laurin ahnte schon, worauf die Begegnung hinauslaufen würde und stöhnte innerlich.

			Das ist so typisch. Immer die Kleineren und vermeintlich Schwächeren ausrauben wollen. Haben diese Bengel denn gar keinen Ehrgeiz? Sie waren zwar in der Überzahl, doch war Laurin der Überzeugung, dass ein Schlag von dem Dicken ausreichen würde, um ihn niederzustrecken. Immerhin musste der Dünne der Anführer der beiden sein, dafür grinste der Dicke viel zu blöd und entblößte dabei zwei Zahnlücken.

			Als sich die beiden näherten, sprach der Dünne sie an: »Soso, wenn ich mich eben nicht verhört habe, dann seid ihr bei dem Regenwetter tatsächlich irgendwo eingestiegen und habt was mitgehen lassen?«

			»Genau«, setzte der Dicke hinzu.

			»Daran bist nur du schuld!«, brummte Roscoe seinen Bruder an. Aber Lyle reagierte nicht auf diese Worte.

			»Sagt mal, ihr spinnt wohl! Euch ist wohl zu viel Regenwasser in die Ohren gelaufen, oder was? Wir sind nirgendwo eingestiegen, wir wollen einsteigen.« Er schnaubte verächtlich. »Auch wenn ich persönlich ja dagegen bin. Wenn ihr zwei Rotzlöffel aber schon meint, uns belauschen zu müssen, dann benutzt das Wasser demnächst, um euch vorher mal gründlich die Ohren zu waschen.«

			Jetzt geht das schon wieder von vorne los, dachte Laurin. Er hatte es geahnt. Konnte Lyle nicht einmal sein vorlautes Mundwerk halten?

			»Mach mal halblang und spiel hier nicht den Starken, du Zwerg. Ist das klar?«

			»Genau!«, grunzte der Dicke erneut.

			Laurin konnte aus dem Augenwinkel sehen, wie sich Roscoes Arm ganz langsam zu seinem Gürtel bewegte. Wenn er es nicht schaffte, die Situation zu entspannen, würde etwas passieren, was ihm jetzt so gar nicht in den Kram passte. All das würde nur Ärger geben. Richtig großen Ärger. Er hob beschwichtigend die Hände und stellte sich zwischen die zwei Männer und das Bruderpaar.

			»Hört zu, wenn ihr vorhattet, uns auszurauben, dann kommt ihr leider etwas zu früh. Wir führen keinerlei Geld mit uns. Und es stimmt tatsächlich, wir wollten uns dieses Haus einmal … sagen wir, etwas genauer ansehen. Da ich mir kaum vorstellen kann, dass ihr dort wohnt oder mit dem Besitzer verwandt seid, möchte ich euch in eurem Interesse bitten, uns in Ruhe zu lassen.«

			Jetzt fing auch der Dünne an zu grinsen. »Oh! Na, wenn das so ist, dann würde ich mal behaupten, dass ihr euch doch bestimmt eurer Ausrüstung entledigen wollt. Rüstungen und Waffen können einen ja so dermaßen behindern, wenn man in einem Haus umherirrt. Was haltet ihr drei Zwerge davon, uns eure Sachen zu geben? Die haben bestimmt einen gewissen Wert. Und vielleicht finde ich ja doch noch das eine oder andere Geldstück in euren Taschen. Wenn ihr euch allerdings weigert, werden wir Alarm schlagen und mein Freund wird sich euch mal vorknöpfen.«

			»Genau.«

			Was für ein Idiot. Mehr als ein Wort bringt der offensichtlich nicht raus, dachte Laurin.

			»Sich uns vorknöpfen? Der bringt ja nicht mal einen richtigen Satz zustande«, höhnte Lyle.

			Warum konnte der nicht einmal seine Gedanken für sich behalten? Ich kann das doch auch.

			»Hört nicht auf ihn. Aber es tut mir leid, so läuft das nicht«, antwortete Laurin. »Ich bitte euch nochmals, jetzt einfach zu verschwinden. Wir wollen euch nur ungern verletzen oder Schlimmeres mit euch anstellen. Ihr seid doch noch so jung und habt euer ganzes Leben vor euch.«

			»Genau!«, gab diesmal Lyle zum Besten, womit er es immerhin schaffte, das dämliche Grinsen aus dem Gesicht des Dicken verschwinden zu lassen. Der Dünne hingegen wurde nun wütend und brüllte sie seinerseits an.

			»Ihr wollt uns drohen? Ihr kleinen Wichte? Na wartet, ihr werdet schon sehen, wer hier wem eine Lektion erteilt. Schnapp sie dir!«

			Noch bevor sich der Dicke auch nur richtig in Bewegung setzen konnte, sah Laurin, wie Roscoe mit seinem Arm ausholte und duckte sich instinktiv. Roscoes Arm schnellte vor und von einer Sekunde zur anderen verharrte der Dicke in seiner Bewegung und gab lediglich ein lautes Gurgeln von sich. Ein Wurfdolch hatte sich mitten in seinen Hals gebohrt und ihm die Kehle durchstochen. Blut spritze aus der Wunde und er kippte regungslos nach vorn. Zu verwundert über die regelrechte Hinrichtung seines Schlägers, konnte der Dünne nicht rechtzeitig reagieren und seinen Dolch hochreißen, als Laurin und Lyle ihn angriffen. Während Laurin sich mit voller Wucht gegen dessen Knie warf, nahm Lyle Anlauf und sprang ihn an. Gemeinsam brachten sie ihn zu Fall. Er kippte nach hinten und schlug hart mit dem Kopf auf dem steinernen Pflaster auf, was zu einer Platzwunde an seinem Hinterkopf führte. Blut sickerte auf die verregneten Steine. Lyle hielt dem Dünnen ein Messer an den Hals. Angsterfüllt starrte dieser den Halbling an, der triumphierend auf seinem Brustkorb hockte. Laurin krabbelte an die Seite seines Freundes und beugte sich zu ihrem verbliebenen Gegner hinunter.

			»Ich habe euch gewarnt. Ihr hättet uns in Ruhe lassen sollen. Ich werde dich am Leben lassen, wenn du mir dein Wort gibst, dass du leugnen wirst, uns hier gesehen zu haben, falls dich jemand fragen sollte. Du weißt von all dem, was hier gerade passiert ist, rein gar nichts. Haben wir uns verstanden?«

			»J-j-ja …«, stammelte der Dünne angsterfüllt zurück.

			Gerade als Laurin seinem Freund sagen wollte, dass er von ihm runtersteigen könnte, blitzte eine kurze, blutverschmierte Klinge auf und schnitt dem Dünnen die Kehle durch. Blut spritze auf Lyles Beine und in Laurins Gesicht. Ein lautes Röcheln hallte unbarmherzig durch die Nacht und Blut schwappte in gleichmäßigen Wellen aus dem Hals des Dünnen. Es bildete rasch eine verschwommene Lache um seinen Kopf herum, die leicht metallisch zu schimmern schien. Unfähig, etwas von sich zu geben, starrten die Augen des Dünnen mitleidsuchend in Richtung des Halblings, der ihn hatte gehen lassen wollen. Dort verharrte sein Blick, bis das Röcheln verebbt und jeder Lebensfunke erloschen war. Erschrocken blickten Lyle und Laurin in die emotionslosen Augen von Roscoe, der seinen Wurfdolch aus dem Hals des Dicken gezogen hatte, um sein Todeshandwerk ein zweites Mal an einem Abend auszuüben. Er wischte seine Waffe am Mantel des Toten ab, betrachtete besorgt die Klinge, so als wolle er prüfen, ob sie sich nicht abgenutzt hätte, und steckte den Wurfdolch wieder in seinen Gürtel.

			»Verdammt, Roscoe, was sollte das? Spinnst du?«, zischte Lyle seinen Bruder an.

			»Ich habe ihm versprochen, ihn laufen zu lassen! Du hättest ihn nicht umbringen müssen!«, setzte Laurin leise mit entsetztem Blick nach.

			Roscoe sah seinen Bruder ruhig an. »Er war ein Risiko, ich vertraute ihm nicht. Lasst uns die Leichen hinter den Zaun der Schmiede schaffen, dort sieht sie erst mal keiner.«

			Wo soll das heute Abend bloß noch enden? dachte Laurin.

			Er war froh, dass im Hof der Schmiede noch überall alte Säcke herumlagen, so konnten sie die Toten zusätzlich abdecken. Mit etwas Glück würde es bis zum nächsten Morgen keinem auffallen, dass sich darunter zwei Leichen befanden. Sie hatten zuerst den Dicken in den Hof verfrachtet. Lyle beschwerte sich darüber, dass manche Menschen einfach viel zu fett waren und sich zu sehr der Völlerei hingeben durften, während ein Halbling immer zusehen musste, dass sein Magen ausgiebig gefüllt war. Sogar Roscoe musste sich eine Gefühlsregung abringen, auch wenn sie lediglich darin bestand, dass das Gesicht angesichts des beträchtlichen Gewichts des Dicken verzerrte. Den Dünnen packten die Brüder zu zweit, während Laurin aufpasste, dass niemand kam.

			Nachdem sie sich der beiden Leichen entledigt hatten, überquerten sie erneut die Straße und standen letztendlich vor dem Eingangstor. Es bestand aus zwei Pforten, war komplett aus Eisen geschmiedet und die Stäbe waren mindestens so dick wie die Daumen eines Halblings. Lyle schätzte, dass jede Pforte mindestens drei Meter hoch war. Nach einem kurzen prüfenden Blick stellte er fest, dass die Stäbe viel zu eng beieinanderlagen, um sich dazwischen hindurchzuzwängen. Selbst für einen Halbling war das unmöglich. Und das Tor war verschlossen. Roscoe versuchte es aufzubrechen, aber der Regen und die Dunkelheit verhinderten einen Erfolg.

			»Ewig können wir nicht vor dem Tor herumstehen, am Ende kommt doch noch jemand vorbei. Also bleibt nur der Weg über das Tor. Das bedeutet Klettern. Ich möchte mal darauf hinweisen, dass es keine gute Idee ist, bei dem Regen ein so hohes Tor hinaufzuklettern. Man kann leicht abrutschen und sich wer weiß noch was brechen.«

			Eine kurze Handbewegung von Laurin ließ ihn jedoch schnell wieder verstummen. Wie oft will er heute Abend eigentlich noch jedem mitteilen, dass er schlechte Laune hat?

			Laurin wusste, dass Lyle im Grunde recht hatte, aber er wollte den Einbruch endlich hinter sich bringen und das Ding durchziehen. Einer nach dem anderen kletterten sie an einer der eisernen Stangen hoch, schwangen sich über die Spitze und kletterten vorsichtig auf der anderen Seite wieder herunter. Laurin war beeindruckt von der Anlage. Ein breiter Weg aus Kies führte zur Eingangstür des Hauses und auf beiden Seiten begrenzten kleine Sträucher den Weg. So vorsichtig sie auch auf die Tür zugingen, der nasse Kiesel knirschte dennoch merklich unter ihren Fußsohlen.

			»Mir gefällt das gar nicht«, murrte Lyle. »Falls sich die Bluthunde doch außerhalb des Hauses aufhalten, werden sie uns mit ihrem hervorragenden Gehör wahrnehmen, egal wie vorsichtig wir sind.« So schlug er vor, auf dem Rasen weiterzulaufen, auch wenn das in dem aufgeweichten Boden Abdrücke hinterlassen würde. Immerhin wären sie dann leiser unterwegs. Da Laurin es inzwischen leid war, mit Lyle an diesem Abend noch über irgendetwas zu diskutieren, nickte er nur stumm und so wichen sie auf den Rasen aus.

			Unbemerkt gelangten sie zum Eingang.

			Es war eine für Menschen normal hohe Tür, die aus stabilem Eichenholz gefertigt war. Soweit sie es erkennen konnten, war die Tür nicht gesichert, es gab also keine Fallen oder Ähnliches. Roscoe machte sich daran, das Schloss zu knacken. Laurin bezweifelte, dass es wirklich keine Fallen oder Alarmvorrichtungen geben sollte. Er hatte ein ungutes Gefühl. Wer wusste schon, was im Kopf eines Magiers vor sich ging. Oder eines Elfen. Oder eines Elfen, der zudem noch Magier war. Man konnte diesen Zauberern nicht trauen, sie waren einfach zu durchtrieben und hatten immer irgendwelche Spinnereien auf Lager. Und dass Elfen sowieso nicht mehr ganz richtig tickten, stand für Laurin schon seit langer Zeit unumstößlich fest.

			Es dauerte nicht lange, bis es leise Klick machte und die Tür sich einen kleinen Spalt breit öffnete.

			Vorsichtig drückte Roscoe die Tür auf. Im Inneren war es dunkel, ein leichter Duft von Kräutern kam ihnen entgegen. Leise gingen sie in das Haus hinein und schlossen die Tür hinter sich. Als sie drin waren, kramte Lyle eine Kerze und ein kleines Hölzchen aus seinem Rucksack. Das Hölzchen war mit einem Pulver beschichtet, das beim Reiben auf einer rauen Oberfläche anfing zu brennen. Sie hatten mehrere dieser Hölzchen vor einigen Wochen bei einem Alchemisten in der Stadt erstanden und bisher hatten diese hervorragende Arbeit geleistet.

			Lyle tastete sich langsam voran und spürte, dass die Wände aus rauen Ziegeln bestanden. Beim dritten Versuch fing das Hölzchen Feuer. Lyle entzündete die Kerze und konnte somit wenigstens die nähere Umgebung ausleuchten. Sie befanden sich in einem größeren Raum, der offenbar genutzt wurde, um Gäste zu empfangen. Überhaupt wirkte alles übertrieben groß und angeberisch. Typisch elfisch eben, wie Laurin fand.

			Ein kurzes und leises Schnauben ließ die drei innehalten. Laurin gab Lyle zu verstehen, dass es von rechts gekommen war, aus der Ecke. Lyle leuchtete in die ihm angezeigte Richtung und erschrak lautlos. Dort lagen auf einem der Teppiche zwei Hunde. Die Bluthunde. Gott sei Dank schliefen sie und hatten offensichtlich einen ziemlich tiefen Schlaf.

			Hektisch sah sich Laurin um. Gegenüber vom Eingang führte eine Treppe nach oben. Mit Fingerzeichen bedeutete er den beiden anderen, ihm zu folgen. Das Arbeitszimmer des Magiers sollte sich nach seinen Informationen im ersten Stock befinden.

			Praktisch lautlos liefen sie die Treppe nach oben, wobei sie darauf achteten, möglichst am Rand der Stufen zu gehen. Zwar war auf der Treppe ein dicker Läufer ausgelegt, aber die Gefahr, dass die Stufen knarren könnten, wollten sie trotzdem nicht eingehen. Ihre Leichtfüßigkeit und ihr geringes Gewicht begünstigten das Vorhaben zusätzlich. Oben angekommen fanden die drei Gefährten sich in einem Flur wieder, der zu beiden Seiten abzweigte. In jede Richtung gab es insgesamt drei Türen. Laut der Küchenhilfe lag ihr Ziel direkt neben Longollions Schlafzimmer und war die letzte Tür auf der rechten Seite. Sie schlichen sich heran und lauschten kurz, doch nichts war zu hören. Vorsichtig bewegte Roscoe den Türgriff. Sie war nicht verschlossen. Verwundert über diese Tatsache blickte er Laurin fragend an, unfähig zu entscheiden, ob er die Tür weiter öffnen oder sie wieder schließen sollte. Laurin atmete kurz durch und nickte dann.

			An der kompletten linken Wand standen Regale, die von oben bis unten mit hunderten Büchern vollgestellt waren. Überall waren Schriftrollen dazwischen gesteckt. Das Arbeitszimmer war sehr reich ausgestattet, was man auch am Fenster erkennen konnte. Glas war in der Herstellung sehr aufwendig und extrem teuer. Dieser Elf musste wahrlich reich sein. In der Mitte des Raumes stand ein Tisch. Er besaß nur ein Tischbein, das in drei Füßen mündete, um der Platte einen guten Halt zu geben. Er wirkte wie ein Miniaturpodest und genau diesen Zweck erfüllte er auch.

			Auf dem Tisch stand, was sie suchten.

			Die Blicke der drei fokussierten eine kleine gläserne Schatulle, die fast durchsichtig war. In ihrem Inneren sahen sie ein schwaches rötliches Leuchten. Es kam von einem Rubin, der fast so groß war wie ein Hühnerei. Laurin schluckte. Dieser Stein war ein Vermögen wert, auch ohne die Tatsache, dass er magisch war.

			Langsam bewegten sie sich in den Raum hinein, darauf bedacht, kein noch so kleines Geräusch von sich zu geben. Roscoe schloss vorsichtig die Tür, immerhin wollten sie um jeden Preis verhindern, das Longollion geweckt wurde. Zu dritt standen sie um den Tisch herum, unfähig, sich zu bewegen oder auch nur irgendetwas zu sagen, zu sehr waren sie von der Größe und der Reinheit des Rubins beeindruckt. Das Strahlen war stark genug, dass sich eine leichte rötliche Färbung auf ihren Gesichtern abzeichnete.

			Lyle errang als Erster die Fassung wieder und fing an, Laurin und Roscoe frech anzugrinsen. Laurin erwiderte dieses Grinsen und sogar Roscoe konnte sich ein kurzes Schmunzeln nicht verkneifen. Soweit sie sehen konnten, besaß die Schatulle einen normalen Deckel, an ihr selbst gab es aber kein Schlüsselloch. Laurin war ratlos. Sie sahen sich überall um, doch nirgends lag ein etwas, womit man die Schatulle hätte öffnen können. Laurin sah in den Schreibtischschubladen nach, aber auch dort wurde er nicht fündig.

			Mit einem Wink bedeutete er Roscoe, die Schatulle aufzubrechen. Was blieb ihnen auch anderes übrig? Roscoe grinste breit. Dies war eine seiner leichtesten Übungen. Er besah sich die Kiste noch einmal genau, dann hob er sie hoch und warf sie mit aller Gewalt auf den Boden.

			Doch nichts geschah. Die Schatulle zerbrach nicht.

			Erneut hob er die Truhe hoch und ließ sie fallen, doch das Ergebnis war dasselbe.

			»Das gibt es doch nicht«, murmelte er leise vor sich hin, zückte einen seiner Dolche und versuchte, das Glas mit einem gezielten Schlag in tausend Stücke zu zerschlagen.

			Als die Klinge die Truhe berührte, begann der Dolch sich zu verbiegen und wand sich von allein aus Roscoes Fingern. Urplötzlich schlugen kleine Flammen an dem kalten Metall empor und leckten über die Klinge seiner Waffe. Vor Schreck schrie Roscoe auf und ließ Dolch und Schatulle fallen. Beide Gegenstände fielen lautlos auf den Teppich und sie alle konnten sehen, wie der Dolch zu Asche zerfiel.

			Angsterfüllt blickten sich die Drei an. Denn dass der Dolch verbrannt war, dass richtiges Metall einfach so Feuer fing, war nicht das Einzige, was hier seltsam und irgendwie nicht real war.

			Erst jetzt fiel ihnen auf, dass Roscoes Fluchen von niemandem gehört wurde. Selbst von Roscoe nicht. Und auch sein Aufschrei, als er vor Schreck die Schatulle fallen gelassen hatte, war nicht zu hören gewesen. Wenn sie es sich genau überlegten, hatten sie nicht einmal das Aufschlagen der Schatulle gehört, als Roscoe sie auf den Boden geschleudert hatte.

			Laurin machte einen Test. Mit voller Wucht schlug er auf die Oberfläche des Schreibtisches, so fest, dass man es hätte hören müssen. Doch seine Faust gab keinen Laut von sich, als sie auf dem dunklen Holz aufschlug. In dem Raum herrschte Stille. Eine unnatürliche Stille, die nur auf einem einzigen Weg hervorgerufen werden konnte.

			Magie!

			Laurin fluchte. Wie hatten sie auch nur so blöd sein und denken können, dass es im Haus eines Magiers keine Sicherheitsvorkehrungen geben würde. Es musste sie geben, es kam ihm sowieso bisher viel zu einfach vor. Genauso musste die Schatulle magisch gesichert sein. Mit einem normalen Dolch würde sie sich niemals öffnen lassen. Aber wie dann? Das war ein Problem, über das man später nachgrübeln konnte. Zur Not würden sie einfach die ganze Schatulle mitnehmen. Was Laurin viel mehr Kopfzerbrechen bereitete, war die Frage, warum der Raum offensichtlich komplett unter magischer Stille lag. Was sollte das denn bringen? So konnte sich doch jeder unbemerkt in dem Raum bewegen, niemand hörte es, wenn er betreten wurde. Das machte doch keinen Sinn.

			Dann kam ihm eine Idee und er erschrak so sehr, dass er eine Gänsehaut bekam.

			Das war es! Natürlich! Niemand kann hören, wenn jemand den Raum betritt. Auch wir nicht!

			Er riss die Augen weit auf und bedeutete den beiden, so schnell wie möglich aus dem Raum, aus dem Haus zu verschwinden. Offensichtlich begriffen Lyle und Roscoe in diesem Moment ebenfalls, in welcher Gefahr sie sich befanden.

			Plötzlich blitzte es im Raum mehrmals hell auf und die Kerzen des Deckenleuchters entzündeten sich augenblicklich. Von einer Sekunde zur nächsten war der Raum komplett ausgeleuchtet. Erschrocken stellten die drei Halblinge fest, dass sie nicht länger unentdeckt waren. Im Eingang zum Arbeitszimmer stand ein großer männlicher Elf.

			Longollion.

		




		




Jörgson

		
			[image: ]
		

		
			Selon wurde mit voller Wucht zurückgeschleudert und blickte erschrocken in wutentbrannte gelbe Augen. Verdammt, ich habe überhaupt nicht mehr an den Leitwolf gedacht!

			Das Tier stand mit einem Mal über ihm und er lag ungünstig rücklings auf dem Boden. Heißer, beißender Speichel tropfte aus dem Maul in sein Gesicht und lief ihm in die Augen. Von Todesangst erfüllt drückte er den Kopf des Tieres von sich weg und versuchte, sich aus der Umklammerung zu befreien. Aber der Wolf war zu stark. Das war es dann wohl.

			Die Reißzähne kamen seinem Hals immer näher. Er besaß keinerlei Waffen mehr, um sich zu verteidigen. Noch nie hatte sich Selon so hilflos gefühlt. Er verfluchte sich innerlich für seine Unachtsamkeit, denn so wie es aussah, würde er nun doch noch als Tierfutter enden.

			Aus Leibeskräften versuchte er, das Maul des Wolfes wegzudrücken. Noch konnte er das Tier davon abhalten, ihm die Kehle durchzubeißen, aber er verlor schnell an Kraft und die scharfen Reißzähne kamen näher und näher. Stinkender Atem schlug Selon entgegen und ließ ihn würgen, was ihn noch weiter ablenkte und zusätzlich schwächte.

			Unerwartet änderte der Leitwolf seine Taktik. Geschickt zog er für einen kurzen Moment seinen Kopf zurück, sodass Selon überrascht seinen Arm vorschnellen ließ. Und genau darauf hatte der riesige Wolf spekuliert. Flink wand er seinen Kopf, biss Selon in den Arm und riss diesen herum. Von Schmerzen erfüllt schrie Selon auf, eine tiefe, klaffende Wunde zeichnete sich auf seinem Unterarm ab und begann bereits, stark zu bluten. Fetzen von Stoff hingen grotesk baumelnd herunter, saugten sich mit Blut voll und färbten das Braun und Grau der Fasern in ein dunkles Rot.

			Instinktiv zog Selon seinen verletzten Arm zurück, aber auch darauf hatte der Wolf nur gewartet. Er heulte triumphierend auf und nutzte die Lücke in Selons Defensive, um sein Gebiss im Hals seines Opfers zu versenken. Siegessicher schnellte der Kopf des Leitwolfes nach unten und Selon rechnete jeden Moment mit dem tödlichen Biss.

			Aber eine Windböe kam auf, stärker als erwartet inmitten all der Bäume und Sträucher und zerzauste Selon das Haar. Im selben Moment vernahm er, sich bereits im Land der Toten wähnend, ein lautes Sirren, gefolgt von einem dumpfen Aufprall.

			Dann noch einmal.

			Der Leitwolf jaulte laut auf und wurde durch irgendetwas Fremdes hart von Selon heruntergerissen. Benommen rappelte sich das Tier wieder auf, was nur zur Folge hatte, dass es erneut aufheulte und umkippte. Dabei vernahm Selon ein drittes Mal das Sirren und den dumpfen Aufschlag. Benommen lag er auf dem Boden und konnte sein Glück kaum fassen. Er drehte den Kopf zur Seite, in die Richtung, in der er den Wolf vermutete. Keine zwei Schritte neben ihm lag er im Schnee. Drei Pfeile ragten aus dem Körper des massigen Tieres, einer steckte direkt in seinem Kopf. Ein letzter Atemzug entwich dem Maul des Wolfes, dann hörte er auf zu atmen und war tot.

			Stöhnend hielt sich Selon seinen Arm und drückte die Hand auf die stark blutende Wunde. Eine ziemlich tiefe Fleischwunde hatte ihm dieses Mistvieh zugefügt. Sollte er das überleben, würde er eine schöne Narbe zurückbehalten. Verwirrt richtete er sich auf, robbte mit schmerzerfülltem Gesicht bis an den Stamm einer Tanne und lehnte sich dagegen. Kleine Lichtpunkte tanzten vor seinen Augen und drohten, in schwarzer Umnachtung zu enden. Verzweifelt wehrte er sich dagegen. Noch immer wehte der eisige Wind stark und konstant. Er zerrte an seiner Kleidung, wirbelte seine Haare umher und ließ ihn erneut zittern.

			Er blickte sich um, wollte herauszufinden, woher die tödlichen Schüsse gekommen waren.

			Dann sah er seinen Retter.

			Weit von ihm entfernt erblickte er einen Mann. Er war schon alt, fast ein Greis, und doch stand er dort aufrecht zwischen den Bäumen, mit kaltem und ausdruckslosem Gesicht. Der Wind wirbelte seine Gewänder sowie den Umhang umher und seine grauen Haare flatterten wild. In der rechten Hand hielt er einen großen, dunkelbraunen Langbogen. Das Holz glänzte leicht im Licht der Sonne, die herausgekommen war und durch die Äste der Bäume brach.

			Selon erkannte den Mann. Unweigerlich musste er anfangen zu lachen, was in einem schmerzverzerrten Husten endete. Die Bisswunde pochte wie verrückt und ihm wurde erneut schwindlig. Sein Brustkorb brannte bei jedem Atemzug und auch sein Bein sandte Schmerzen in seinen Schädel, der wie ein altes Schlachtenhorn dröhnte.

			Aber das war egal. Endlich war er zurück. Es hatte lange gedauert, aber nun war er hier. Er kam eben doch nie zu spät und wusste, wann er gebraucht wurde. Selon wollte seine Freude herausschreien, aber er war zu geschwächt. Kurz bevor er das Bewusstsein verlor, bekam er leise krächzend noch ein einziges Wort heraus.

			»Jörgson.«

		




		




Der Elfenmagier
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			Er trug eine lange smaragdgrüne Robe, die bis auf den Boden reichte. Wie alt er war, konnten sie unmöglich sagen. Er sah aus, als hätte er erst zwanzig Sommer erlebt, hatte keinerlei Falten im Gesicht und sein langes braunes Haar war zu einem strengen Zopf geflochten. Er war makellos schön. Doch da Elfen, wie Laurin wusste, mehrere hundert Jahre alt werden konnten, wagte er zu bezweifeln, dass dieser Elf noch so jung war, wie es sein Äußeres vermuten ließ. Er konnte genauso gut uralt sein.

			Longollion erfasste alle drei Eindringlinge mit einem kalten unnachgiebigen Blick. Ein leises Knistern lag in der Luft. So wie Longollion dort stand, hart und unbeweglich wie eine Eiche, hatten sie das Gefühl, dass sie keine Gnade erwarten durften. Schon deshalb nicht, weil links und rechts von ihm die beiden Bluthunde standen. Diese wirkten nun gar nicht mehr schläfrig, sondern waren hellwach und knurrten die drei Halblinge mit gefletschten Zähnen an. Laurin hatte das Gefühl, in ihren Augen eine gewisse Mordlust erkennen zu können. Wahrscheinlich würde nur ein Wort ihres Herren genügen und sie bekämen die Gelegenheit, noch einen späten Imbiss zu sich zu nehmen.

			»So eine verdammte Scheiße«, fluchte Lyle.

			Roscoe blickte ihn verwundert an.

			»Hey, ich kann dich ja wieder verstehen«, stellte Laurin verwundert fest.

			»Stimmt!«, sagte Lyle.

			»Schweigt!«, brüllte Longollion.

			Vor Schreck zuckten alle drei zusammen.

			Hasserfüllt blickte er auf die kleinwüchsigen Einbrecher herab.

			»Wie ich sehe, seid ihr immerhin so intelligent zu bemerken, dass ihr eure eigenen Worte wieder verstehen könnt. Immerhin etwas!« Er blickte sie für einen Moment schweigend an. Keiner der drei traute sich, etwas zu sagen. »Denkt ihr wirklich, ich hätte nicht bemerkt, dass ihr bereits seit mehreren Nächten da unten auf dem Gelände der Schmiede herumgeschlichen seid und mein Haus beobachtet habt? Für wie blöd haltet ihr einen Magier eigentlich?«

			»Äh, also …«

			»Sei still, Roscoe!«, zischte Laurin.

			»Wie jetzt, Ihr habt uns tatsächlich gesehen? Obwohl wir uns so gut versteckt haben?«, erwiderte Lyle fassungslos, offenbar immer noch verblüfft darüber, dass sie soeben auf frischer Tat ertappt worden waren.

			»Oh, kleiner Mann, unterschätze niemals die Augen eines Elfen. Und unterschätze niemals einen Magier. Niemals! Ich besitze weitaus mehr Mittel und Wege, als du dir vorstellen kannst, wenn ich herausfinden will, wer denn so alles vor meinem Grundstück herumlungert.« Er lachte. »Außerdem solltet ihr euch demnächst vergewissern, dass eure sogenannte Informationsquelle mir gegenüber auch Stillschweigen bewahrt.«

			Laurin hätte schreien können vor Zorn. Dieses verdammte, dreckige Weib. Wenn er sie in die Finger bekäme, würde er ihr das Fell über die Ohren ziehen. Vorausgesetzt, sie kämen hier lebendig raus. Er wandte sich Longollion zu und versuchte wenig erfolgreich, keine Angst zu zeigen. »Na schön, Ihr habt uns erwischt. Was gedenkt Ihr denn jetzt, mit uns zu tun?«

			Longollion grinste selbstbewusst. »Tja, ich denke, euch wird das gleiche Schicksal ereilen wie eure Quelle Marta.«

			»U-u-und was habt Ihr mit ihr gemacht?«, fragte Lyle mit zitternder Stimme. »Habt Ihr sie der Stadtwache übergeben?«

			»Haha, nein«, erwiderte Longollion glucksend und tätschelte einem seiner Hunde den Kopf.

			Lyle schluckte und fing leise an zu schluchzen. Auch Laurin blickte besorgt in Richtung der Tür. Es war aussichtslos. Das Fenster war verschlossen, eine schnelle Flucht mit einem gewagten Sprung aus dem Fenster schied aus. Somit blieb nur ein Fluchtweg, und der wurde von einem Elfen und zwei blutrünstigen Bestien versperrt. Er musste sich eine List überlegen, denn wenn es wirklich zum Kampf kommen sollte, würden sie alle drei den Raum nicht lebendig verlassen. Er blickte zu Roscoe hinüber. Er stand wie immer regungslos und ohne ein Anzeichen von Emotion da. Wie machte der Kerl das nur? Was wohl gerade in seinem Kopf vorging? Dachte er gerade über Lyle und sein weinerliches Getue nach? Hasste er ihn innerlich dafür, dass sein Bruder eine ewig meckernde Memme war? Verfluchte er ihn, Laurin, weil er sich von dieser Kuh Marta hat reinlegen lassen? Oder feilte er gerade doch noch an einem Plan, wie sie hier herauskommen würden? Vielleicht schickte er auch einfach nur ein letztes Gebet an Yandal und schloss bereits mit seinem Leben ab. Laurin bezweifelte, dass Roscoe gläubig war. Er glaubte und vertraute wohl letztendlich nur einer einzigen Person, und das war er selbst.

			Roscoe blickte nun auch ihn an, er hatte offenbar bemerkt, dass Laurin ihn beobachtete. Dann sah Laurin, wie Roscoe etwas tat. Mit seinem Mund. Er verzog leicht die Lippen. Er lächelte.

			Roscoe, bitte … Was hast du vor?

			Lyle blickte unterdessen angsterfüllt zu Longollion. »Habt Ihr sie etwa getötet? Wie konntet Ihr so etwas nur tun? Ihr seid doch ein Elf. Elfen töten nicht einfach so. Sie hat uns doch nur erzählt, was sie gesehen hat. Das ist doch kein Verbrechen. Sie war so eine nette Frau. Ihr seid wirklich kaltherzig. Verdammter Elf!«

			»Lyle, bitte …«, flehte Laurin.

			»Nein, Laurin. Es ist verdammt noch mal wahr. Der spinnt doch, dieses Langohr. Wir haben sie vor dem Haus abgefangen und befragt. Weißt du noch, wie amüsiert sie war, weil sie zuerst geglaubt hat, dass Kinder sie belästigen würden? Sie hat uns Kinder genannt. Als ob man Kinder nicht von Halblingen unterscheiden könne. Das allein zeigt doch schon, dass sie nicht viel in der Birne hatte. Sie war so einfach in ihrer Art und hat eben nicht wirklich nachgedacht. Vielleicht dachte sie ja immer noch, wir seien Kinder gewesen, als sie sagte, dass ein großer magischer Edelstein in diesem Haus läge und … Oh bei Yandal, sie hat es wirklich erzählt wie eine kleine Kindergeschichte. Du, du … verdammter Bastard! Scheiß Magier! Scheiß Elf! Du teuflische Ausgeburt von einem Langohr! Das wirst du bereuen, eine Frau einfach so zu ermorden! Wenn ich mit dir fertig bin, wirst du dir vor Angst in deine ach so prachtvolle Robe machen!«

			Es war zum Verrücktwerden. Immer wieder saß er in der Zwickmühle. Auf der einen Seite ein sich in Rage redender Lyle, nicht weit weg davon ein kaltblütiger Roscoe, der schon wieder die Hand am Gürtel bei seinen Wurfmessern hatte. Und auf der anderen Seite der Magier Longollion, der offensichtlich eine Frau kaltblütig ermordet und seinen Hunden zum Fraß vorgeworfen hatte. Wer wohl zuerst angreifen würde? So hatte sich Laurin den Abend nicht vorgestellt. Warum musste denn heute alles schieflaufen? Sie mussten hier weg, ein Kampf würde nicht positiv für sie enden. Er konnte sehen, wie Longollion nach den Beleidigungen Lyles vor Wut kochte.

			»Bist du jetzt endlich fertig, Halbling? Hast du nun genug gespottet? Du Grünschnabel, was denkst du eigentlich, wer du bist und wie du so ohne Weiteres über jemanden urteilen kannst, den du nicht einmal kennst? Ich sehe schon, in deinem kleinen Hirn machst du es dir sehr einfach. Du legst dir eine Theorie zurecht, die – wie du denkst – dir nun auch noch das Recht gibt, mich in meinem eigenen Haus anzugreifen, nachdem du bei mir eingebrochen bist. Hast du überhaupt eine Ahnung, wie dreist das ist?«

			Laurin konnte sehen, dass es in Lyles Kopf ratterte. So hatte er das wohl noch gar nicht betrachtet. Laurin wunderte das nicht weiter, Lyle redete immer drauflos und meckerte und zeterte und schrie herum, ohne vorher darüber nachzudenken. Doch auch Longollion kam nun in Fahrt.

			»Und überhaupt, du schimpfst mich einen Mörder? Was ist denn mit euch, hm? Was war das denn vor knapp einer Stunde dort draußen auf der Straße? Die zwei jungen Kerle, die euch ans Leder wollten? War das etwa kein Mord? Ihr wollt mir ja wohl kaum erzählen, dass ihr ihnen aus Barmherzigkeit das Leben genommen habt, nur um ihrem tristen und hoffnungslosen Dasein ein Ende zu bereiten. Also nennt mich nicht einen Mörder, wenn eure eigenen Hände mit Blut besudelt sind!«

			Roscoe wollte in diesem Moment einen Wurfdolch ziehen, doch Laurin winkte ab. Mit weit aufgerissenen Augen bedeutete er ihm, noch zu warten. Roscoe verharrte in seiner Position, doch binnen eines Lidschlags könnte die Waffe Richtung Magier fliegen, das wusste Laurin.

			»Aber um euch aufzuklären«, fuhr Longollion fort, »so lasst euch zunächst sagen, dass Marta lebt. Ich habe sie in hohem Bogen aus dem Haus geworfen, nachdem ich erfahren habe, dass sie drei Kleinwüchsigen von diesem wertvollen Gegenstand erzählt hat. Genau das sollte ich auch mit euch machen.« Longollion seufzte schwer. »Diese Menschen … und ihr seid offensichtlich auch nicht besser. Ihr redet und handelt einfach, ohne darüber nachzudenken, was für Konsequenzen daraus entstehen könnten. Nach altem Recht hätte ich Marta sofort töten können, aber sie war nur eine niedere Menschenfrau, die wirklich zu naiv war. Sie hat nicht nachgedacht. Zumindest glaube ich, dass sie nun dermaßen verängstigt ist, dass sie diese Geschichte niemandem mehr erzählen wird. Bei euch Dreien sehe ich das allerdings ein wenig anders.« Er funkelte Lyle bei diesem Satz vorwurfsvoll an. »Ich glaube, ihr habt wirklich nicht die geringste Ahnung, was ihr hier eigentlich stehlen wolltet, oder? Ihr habt einfach nur das Geld gesehen und nicht über die möglichen Folgen nachgedacht. Warum befindet sich ein solch magisch leuchtender Edelstein wohl im Besitz eines Magiers? Warum ist er wohl in den Händen eines Angehörigen der ältesten Völker dieser Welt, einem Elfen?«

			Lyle beeindruckte das nicht. »Das klingt ziemlich arrogant, wie ich finde!«

			»Arrogant?«, schrie Longollion. »Ihr denkt immer, wir Elfen wären arrogant und hochnäsig. Tatsache jedoch ist, dass so junge Völker wie ihr, und allen voran die Menschen, die Arroganz erfunden haben. Wir Elfen wissen, was wir zu leisten vermögen, aber ihr Halblinge und die Menschen müssen an diesen Punkt erst noch gelangen. Ich habe in meinem langen Leben bisher nur einen einzigen Menschen getroffen, der meine Meinung schwanken ließ. Doch dieser Mensch lebt nicht mehr hier, weil selbst er erkannt hat, dass sein eigenes Volk zu blind ist und vorschnell handelt. Zu überheblich! Zu arrogant! Dieser Edelstein, den ihr dort vor euch seht, ist gefährlicher, als ihr denkt. Selbst ich weiß nicht genau, was er vollbringen mag, aber ich weiß, dass es besser ist, wenn er in meiner Obhut bleibt. Die Kräfte, die ihm innewohnen, kann euer beschränkter Verstand gar nicht begreifen.«

			»Das klingt ja alles recht abenteuerlich und irgendwie auch einleuchtend, dennoch würden wir nun gerne wissen, was Ihr mit uns machen werdet«, erwiderte Laurin vorsichtig.

			»Das ist doch ganz einfach. Ich werde euch den Stadtwachen übergeben. Immerhin seid ihr in mein Haus eingebrochen. Alles Weitere werden diese dann regeln. Ich verabscheue euch Diebespack und im Kerker werdet ihr genug Zeit finden, um über alles nachzudenken. Ich denke, ihr kennt die Strafe für Diebe und letztendlich wird es auf euren Tod hinauslaufen. Sicher, ich könnte das auch selbst erledigen, aber ich will mich an die Gesetze der Stadt halten.«

			»Niemals!«, schrie Roscoe und warf einen seiner Wurfdolche in Richtung Longollion.

			Verdammt, Roscoe!, wollte Laurin schreien, doch kein Wort kam über seine Lippen. Roscoe hatte mit einer derartigen Wucht geworfen, dass er vermutlich einen Eber von den Beinen hätte reißen können. Jedoch prallte der Dolch kurz vor Longollions Gesicht an einer unsichtbaren Wand ab. Der verdammte Elf zuckte noch nicht einmal vor Schreck zusammen. Er musste sich mit einem Zauber geschützt haben. Diese verdammten Magier! Nun würde es umso schwieriger werden, einen Ausweg zu finden.

			Longollion blickte gelangweilt zu Boden, wo der Dolch zu seinen Füßen lag. Die Hunde knurrten Roscoe laut und unheilvoll an. Der wiederum blickte ungläubig zu Longollion.

			»Mein kleiner ungestümer Freund, dachtest du wirklich, ich würde völlig schutzlos vor euch treten? Eure Waffen werden mir nichts anhaben können. Darf ich dich noch einmal daran erinnern? Ich bin ein Magier.« Er seufzte erneut. »Wie es mir scheint, muss ich euch doch eine Lektion erteilen.«

			Während Longollion dies zu Roscoe sagte, bemerkte er nicht, wie Lyle seinerseits zwei Messer zog und in seine Richtung feuerte. Er holte weit mit beiden Armen aus und schleuderte die scharfen Klingen von sich. Laurin wollte erst noch einschreiten, doch dann begriff er, was Lyle vorhatte. Sein Freund warf die Klingen in gehockter Stellung von sich und man hätte meinen können, dass er auf Longollions Beine zielte. Allerdings gab es ja noch zwei weitere Ziele.

			Und beide Würfe waren Treffer!

			Die Messer bohrten sich mit aller Gewalt in die Schädel der beiden Bestien. Ohne Mühe durchstachen die Klingen Haut, Fleisch und Knochen und Blut spritzte aus den Wunden, benetzte das Fell der Hunde und tropfte dickflüssig auf den Boden. Mit einem lauten Aufheulen brachen die beiden Köter in sich zusammen. Ungläubig starrte der Elf auf seine Haustiere. Keinen Mucks gaben sie mehr von sich, kein Knurren entstieg ihren blutdürstigen Kehlen. Sie waren augenblicklich tot.

			Lyle lachte. »Vielleicht hättet Ihr Eure Hundchen ebenfalls schützen sollen, Herr Magier. Aber vermutlich war Euch auch hier wieder eure Arroganz im Weg. Darf ich Euch noch einmal daran erinnern, Elf? Wir sind Halblinge!«

			Longollion kochte vor Wut. »Jetzt reicht es endgültig. Dafür werdet ihr bezahlen! Ihr hättet euch mit dem Gedanken an die Stadtwache anfreunden sollen!«

			Funken stoben aus den Fingerspitzen des Elfen und nur eine Sekunde später entlud sich ein elektrischer Strahl aus Longollions Händen. Unfähig zu reagieren, traf die magische Energie Lyle mit voller Wucht und schleuderte ihn hart gegen den Schreibtisch. Regungslos blieb er auf dem Boden liegen, direkt neben der Schatulle. Kleine Rauchschwaden stiegen von seinem Brustkorb auf, es roch nach versengtem Stoff und angebranntem Fleisch. Und schon wieder stiegen Funken aus den Fingerspitzen des Magiers auf. Er wollte seinen Zauber wiederholen und diesmal war Laurin das Ziel. Es war unfassbar, wie schnell der Elf war und wie schnell er zaubern konnte. Laurin rechnete bereits damit, ebenfalls geröstet zu werden, als ein heller Aufschrei ihn ablenkte. Roscoe!

			Dieser durchgeknallte Halbling rannte wie ein Berserker mit dem Kopf voran in Richtung Longollion und versuchte allen Ernstes, ihm seinen Schädel in den Magen zu rammen. Und er traf! Longollion hatte ihn kommen sehen und wollte den Zauber noch umlenken, doch zu spät. Mit voller Wucht prallten Roscoes Kopf auf Longollions Magen und riss den Magier von den Beinen. Von Schmerz erfüllt wand der Elf sich auf dem Boden, hielt sich den Magen und ächzte laut auf. Jegliche Luft schien aus ihm heraus gepresst worden zu sein, vollkommen verwirrt schnappte er nach Luft. Roscoe kniete neben ihm und hielt sich wortlos den Schädel, der Elf musste einen Bauch wie ein Brett haben.

			Laurin schaltete blitzschnell. Er hob Lyle auf, warf ihn sich über die Schulter und eilte Richtung Tür. »Los, komm schon, wir müssen abhauen!«, schrie er Roscoe an und stieg über Longollion hinweg, der noch immer am Boden lag. Kaum war er draußen, rannte er auch schon den Flur entlang und die Treppe hinunter.

			Roscoe krallte sich die Schatulle, die noch immer auf dem Boden lag. Dann stand er langsam auf und ging zu Longollion. Er beugte sich zu ihm herunter und tat etwas, was er sonst nur selten tat. Er lachte laut. »Du konntest dich vielleicht mit Zaubern oder sonstigen Tricks gegen unsere Waffen schützen. Allerdings hast du die größte Waffe der Halblinge unterschätzt. Unseren Verstand. Lass dir das eine Lehre sein, Magier. Wir sind nicht dumm und wenn es sein muss, gehen wir eben mit dem Kopf durch die Wand. Und in deinem Fall … Na ja, durch den Magen!«

			»Verfluchter Narr!«, presste Longollion schmerzerfüllt hervor, sich noch immer den Bauch haltend und zusammengekauert am Boden liegend. Als Roscoe an ihm vorbei rannte, schrie er ihm lauthals hinterher. »Du hast nicht die geringste Ahnung, was passieren kann, wenn ihr den Edelstein mit euch nehmt! Du ahnst nicht, was euch passieren kann! Seid nicht töricht und lasst ihn hier!«

			Ohne darauf zu antworten, rannte Roscoe die Treppe hinunter. Im Laufen riss er sich den Rucksack vom Rücken, verstaute die Schatulle darin und warf ihn sich wieder über. Auf der Treppe konnte er bereits hören, dass Laurin die Eingangstür aufgerissen hatte, ein lauter, dumpfer Schlag erklang, als Holz auf Stein traf.

			Er sah, wie Laurin trotz des zusätzlichen Gepäcks in Form eines bewusstlosen Halblings geschickt über das eiserne Tor kletterte. Roscoe rannte über den Kies hin zum Tor, kletterte flink daran hoch, schwang sich über die metallenen Spitzen und landete sicher auf dem Pflaster der Straße. Gerade als er weiterlaufen wollte, krachte er gegen jemanden, verlor das Gleichgewicht und wurde von seiner eigenen Wucht nach hinten geschleudert.

			Verwirrt stand er auf und erkannte, dass er mit Laurin zusammengeprallt war und diesen mitsamt Lyle ebenfalls von den Beinen geholt hatte. Wütend rappelte er sich wieder auf und fauchte Laurin an. »Was soll das, verdammt? Warum bleibst du stehen?«

			»Sht!«, machte Laurin und deutete auf die andere Straßenseite, doch es war bereits zu spät. Roscoe sah, wie ein Trupp Stadtwachen bei der alten Schmiede stand. Sechs Männer, gerüstet mit Brustplatten und mit Hellebarden bewaffnet. Zwei von ihnen trugen eine kleine Laterne mit sich, um selbst bei dem Unwetter ein wenig Licht zu haben. Auf den Köpfen trugen sie stählerne Helme, die an kleine Schiffe erinnerten Der Regen perlte von ihren Rüstungen ab, sie schienen frisch poliert zu sein und funkelten schillernd und glitzernd im schwachen Licht ihrer Laterne. Einer betrachtete einen massigen Haufen, der vor ihm auf dem Boden lag. Offenbar der Anführer der Truppe. Ein Zweiter zerrte gerade noch etwas hinter dem Zaun hervor.

			Sie hatten die Leichen entdeckt.

			Weil Roscoe Laurin so lautstark angeschrien hatte, drehten sich nun zwei der Wachen zu ihnen um und erblickten sie. Der eine von ihnen tippte daraufhin den Anführer an, der seinen Blick von der Leiche des Dicken abwandte und ebenfalls zu ihnen sah. Er richtete sich auf und wandte sich komplett in ihre Richtung.

			»Halt, stehen bleiben. Was macht ihr hier zu so später Stunde? Wo kommt ihr so plötzlich her und wer seid ihr?«

			Dann schrie jemand laut und aus Leibeskräften. Die Stimme kam aus der Richtung des Hauses, aus dem sie gerade geflohen waren.

			Von Schreck erfüllt drehte Laurin sich um, geistesgegenwärtig warf sich Roscoe bereits den bewusstlosen Lyle über die Schulter. Er sah zum Haus und erblickte Longollion am Fenster des Arbeitszimmers. Licht strahlte aus dem Raum und umrahmte eine bizarre, dunkle Fratze.

			»Diebe! Haltet sie auf! Die Halblinge haben mich beraubt!«

		




		




Xartsardrak
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			Es war mitten in der Nacht, als er erwachte. Wieder ließen ihn diese Träume nicht schlafen. Seit nunmehr zwanzig Jahren ging das so. Anfangs hatte er überhaupt keine Träume gehabt, ja, er wusste nicht einmal, dass er überhaupt in der Lage dazu war. Für seine Rasse war diese Fähigkeit absolut untypisch. Schließlich war er ein Drache und Drachen träumten nicht. Träume waren lediglich das Gedankengut schwacher Kreaturen. Diese ganzen Zweibeiner, deren Hirn- und Vorstellungsvermögen viel zu klein waren, um Erlebtes sofort zu verarbeiten. Menschen, Elfen, Zwerge, Orks, Halblinge, Gnome und wie sie alle genannt wurden. Sie unterschieden sich in so vielen Dingen, aber diese eine Sache hatten sie alle gemeinsam. Träume …

			Er wollte nicht abstreiten, dass sie herausragende Fähigkeiten besaßen. Und sie waren tapfer. Er selbst hatte es erlebt, damals, vor zwanzig Jahren. Als Unterschiede nichts mehr galten und es nur noch um das gemeinsame Überleben ging. Als die Horden der Finsternis aus der Hölle emporgestiegen waren und das ganze Land, die ganze Welt, mit Tod und Unterdrückung überziehen wollten. Selbst sein Leben sah er damals gefährdet, auch wenn er wohl der Einzige war, der es zumindest körperlich mit ihnen hätte aufnehmen können. Von seiner Gattung war er der Einzige, der an dieser Schlacht teilgenommen hatte. Es gab nur noch wenige von ihnen. Nur er war noch auf Materia. Hier hatte er Ruhe, hier hatte man ihn nach dem großen Sterben mit offenen Armen empfangen, ihn verehrt. So wie einst, als es noch viele von ihnen gegeben und sie die Welten regiert hatten. Lange war das her, sehr lange. Es war eine Genugtuung zu sehen, dass ihn nicht alle anderen Wesen respektlos behandelten. Wer wusste schon, wie es woanders gewesen wäre. Schon vor der Schlacht hatte man ihn respektiert, danach behandelten sie ihn wie einen Gott. Man brachte ihm Opfer dar, schlachtete Rinder und Schweine zu seinen Ehren. Diese Menschen. Sie waren schon ein komisches Volk. Er wollte diese Opfergaben nicht, er wollte nur respektiert und in Ruhe gelassen werden. Und sein Fressen wollte er selber jagen. Das lag in seiner Natur. Auch wenn es natürlich angenehm war, sich füttern zu lassen. Als er so darüber nachdachte, musste er schmunzeln und gab ein lautes Grunzen von sich. Und trotzdem, mit den Jahren hatte er sich von den Menschen entfernt. Er wollte sich wieder auf seine Urinstinkte besinnen und hatte sich entschieden. Und sie ließen ihn gewähren. Das war für ihn der größte Beweis, dass sie ihn respektierten. Jagen aus Lust, Töten nur zum Spaß, das alles war nicht mehr wichtig. Seit der Schlacht war er dessen überdrüssig. Und doch musste er immer wieder daran denken, immer wieder sah er diese Bilder vor seinem geistigen Auge. In seinen Träumen …

			Er wollte diese Träume nicht mehr. Träume waren ein Zeichen von Schwäche, nie zuvor hatte er Probleme damit gehabt, etwas Erlebtes so zu verarbeiten, dass er nicht weiter darüber nachdenken musste. Warum war das so? Lag es daran, dass er alt wurde? Vermutlich nicht. Er war nicht mehr jung, doch gewiss lagen noch ein paar hundert Jahre vor ihm. Auch das unterschied ihn von allen anderen, er wurde mit Abstand am ältesten. Er war stark, seine ganze Rasse war stark, die anderen waren schwach. Und doch hatte er diese Träume. Wurde er etwa auch schwach?

			Er versuchte, sich abzulenken. Obwohl er wach war, sah er es immer noch deutlich vor sich: die Heere der Menschen, Elfen und Zwerge. Er und seine drei Freunde hatten sie angeführt, gegen einen scheinbar übermächtigen Feind. Und sie hatten kämpfen müssen, denn hätten sie sich nicht gewehrt, wären alle, vermutlich auch er selbst, längst tot. Er schüttelte sich und doch gelang es ihm nicht, wegzusehen. Er sah, wie die Horden über den Hügelkamm gestürmt waren, hier in seiner Heimatwelt, nicht weit von seinem Zuhause. Sie waren brüllend und schreiend über das Land gekommen, wie eine Urgewalt, hatten jeden Strauch, jeden Baum, jedes Lebewesen zermalmt, das ihren Weg kreuzte. Von Blutdurst getrieben hatten sie wie wahnsinnig gewirkt. Ohne Gefühle, ohne Respekt, ohne Moral, ohne Ordnung, aber mit einem Ziel, wie eine einzige Zerstörungsmaschine. Sie wollten vernichten. Es waren Tausende gewesen. Allen voran dieses riesenhafte dämonische Wesen, das es an Größe fast mit ihm hätte aufnehmen können, und er war schon gewaltig.

			Ihnen, die die freien Heere angeführt hatten, war klar gewesen, dass diese Kreatur ihr Ziel sein musste. Er sah wieder, wie die Heere aufeinandergeprallt waren, wie die Horden der Hölle Stahl und Feuer gegen sie geworfen hatten, ohne an ihr eigenes Leben zu denken. Wie sie sie reihenweise unter sich begruben. Die Schreie der Verletzten und Sterbenden, die das gesamte Tal mit einem einzigen Klagelied überzog. Wie sie ausgewachsene menschliche Körper mit bloßer Hand in zwei Teile zerrissen, Elfen die Köpfe abgebissen wurden und die massigen Körper der Zwerge unter den schwarzen Streithämmern der Feinde zerplatzen wie Seifenblasen. Und doch hatten sie gesiegt. Sie hatten die Höllenbrut geschlagen und ihrem dämonischen Anführer das Leben genommen.

			Er hatte es dem Dämon genommen.

			Denn bevor dieser verrückte und kaltblütige Mensch den entscheidenden Zauber ganz aussprechen konnte, hatten der Elf und der Zwerg durch eine Täuschung den Dämonenfürsten abgelenkt und dabei fast ihr eigenes Leben verloren. Als die Kreatur die Gefahr erkannt hatte, war es zu spät gewesen, denn Xartsardrak hatte ihm schon die Kehle zerfetzen können. All das, was dieses Monster ausmachte, seine gesamte Boshaftigkeit und unersättliche Lust auf Schmerz, hatte er verbannen können. Und wieder konnte er dieses Prickeln fühlen, diesen Schauer, der ihn durchlief, als der Dämon sein Leben aushauchte. Doch er wollte das nicht mehr. Er wollte es nicht mehr sehen. Die Bilder überfluteten ihn, flackerten mal klar, dann wieder undeutlich in seinem Kopf. Vor Jahren hatte es angefangen, erst ganz selten, doch in letzter Zeit immer häufiger und seit einem Monat fast jede Nacht. Er konnte kaum noch schlafen. Er schüttelte sich erneut und schrie seine Wut hinaus, brüllte aus Leibeskräften, sodass die Höhlenwände anfingen zu beben und einzelne Gesteinsbrocken zu Boden fielen.

			Plötzlich erschien ihm alles zu eng. Sein eigenes Zuhause schränkte ihn ein, machte ihm Angst. Diese verfluchte Enge. Er wollte raus, raus an die Luft, den Sternenhimmel betrachten und über nichts mehr nachdenken müssen. Er hastete durch den langen Tunnel und erreichte den Eingang zur Höhle. Ein weites, offenes Plateau erstreckte sich vor ihm und gab einen Blick auf das Drachengebirge frei, welches den Gipfel umzingelte, der sein Zuhause beherbergte. Wie Zähne eines großen Raubtieres sahen sie aus, und auch deswegen hatte er damals nicht fortgehen wollen. Es war eine karge Einöde, kaum ein Strauch wuchs hier, kein Tier verirrte sich in diese Höhen. Zu sehr passte dieser Ausblick zu ihm selbst, zu dem, was er darstellte und was ihn ausmachte. Er setzte sich und sah hinauf zum Himmel. Es war eine sternenklare Nacht, der Mond war inzwischen aufgegangen und präsentierte sich leuchtend rot in seiner vollen Größe. Er versuchte, sich zu entspannen. Es war lange her, dass er sich diesen Anblick gegönnt hatte.

			Allmählich verschwanden die Bilder des vergangenen Krieges aus seinem Kopf. Endlich!

			Er dachte über die Menschen nach. Seit nunmehr einem Jahr hatte er keinen mehr zu sehen bekommen und seine Freunde noch länger nicht. Zwanzig Jahre. Für einen Drachen waren zwanzig Jahre nur eine kurze Zeitspanne und doch kam es ihm wie eine Ewigkeit vor. Auch wenn er wusste, dass sie damals beschlossen hatten, sich niemals wiederzusehen, vermisste er sie. Vor allem seinen alten Freund, den Menschen, den Magier. Jörgson. Wie es ihm wohl gehen mochte? Und ob er überhaupt noch lebte? Immerhin war er nur ein Mensch. Ob er sich an sein Versprechen gehalten hatte? Bestimmt. Jörgson war ein guter Kerl und ein guter Freund. Niemals würde er ihn enttäuschen, das wusste er. Wehmütig legte er sich hin, blickte noch immer zu den Sternen hinauf und malte sich aus, wie es seinen Freunden wohl ergangen sei und was sie gerade taten. Er atmete tief ein und schnaubte geräuschvoll in die kalte Nacht, sodass feiner Gesteinsstaub aufgewirbelt wurde und ein sanftes Echo von den Bergen widerhallte.

			Plötzlich fuhr er herum. Da war etwas gewesen, ein Geräusch. Unbekannt und fremd. Oder hatte er sich getäuscht? Da … wieder! Er sah sich um. Spielte ihm sein Kopf wieder einen Streich? Kehrten die Gedanken zurück, leise und heimtückisch? Oder trug ihm der Wind Geräusche zu? Laute, die weit entfernt geäußert und bis hierher getragen wurden? Unwahrscheinlich. Da war es wieder! Diesmal lauter. Es kam ihm wie ein Flüstern vor. Leise. Heimlich. Versteckt. Er konnte nicht genau sagen, was er hörte. Sprach da jemand? Er blickte sich um. Niemand war zu sehen. Das Flüstern wurde lauter, kam immer näher. Er spitzte die Ohren und kniff die Augen zusammen. Da war niemand. Wäre jemand auf dem Plateau gewesen, hätte er ihn längst gesehen und gewittert, die Sinnesorgane eines Drachen waren jedem anderen weit überlegen. Niemand konnte sich einfach so anschleichen. Aber er hörte es immer noch. Es drang direkt in seinen Kopf, manifestierte sich. Vereinnahmte ihn. Alle anderen Gedanken waren schlagartig wie weggeweht. Als hätte der Nordwind selbst versucht, ihm seinen Kopf frei zu blasen, um ihn für das Flüstern empfänglich zu machen.

			Und es wurde immer lauter. Immer fordernder. Gewaltiger. Das Flüstern wurde zu einem Kreischen, ein einzelner Schrei. Wie eine Urgewalt schlug es in seinem Kopf ein. Es schmerzte. Er wälzte sich auf dem Boden, krümmte sich. Nie zuvor hatte er solche Schmerzen empfunden. Er versuchte, die Stimme zu verstehen, doch es gelang ihm nicht. Der Schrei wurde immer lauter. Lauter! Lauter! Und noch lauter! Er hätte nie gedacht, dass jemand so laut und so hell schreien konnte. Er hatte Angst, sein Trommelfell würde gleich platzen.

			Dann war es plötzlich vorbei. Der Schrei war verstummt. Erschöpft drehte er sich herum, starrte ungläubig hinaus in die kalte Nacht, auf die dunklen Spitzen der Berge, auf die großen Raubtierzähne.

			Kurz darauf hörte er die Stimme erneut. Sie flüsterte wieder, diesmal jedoch klar und deutlich. Und er hörte, was sie sagte. Es war nur ein Wort. Nur ein einziges Wort. Er erschrak. Die Stimme war die ganze Zeit in ihm gewesen, in seinem Kopf. Und sie sagte etwas, das er lange nicht mehr vernommen hatte. Zwanzig Jahre hatte er dieses Wort nicht mehr gehört.

			»Xartsardrak!«

		




		




Istamar-Rim
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			Auf der Straße spielten Kinder und Erwachsene saßen in kleinen Tavernen, wo sie ihren Tee tranken. Ein paar Vereinzelte hatten sich auch Bier oder Wein bestellt. Allerdings war das eher die Ausnahme. Auf Rub al-Chalef war es dafür einfach zu warm, man wurde zu schnell betrunken. Und gerade Istamar-Rim, die größte Stadt auf dieser Welt, war ein Sammelpunkt für Hitze, nicht nur für Händler und Gesindel. Tee half bei dieser Witterung noch am besten. Viele Einheimische wohnten hier oder betrieben ihre kleinen Geschäfte.

			Plötzlich entstand ein Luftwirbel auf der Straße. Recht schnell wurde der Wirbel größer und erreichte einen Durchmesser von mehr als fünfzehn Fuß. Staub und Dreck flogen umher und nebelten nach und nach die halbe Straße ein, kleine Steinbrocken flogen in alle möglichen Richtungen. Auf einmal sah man nur noch eine große, kreisrunde Öffnung mitten auf der Straße und durch den aufgewirbelten Staub hatte man den Eindruck, dass sie der einzige Weg war. Einige der Kinder schrien bei dem Anblick auf, jedoch wohl mehr aus Begeisterung als aus Angst. Die meisten Erwachsenen machten sich nicht einmal die Mühe, sich weit von dem Staubwirbel zu entfernen, nur hier und da wurde ein Fensterladen geschlossen, um den Dreck aus Wohnzimmern und Läden fernzuhalten.

			So schien auch niemand verwundert oder gar verängstigt, als in der nächsten Sekunde kleine bläuliche Blitze an der Öffnung entlangzuckten. Erst wanden sie sich wild in jedwede Richtung, um sich sogleich um den Staubring herumzulegen, ganz so, als wollten sie ihn stabilisieren. Ein gleißend helles Licht senkte sich über den optisch freien Eingang, sodass die Straße nun komplett gesperrt zu sein schien. Neugierig starrten die Anwohner auf das geöffnete Tor, wegen des hellen Lichts hielten sich einige die Hände vor die Augen. Und dann kam er heraus, der Trupp aus Wagen und Lastkarren, begleitet von Kriegern. Kinder kamen an den Wagentross heran und staunten, wie sie langsam polternd die Straße hinunter wanderten. Besonders Ferdinand wurde mit weit aufgerissenen Augen angestarrt, überall fing man an zu tuscheln und zu rätseln, immer wieder zeigten die Kleinen mit ihren Fingerchen auf ihn. Dass hier in der Stadt ein Sharru’k auftauchte, war etwas Besonderes und einige der Kinder hatten jemanden wie ihn noch nie in ihrem Leben gesehen. So liefen sie entweder fasziniert neben ihm her und glotzten ihn an, oder sie rannten schreiend vor Angst weg.

			Immer mehr Wagen kamen aus dem Tor und doch konnte man den Einwohnern an ihren Gesichtern ablesen, dass die Größe der Karawane für sie keine Überraschung darstellte. Istamar-Rim war eine Wüstenstadt, aber eben auch eine Handelsstadt, sie lebte von den Händlern, die hier verweilten. So waren Karawanen mit dreißig oder mehr Wagen durchaus nicht unüblich.

			Ferdinand genoss diesen Augenblick der Aufmerksamkeit, er mochte es schon ein wenig, wenn man ihn bewunderte und sich die Köpfe anderer nach ihm verdrehten. Vielleicht lag es an seinem Aussehen, er war eben nicht der Schönste in den Augen der Menschen. Unter anderen Sharru’k galt er eventuell als attraktiv. Es war nicht so, dass er diese Aufmerksamkeit brauchte. Aber es gefiel ihm, einen bleibenden Eindruck zu hinterlassen und da spielte es keine Rolle, ob dieser Eindruck durch Zuneigung oder Ablehnung, durch Liebe oder Hass geprägt war. Er konnte schon immer recht schnell und gut Freund von Feind unterscheiden.

			Nach dieser kurzen Euphorie bemerkte er, dass die anfänglichen Bewunderungsrufe verebbten und sich nach und nach ein leises Gelächter unter den Schaulustigen breitmachte. Das Lachen wurde immer lauter und wieder einmal waren es vor allem die Kinder, die vor Vergnügen lauthals quietschten. Ferdinand stoppte die Karawane, blickte sich verwundert um und versuchte herauszufinden, was plötzlich in die Leute gefahren war. Er musste allerdings nicht lange suchen, bis er die Ursache für diese allgemeine Erheiterung fand. Er bewegte sich einige Schritte zurück und stand dann vor Sören. Der Angeber hatte ja schon vor dem Durchschreiten des Tores Panik bekommen. Seine Angst musste so groß gewesen sein, dass nun ein großer nasser Fleck auf seiner Hose prangte, genau zwischen den Oberschenkeln.

			Sören war knallrot im Gesicht und es war ihm sichtlich peinlich. So peinlich, dass er fast anfing zu heulen. Als der Tross nun stehen geblieben war, wischte er sich mit seinem Ärmel den Rotz aus dem Gesicht. Dass ausgerechnet Ferdinand vor ihm stand, steigerte seine Laune nicht wirklich. Ganz im Gegenteil, er verabscheute ihn, erst recht, als er bemerkte, dass Ferdinand ein Grinsen aufgesetzt hatte und so erneut seine hässlichen, bemalten Hauer zum Vorschein kamen.

			»Na, Sören, was ist los? Heute Morgen hattet Ihr doch noch so gute Laune. Wo habt Ihr die gelassen? Doch hoffentlich nicht in Seldona. Das wäre schlecht, denn wir werden erst in einigen Stunden wieder zurück sein. Also seht zu, dass Ihr jemanden findet, der Euch bessere Laune verpasst.«

			Hasserfüllt blickte Sören zu Ferdinand und wischte sich nochmals mit dem Handrücken über die Nase. »Elender Sharru’k. Ihr mögt zwar diese Karawane anführen, aber das werde ich Euch trotzdem irgendwann heimzahlen. Verlasst Euch drauf.« Ferdinand überragte ihn um gut einen Kopf, wenn nicht noch ein wenig mehr. Sören blickte ihm direkt in die Augen und konnte trotz des riesigen Huts, den Ferdinand trug und der einen breiten Schatten warf, das Gesicht seines Gegenübers genau erkennen. Er ekelte sich, Sharru’k waren wirklich keine Schönheit. Am liebsten hätte er Ferdinand in sein dunkelhäutiges, vernarbtes Gesicht gespuckt, aber er merkte, dass er in keiner guten Position war und schwieg lieber.

			»Jetzt hör mir mal zu«, zischte Ferdinand so leise, dass nur sie beide es hören konnten. »Ich habe dich mitgenommen, weil du mir gegenüber, aber anscheinend auch bei anderen, stets ein unmögliches Verhalten an den Tag legst. Mir war schon klar, dass du dich nicht darüber freuen würdest und ich habe mit deiner Angst gerechnet. Du hast dir in die Hosen gepinkelt? Sehr schön. Denn nun siehst du mal, wie es sich anfühlt, wenn sich andere über einen lustig machen. Ich hoffe, du lernst daraus. Lass dir das eine Lektion sein und leg endlich dieses überhebliche Verhalten ab. Sonst war all das hier erst der Anfang, du kleiner Wichtigtuer!« Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, wandte sich Ferdinand von Sören ab und marschierte zurück zum Anfang der Karawane.

			Sören kochte vor Wut. Er warf Ferdinand einen hasserfüllten Blick zu und grummelte allerlei Flüche in sich hinein, vermied es jedoch, zu laut zu reden. Viel schlimmer noch als die Beleidigungen für ihn war jedoch, dass der Sharru’k die Wahrheit gesagt hatte. Die Straße, die sie nun entlangschritten, war nicht weit entfernt vom großen Marktplatz in Istamar-Rim. Und doch war dieses Wegstück mit das Gefährlichste, denn trotz der Reise durch das Tor konnte hier am meisten passieren. Denn der Übergang befand sich inmitten des Armenviertels. Dort lebten die meisten Einheimischen und die bestanden überwiegend aus Bettlern, Tagelöhnern und Halunken. Durch die Hitze und den Dreck erschien es Ferdinand jedes Mal wie ein kochender, staubiger, stinkender Elendsbezirk. Immer, wenn er hierherkam, fragte er sich, wie man so nur leben konnte. Die Gebäude waren armselig und zumeist verkommen. Wackelige, einstöckige Hütten, eine Ansammlung windschiefer Stapel schlecht gebrannter Tonziegel. Aufgrund der Tatsache, dass hier fast das ganze Jahr über die Sonne unbarmherzig auf die Stadt herunterknallte, war bei den meisten Einwohnern die Haut dunkelbraun gebrannt wie auch seine eigene. Allerdings mit dem Unterschied, dass Sharru’k so geboren und nicht wie die Menschen von der Hitze nach und nach ausgezehrt wurden. Fast alle hier waren schäbig gekleidet und sahen hungrig aus. Nirgendwo sonst lagen Desinteresse und Neugier, Verzweiflung und Hoffnung, Gleichgültigkeit und Habgier so eng beisammen wie hier. Eine knochige Frau blickte ihnen aus einer Türöffnung hinterher. Ein alter Mann mit nur einem Bein humpelte auf ramponierten, verbogenen Krücken vorüber. In einer engen Seitengasse konnte Ferdinand sehen, wie zerlumpte Kinder zwischen Müllhaufen umherflitzten. Die Luft war schwer, stickig, heiß und staubig. Und überall roch es nach Fäulnis und Exkrementen. Überall wimmelte es von Fliegen. Ferdinand schüttelte sich innerlich. Niemand sollte so leben müssen, dachte er. Aber so war es nun einmal. Die Händler und die Reichen, allen voran die Adligen, besaßen Geld und Luxus, und niemand war bereit, seinen Reichtum mit den Armen zu teilen. Welche Welt er auch schon bereist haben mochte, dies hatten sie wahrlich alle gemeinsam! Ferdinand wusste das, er war schon des Öfteren hier gewesen. Einerseits freute er sich, diesen stinkenden Stadtteil zu verlassen, aber gleichzeitig ekelte er sich auch davor, die Gewissheit zu haben, dass zwischen Armut und Reichtum nur wenige Meter lagen.

			Sie bogen auf eine der breiteren Hauptstraßen ab. Bereits hier war die Straße sauberer und gepflegter, das Kopfsteinpflaster schien wesentlich besser instand zu sein als noch eine Straße zuvor. Man konnte eine Art Torbogen sehen, der sich über die Straße spannte und den Eingang zum Marktplatz darstellte. Vier Wachen, in schwere Kettenhemden gekleidet und mit geschwungenen Säbeln bewaffnet, flankierten das Tor. Sie kontrollierten zum einen die Karawanen und deren Handelspapiere, waren aber hauptsächlich dafür vorgesehen, Bettler und Diebe davon abzuhalten, sich auf dem Markt herumzuschleichen und die Händler zu berauben. Die Söldner machten ihre Sache gut.

			Jenseits des Tores befand sich eine gänzlich andere Welt. Der gesamte Platz war mit weißem Stein ausgelegt. In der Mitte ragten sogar einige Palmen auf, die jedoch durch Wassermangel leicht verkümmert aussahen und durstig die Blätter hängen ließen. Der Platz war voll von allen nur erdenklichen Menschen, Wesen und Kreaturen aus allen Welten. Menschen und Mephlinge aus Rub al-Chalef, Elfen von Materia, Barbaren aus Usgard, Sharru’k aus den Wilden Landen, Zwerge und Tiefengnome aus Cavernia und sogar vereinzelt diejenigen, die sich die Reinen nannten und aus Mons Caelum stammten.

			Sie alle scharten sich um Stände, auf denen sich Waren aller Art türmten. Überall gab es große Waagen, auf Schiefertafeln wurden die Preise angegeben. Die Händler brüllten, feilschten, kauften und verkauften in einer Vielzahl verschiedener Sprachen, warfen die Hände mit eigenartigen Gesten in die Luft, schoben und zogen und zeigten aufeinander. Sie schnupperten an Gewürzkästchen und Räucherkerzen, befingerten Tuchballen und Bohlen seltener und edler Hölzer, prüften mit dem Daumen Früchte, bissen auf Münzen und betrachteten schimmernde Edelsteine durch dicke Vergrößerungsgläser. Auch dunkelhäutige Einheimische waren zu sehen, diese hielten sich aber überwiegend vorsichtig abseits des Geschehens und hatten die Augen zumeist auf den Boden gerichtet. Die Wenigen, die das Glück hatten, auf dem Markt verweilen zu dürfen, waren oft Sklaven der Händler. Wenn sie gebraucht wurden, riefen ihre Herren sie herbei, um große Lasten zu diversen Lagern oder potenziellen Käufern durch die Menge zu tragen. Nicht selten wurden diese Träger so vollgepackt, dass sie unter dem Gewicht zusammenbrachen.

			Zielgerichtet führte Ferdinand den Wagentross durch die dichte Menge auf dem Markt auf ein größeres, steinernes Gebäude zu. Es lag etwas abseits der Marktmitte und ragte wie eine Festung zwischen all den mit Tüchern bespannten Ständen und kleinen Zelten auf. Ohne ihnen große Beachtung zu schenken wichen die meisten Marktgänger ohne ein Murren aus. Nur vereinzelt wurden er oder einer der Wagenlenker kurz angepöbelt.

			Als sie ankamen, rief er laut: »Halt!«, und bedeutete den Kriegern, kurz auf die Wagen achtzugeben, dann begab er sich in das Innere des Gebäudes. Über dem Eingang prangte ein hölzernes Schild, auf dem Yugos Handelskontor – Waren aller Art eingeätzt war.

			Drinnen angekommen setzte Ferdinand seinen Hut ab und atmete einmal laut aus. Hier war es angenehm kühl, die Wände waren so dick, dass die Hitze von draußen nicht durchdringen konnte. Er schwitzte, in der Sonne war es unerträglich heiß. Es musste fast Mittag sein, die Sonne stand nun am höchsten. Verdammte gelb leuchtende Scheibe, dachte Ferdinand. Er beneidete die Menschen darum, dass ihnen die Sonne so wenig ausmachte.

			Für einen kurzen Moment genoss er die Kühle und den Schatten, der vom mit roten Ziegeln gedeckten Dach gespendet wurde. Er klopfte sich den Staub von seinen Kleidern und sah sich um. Vom Eingang aus blickte man eine lange Halle entlang, eine Art breiten Gang, von dem zu beiden Seiten mehrere große Tore abzweigten. Auch hier arbeiteten zahlreiche Leute, viele von ihnen waren Einheimische, die die Waren von einem Raum zum anderen brachten und bisweilen mit kleinen Lastkarren Töpfe, Lebensmittel, Holzarbeiten und noch viele andere Dinge nach draußen luden. Dort wurden sie entweder an einen Stand auf dem Markt getragen oder auf die Planwagen anderer Kunden verladen. Es dauerte einen Moment, bis er bemerkt wurde. Eine kleine Gestalt von gedrungenem Körperbau kam auf ihn zu, allem Anschein nach ein Zwerg. Er trug eine staubige, dunkelbraune Robe, die von einem dünnen Ledergürtel zusammengehalten wurde. Daran waren drei kleine Beutel befestigt, die hin und her wippten, in einem davon klimperte es lautstark. Da sein Gegenüber eine aschgraue Hautfarbe hatte, hielt Ferdinand ihn für einen Grauzwerg wie Yugo. In seiner Hand hielt er ein Klemmbrett, auf dem mehrere Blätter Pergament befestigt waren. Als er vor Ferdinand stand, richtete er seinen Blick steil nach oben und legte dabei seinen Kopf in den Nacken, wodurch sein fest gezwirbelter Bart weit von seinem dicken Bauch abstand. Er schien neu zu sein, zumindest hatte Ferdinand ihn noch nie zuvor gesehen.

			»So, sieh an, sieh an, der nächste Kunde. Mein Name ist Burin, ich bin der Lagerverwalter von Yugos Handelskontor. Womit kann ich Euch dienen?«

			»Seid mir gegrüßt, Herr Burin. Ich bin Ferdinand Adebar Rainforst, Gesandter von Lord Ostovar und Anführer der sich vor Euren Toren aufhaltenden Karawane. Wir bringen die von Yugo geforderten Waffen, Lebensmittel und Töpferwaren. Im Gegenzug sollen unsere Wagen mit Erzen und zwei wertvollen Kunstgegenständen beladen werden, die für Lord Ostovar persönlich bestimmt sind. Allerdings wurde ich von meinem Herrn gebeten, die Waren an Yugo persönlich zu übergeben und die Bezahlung ebenso persönlich entgegenzunehmen. Würdet Ihr deshalb die Freundlichkeit besitzen und Yugo über meine Ankunft informieren?«

			Noch immer den Kopf in den Nacken gelegt, schaute der Zwerg ihn überrascht an. »Oho, na, da drückt sich aber mal jemand förmlich aus. Ist man von euch Sharru’k ja so überhaupt gar nicht gewohnt.« Er lachte laut über seinen Scherz, hörte aber schnell wieder auf, als er bemerkte, dass Ferdinand seinen Humor offenbar nicht ganz teilte. »Ihr sollt also alles mit Yugo persönlich klären, hm? Na, dann kommt mal mit. Ich hoffe, Ihr kennt ihn gut, er ist nämlich gerade zu Tisch. Habt eine blöde Zeit erwischt, ist gerade Mittag. Da ist hier nicht so viel los und er nutzt die Gelegenheit, um einen Happen zu essen. Oder auch zwei.« Damit drehte er sich um und lief den Gang entlang. Ferdinand folgte ihm.

			Burin fing wieder an zu lachen, vermutlich amüsierten ihn selbst seine abfälligen Sprüche immer am meisten. »Aber falls Ihr den alten Knaben wirklich schon länger kennt, wisst Ihr das ja wahrscheinlich. Der Kerl kann für drei futtern, wenn er will. Und das trotz seines Alters. Vielleicht habt Ihr Glück und erwischt ihn noch vor seinem Verdauungsschläfchen. Wenn wir ihn wecken müssen, wird er wirklich nörgeln. Aber wie gesagt: Wenn Ihr ihn kennt, wisst Ihr das ja bereits.«

			»Ihr redet ja nicht gerade in einem angemessenen Ton von Eurem Herrn. Findet ihr das gut?«

			Burin blieb stehen und drehte sich zu Ferdinand um. Mit einem gleichgültigen Blick hob er eine seiner wulstigen Augenbrauen und starrte Ferdinand an. »Ich weiß ja nicht, wie ihr Sharru’k untereinander redet, aber wir Grauzwerge sehen das nicht so eng. Außerdem sind Yugo und ich verwandt, er ist mein Onkel. Ich bin zwar noch nicht so lange hier, aber ich denke, ich weiß, wie ich über ihn reden darf und wie nicht.«

			»Verzeiht mir, es lag mir fern, Euch zu nahe zu treten oder den Umgangston innerhalb Eures Volkes infrage zu stellen. Natürlich dürft Ihr von Eurem Onkel reden, wie es Euch beliebt.«

			Jetzt lachte der Grauzwerg laut schallend auf. »Oh, ist ja gut, ich habe Euch doch nur ein wenig auf den Arm genommen.« Burin schüttelte prustend den Kopf, sodass sein Bart hin und her wippte. »Seid nicht so verkrampft, mein werter Herr Rainforst. Ich weiß natürlich ebenfalls nicht, wie Ihr Euch gegenüber Eurem Ostovar, oder wie immer er auch heißt, verhalten müsst, aber hier bei uns dürft Ihr ruhig etwas lockerer werden. Nun kommt schon, setzt ein Lächeln auf und folgt mir.«

			Ohne etwas Weiteres dazu zu sagen folgte Ferdinand dem Grauzwerg tiefer in die Halle. An deren Ende bogen sie nach links in einen größeren Raum ab, der mit mehreren Tischen und Stühlen möbliert war. Überall auf den Tischen standen benutzte Teller und Becher, offensichtlich war dies so etwas wie ein Aufenthaltsraum für die Arbeiter. Eine junge dunkelhäutige Frau war gerade dabei, die Tische abzuräumen und das dreckige Geschirr in einen kleinen Nebenraum zu bringen. Ferdinand konnte für einen kurzen Moment einen Blick auf einen langgezogenen Steintrog erhaschen, in dem sich bereits Teller, Becher und Töpfe wild übereinanderstapelten.

			Sie durchquerten den Raum und gingen auf eine weitere Tür zu. Sie war aus dicken Eichenbohlen gefertigt und mit Metallriemen verstärkt. Burin klopfte zweimal kräftig dagegen, bis sie ein dumpfes »Herein« hörten. Burin öffnete die Tür und Ferdinand erblickte beim Eintreten einen wahrhaft chaotischen Raum. Auf Regalbrettern türmten sich dicke Lederfolianten sowie Unmengen von Schriftrollen, die augenscheinlich ohne jegliche Ordnung in den Regalen und auf dem Boden umherlagen. Yugo war wie vorausgesagt gerade beim Mittagessen. Er hatte sich seit dem letzten Mal nicht verändert, noch immer trug er den schneeweißen Bart, der fast bis zum Boden reichte. Er blickte kurz von seinem Teller zu Ferdinand und Burin auf und stopfte sich, ohne etwas zu sagen, genüsslich ein Stück gebratene Hähnchenbrust in den Mund. Mehrere Krümel hingen in seinem Bart und der Mund war großzügig mit Fett verschmiert. Ferdinand blickte den alten Zwerg angewidert an. Burin hingegen lächelte frech in seine Richtung.

			»Yugo, der überaus ehrenwerte und hochwohlgeborene Herr Rainforst wünscht, dich persönlich zu sprechen, bezüglich seiner Lieferung des allmächtigen Lords Ostovar für uns.« Burin machte keinen Hehl aus seinem übertriebenen Sarkasmus und lachte laut auf. Und selbst Ferdinand konnte sich ein leichtes Schmunzeln nicht verkneifen.

			Mit immer noch vollem Mund nuschelte der alte Zwerg nur einen undeutlichen Dank in seinen Bart und winkte Ferdinand zu einem freien Stuhl am anderen Ende des Tisches. Ferdinand setzte sich und wartete, bis Burin den Raum verlassen hatte. Währenddessen riss sich Yugo ein großes Stück von einem duftenden Brot ab und stopfte es sich in den Mund.

			Als sie allein waren und Yugo noch immer nichts sagte, ergriff Ferdinand kurzerhand das Wort.

			»Yugo, mein Freund, es ist schön, dich nach wie vor bei bester Gesundheit zu sehen. Wie du weißt, bin ich wieder im Auftrag Lord Ostovars hier, um dir die bestellten Waren zu bringen. Ein Dutzend Wagen warten darauf, abgeladen und wieder beladen zu werden. Die Papiere und das Geld habe ich wie immer persönlich bei mir. Lord Ostovar legt diesmal großen Wert darauf, dass …« Mit einer herrischen Handbewegung schnitt Yugo ihm das Wort ab. Er nahm seinen Bierkrug, setzte ihn an und leerte ihn in einem Zug. Demonstrativ rülpste er laut. Er wischte sich mit dem Ärmel über seinen Mund, lehnte sich genüsslich in seinen Stuhl und rieb sich den dicken Bauch.

			»Ferdinand, mein Freund. Ihr kommt jedes Mal zu mir und redet in dem gleichen hochgestochenen Ton. Ihr seid hier nicht in Seldona. Also, was genau bringt Ihr mir denn nun für Neuigkeiten und Waren von Ostovar? Wie geht es dem alten Halsabschneider?«

			Ferdinand räusperte sich. »Yugo, ich glaube nicht, dass ihr Lord Ostovar als einen Halsabschneider …«

			»Natürlich ist er das!«, donnerte Yugo los. »Würde ich nicht so viele Waren über ihn abwickeln müssen, würde ich nichts mit ihm zu tun haben wollen. Sicher, er kauft viel über mich ein, aber das macht er nur, weil ich so ziemlich an alle Waren herankomme. Ich kenne ihn schon wesentlich länger als Ihr, Ferdinand. Ostovar ist ein machthungriger Bastard, der nur an sich denkt. Mag sein, dass er Euch im Moment noch mit Geschenken oder Versprechungen blendet, aber Ihr werdet schon bald eines Besseren belehrt werden. Nehmt Euch vor ihm in Acht und lasst Euch nicht zu sehr von ihm vereinnahmen. Ich kann Euch gut leiden, deshalb gebe ich Euch diesen Rat als ein Freund.« Er atmete tief ein und rülpste nochmals lautstark. Danach schien er gefasster zu sein. »Verzeiht mir, wenn ich so aufbrausend auf Euch wirke. Ich habe heute Nacht schlecht geschlafen und zudem noch schlecht geträumt. Ich hatte die Vision, dass etwas Schlimmes geschehen wäre, was eigentlich nicht geschehen dürfte. Leider weiß ich nicht mehr, was das überhaupt war und das macht mich verrückt! Aber das soll nicht Eure Sorge sein. Also, Ihr habt ein Schreiben von Ostovar für mich?«

			Ferdinand blickte besorgt zu dem alten Grauzwerg. Offensichtlich war er nicht mehr ganz bei Sinnen, auch ein Zwerg wurde irgendwann mal alt und senil. Ohne jedoch etwas dazu zu sagen, kramte er aus seiner Tasche eine Schriftrolle, auf der die Waren und Bestellungen aufgelistet waren, und reichte sie Yugo. Dieser überflog das Schreiben und nickte dann bedächtig mit dem Kopf.

			»Ah ja, jetzt erinnere ich mich wieder. Sehr gut. Gut, dass die Lieferung endlich da ist, sie wird bereits dringend erwartet. Ich werde sofort veranlassen, dass die beiden Kunstgegenstände für den alten Geier von einem Oger verladen werden. Es sind zwei Statuen, müsst Ihr wissen. Und beide stellen Ostovar selbst dar. Er hat sie bei einem der teuersten Bildhauer in Auftrag gegeben. So was Überhebliches!« Er rülpste erneut und winkte verächtlich mit seiner linken Hand, so als wolle er seine Verachtung wie eine lästige Fliege davonscheuchen. »Findet Ihr das etwa nicht dekadent? Ich halte nichts von Personen, die sich dermaßen selbst verherrlichen. Es ist nicht gerechtfertigt, denn ohne seine ganzen Lakaien wäre Ostovar nie so weit aufgestiegen. Und vielleicht wäre das auch besser gewesen. Aber das ist nicht meine Sache, nur meine Meinung. Genug davon, es steht mir nicht zu, über Euren Arbeitgeber zu urteilen. Wie gesagt, ich werde Burin damit beauftragen, Eure Wagen abladen zu lassen und die Statuen sicher auf einem der Wagen zu verstauen. Auf die Erze werdet Ihr leider noch einen Augenblick warten müssen. Ich erwarte die Lieferung heute, allerdings ist sie noch nicht eingetroffen. Meine Partner auf Materia sind zuverlässig, also müsst Ihr nichts befürchten.«

			»Materia? Dort war ich noch nie.«

			»Oh, eine schöne Welt, fürwahr. Zumindest jetzt wieder, denke ich. Ich war zuletzt vor knapp zwanzig Jahren persönlich dort. Allerdings in einer anderen Angelegenheit. Schlimme Sache damals.« Yugo wirkte bedrückt, als er das sagte. Er schwieg für einige Sekunden und blickte gedankenverloren in den Raum. Obwohl er Ferdinand direkt ansah, hatte dieser das Gefühl, der Zwerg schaue direkt durch ihn hindurch. Yugo schüttelte kurz den Kopf, kehrte mit seinen Gedanken wieder in die Realität zurück und lächelte Ferdinand an. »Entschuldigt, mein Lieber, ein kurzer Ausflug in die Vergangenheit. Wenn Ihr einmal die Zeit findet, reist dorthin und seht Euch Materia an. Es würde Euch bestimmt gefallen. Ist nicht so heiß wie hier, die Sonne ist dort nicht so grell.« Er lachte. »Ich weiß doch, dass ihr Sharru’k keine Freunde der Sonne seid.«

			Ferdinand grinste zurück, seine Hauer kamen zum Vorschein und verliehen ihm wie gewohnt einen furchteinflößenden Anblick. »Ja, vielleicht mache ich das irgendwann.«

			»Nun denn, mein Freund, lasst uns gemeinsam warten. Es ist wirklich ein unglaublich heißer Tag und ehrlich gesagt habe ich keine Lust, heute noch viel zu arbeiten. Meine Leute sollen alles vorbereiten. Ich lade Euch auf ein kühles Bier ein, was haltet Ihr davon? Es gibt hier in der Nähe eine ausgezeichnete Taverne. Ich werde Burin sagen, dass er uns aufsuchen soll, wenn die Erzlieferung eintrifft.«

			»Das klingt gut. Abgemacht!« Ferdinand lächelte. Also kam er wie erhofft zu seinem Bier und zu einer gemütlichen Unterhaltung mit Yugo. Er war schon gespannt, was für Geschichten er dieses Mal auf Lager haben würde. Und vielleicht erzählte er ihm ja ein wenig mehr über Materia.

		




		




Ungebetene Gäste
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			Es war schon spät in der Nacht, als Bree aufwachte. Wie spät es genau war, konnte sie nicht sagen. Auch wenn es dunkel war, gab es keinen Mond. Überhaupt war der Ablauf der Tageszeiten in Seldona etwas, das sie noch nicht ganz begriffen hatte. Aufgrund der Tatsache, dass die Stadt in sich geschlossen war, hatte man immer das Gefühl, dass es eigentlich nie richtig Nacht oder Tag wurde. Und doch war es so. Tagsüber sah man keine Sonne, nachts sah man keinen Mond. Schon so oft hatte sie darüber nachgedacht und nie hatte sie diesem Phänomen auf den Grund gehen können. Selbst Luriel konnte sich diese seltsame Laune der Natur nicht erklären und er war in Brees Augen nun wirklich jemand, der eine Menge wusste. Für alles hatte er gewöhnlich eine Antwort, nur darauf nicht. Er konnte nur vermuten, dass die ganze Stadt einst aus einer Laune der Götter heraus erschaffen wurde und sie diese Lichtwechsel einst festgelegt hatten. Es regnete sogar ab und zu, doch nie waren Wolken zu sehen. Wie auch? Versuchte man, zum Himmel zu blicken, sah man weit entfernt lediglich weitere Häuser, die auf dem Kopf zu stehen schienen. Normalerweise müssten die Menschen und all die anderen Wesen, die sich dort oben befanden, nach unten fallen und direkt im Vorgarten landen, dachte Bree. Wahrscheinlich stellten die da oben dasselbe fest, wenn sie auf Seldona herunterblickten. Trotz der verkehrten Welt saß Bree sicher in ihrem Bett und blickte aus dem Fenster hinaus zur Straße. Egal, wo man sich in der Stadt bewegte, man lief stets auf ebenem Boden. Immer wenn sie darüber nachdachte, erschien es ihr unnatürlich und bereitete ihr Kopfschmerzen. Nicht über Dinge nachdenken, die du nicht verstehen kannst, ermahnte sie sich im Stillen. Das waren auch einst die Worte von Luriel gewesen. Der hatte gut reden. Sie war ein Mephling. Es lag in ihrer Natur, über alles Mögliche nachzugrübeln und alles wissen zu wollen.

			Draußen regnete es. Mal wieder. Es regnete oft in letzter Zeit. Ob das auch ein Wille der Götter war? Waren sie eigentlich noch immer in der Stadt und dachten sich ständig neue Sachen für die Bewohner aus? Oder waren sie bereits seit Jahrhunderten nicht mehr da, hatten sich davongestohlen, nachdem sie alle Abläufe für die Stadt bis ins kleinste Detail genau festgelegt hatten? Gab es noch mehr solcher Städte wie Seldona? Bree wusste es nicht. Alles, was sie wusste war, dass es in ihrer Heimatwelt Rub al-Chalef keine vergleichbare Stadt gab. Eigentlich gab es da sowieso nur eine große Stadt und das war Istamar-Rim. Sie war erst zweimal in ihrem Leben dort gewesen, die Stadt war lange nicht so schön wie Seldona. Sie war auch groß, aber viel dreckiger. Staubiger. Und vor allem war es dort viel, viel wärmer als hier. Bree vermisste diese Wärme. Ihre Heimat. Seit Jahren war sie nicht mehr an den Ausläufern des Sandgebirges gewesen. Dort, in unzähligen Höhlen und Lehmhütten, lebte ihr Volk. Rub al-Chalef bestand fast nur aus ödem Brachland, so gut wie keine Pflanzen wuchsen dort, es war einfach zu trocken. Die Hitze hatte überall auf dem kargen, harten Boden große Risse hinterlassen, die teilweise zu richtigen Schluchten geworden waren. Man musste tief graben, sehr tief sogar, um an Wasser zu gelangen. Und das Sandgebirge ragte wie ein unüberwindbarer Grenzwall zwischen dem Ödland und dem dahinter beginnenden Sandmeer auf. Dort lebten Sandwürmer. Riesige blinde Monster, die allein mit ihrem Gehör jagten. Sie lebten unter dem Sand und griffen alles und jeden an, der sich durch die endlosen Sanddünen bewegte. Jede noch so kleine Erschütterung spürten sie. Aber man konnte sie auch jagen. Vor allem ihre Jungtiere waren gar nicht so gefährlich und ihr Fleisch war nahrhaft.

			Einerseits war Bree froh, dass sie solchen Gefahren nicht mehr ausgesetzt war, obwohl sie im Notfall noch immer eine lange Strecke mit ihren Flügeln zurücklegen konnte. Andererseits fühlte sie sich oft allein, weit weg von ihren Artgenossen. Besonders schlimm wurde es, wenn auch Luriel nicht da war und das kam oft genug vor. Er war so etwas wie ein Ersatzvater für sie geworden. Auch heute Nacht vermisste sie ihn wieder sehr. Wenn er auf Reisen war, träumte sie oft schlecht und wachte des Öfteren nachts auf, weil sie dachte, etwas gehört zu haben. So war es auch jetzt. Schon so oft hatte sie sich vorgestellt, dass jemand im Haus einbrechen würde, wenn sie ganz allein war. Selten fand sie den Mut, um nachzusehen, meistens versteckte sie sich unter ihrer Decke und konnte die halbe Nacht kein Auge mehr zutun. Bisher jedoch hatte sie immer umsonst Angst gehabt. Im Grunde genommen war es hier sicher. Das Haus von Luriel stand in einem der besten Viertel von Seldona, ständig patrouillierten Wachen und auch nachts nahm die Zahl der Patrouillen nicht ab. Man hätte schon sehr mutig sein müssen, um in dieser Gegend einen Einbruch zu wagen. Und wenn es doch einmal jemand versuchen würde? Schnell verwarf sie diesen absurden Gedanken und schaute noch eine Weile dem Regen zu, bis sie schließlich wieder müde wurde und sich in ihre Decke rollte.

			Sie war noch nicht wieder richtig eingeschlafen, da schreckte sie plötzlich auf. Da war etwas gewesen. Ein Geräusch. Sie lauschte still und wartete ab, doch es war nichts mehr zu hören. Hatte sie sich wieder einmal geirrt? Vielleicht war es auch nur der Wind, der an den Fenstern gerüttelt hatte. Draußen regnete es inzwischen stärker, zog etwa ein Gewitter auf?

			Da. Da war es wieder. Es war nur ein schwaches Rumpeln, aber sie war der festen Überzeugung, dass sich da jemand an der Haustür zu schaffen machte. Ob es Luriel war? War er schon wieder zurück? Eigentlich wäre das viel zu früh, wenn sie sich nicht verrechnet hatte, sollte er erst in vier Tagen zurück sein. Also war doch der Tag gekommen, an dem jemand in dieses Haus einbrechen wollte. Bree bekam Angst. Ohne dass sie es kontrollieren konnte fingen ihre Knie an zu schlottern und ihre kleinen Finger krallten sich verkrampft in ihre Bettdecke. Was sollte sie nur tun?

			Vielleicht war es doch nur der Wind oder im Haus hatte eine einzelne Diele geknarrt. So etwas kam durchaus vor, warum nicht auch nachts?

			Bree musste Gewissheit haben. Wenn sie doch nur nicht solche Angst hätte. Sie war klein und schwach. Vermutlich hätte es jeder normale Halbling locker mit ihr aufnehmen können und im Haus war bestimmt etwas Gefährlicheres eingebrochen.

			Es half aber alles nichts, die Gewissheit musste her, sonst würde sie die ganze Nacht kein Auge mehr zumachen. Bree nahm all ihren Mut zusammen und krabbelte vorsichtig aus dem Bett. Nur mit ihrem Nachthemd bekleidet ging sie vorsichtig an ihren Schrank und holte den Dolch heraus, der zwischen ihren Hemden lag. Es war eine kleine und für jeden Gegner vermutlich lächerliche Waffe, kaum groß genug, um jemanden ernsthaft zu verletzen. Aber immerhin war sie so nicht unbewaffnet. Luriel hatte ihr den Dolch einst geschenkt, damit sie sich verteidigen konnte. Er hatte ihr das damals mit einem Lächeln auf seinem Gesicht gesagt. Er wusste wohl selber, dass dies keine Waffe war, um jemanden zu bedrohen oder gar zu töten, aber sie war trotzdem stolz auf das Geschenk gewesen. Die Klinge war wie eine sanfte Welle geformt und aus einem hellen, schimmernden Stahl. Im Griff waren zwei kleine Edelsteine eingearbeitet, die im Licht aufblitzten.

			Sie seufzte. Ein Mensch könnte wegen seiner Größe und Kraft mit dieser Waffe am Ende sogar jemanden verletzen, aber bis sie ihrem Gegner damit an die Kehle springen könnte, wäre sie vermutlich schon dreimal von einem richtigen Schwert getroffen worden. Dennoch verlieh ihr die Waffe ein Gefühl von Sicherheit. Sollte der Einbrecher ruhig kommen. Sie würde ihm schon zeigen, wozu ein Mephling mit einem großen Brotmesser fähig war.

			Vorsichtig öffnete sie die Tür zum Flur und lauschte. Alles war ruhig. Die Türen waren, soweit sie sehen konnte, verschlossen. Nichts schien verändert, alles war so, wie sie es zurückgelassen hatte. Das war einer der Vorteile von Mephlingen. Mit ihrer angeborenen Dunkelsicht konnten sie nachts auch ohne Licht fast genauso gut sehen wie am Tag.

			Sie ging den Gang entlang bis zur Treppe, die nach unten ins Erdgeschoss führte. Ihre Aufregung wuchs und sie atmete schwer ein und aus. An der obersten Stufe blieb sie stehen und lauschte erneut. Wieder war nichts zu hören. Hatte ihr ihre Fantasie nur einen Streich gespielt? Oder war der Einbrecher so gut, dass er sich lautlos durch das Haus bewegen konnte? Ob unten jemand war, konnte sie nicht sehen. Zitternd ging sie einige Stufen hinab. Jede Einzelne mit größter Sorgfalt und stets am Rand entlang, um keinen Lärm zu verursachen. Einmal knarrte eine der Holzstufen unter ihrem lächerlichen Gewicht. Sie stand wie angewurzelt da und hielt den Atem an. Unendlich lange schien es ihr, bis sie sich ein Herz fasste und langsam ausatmete. Die nächsten Atemstöße gingen schwer, noch immer wagte sie sich nicht weiter. Erst als ihre Atmung sich wieder beruhigt hatte, nahm sie drei weitere Stufen, sodass sie in gebückter Position von der Treppe aus in den Eingangsbereich des Hauses blicken konnte. Aber auch jetzt konnte sie niemanden sehen. Und noch immer hörte sie nichts. Erleichtert atmete sie schwer aus. Also hatte sie sich doch getäuscht und ihr Kopf hatte ihr nur etwas vorgegaukelt.

			Als sie auf der Treppe kehrtmachen und in ihr Zimmer zurücklaufen wollte, gab es plötzlich einen lauten Schlag. Es klirrte ohrenbetäubend, als ob etwas auf dem Boden zerschellte.

			»Verdammt!«, rief jemand laut. Das konnte nur aus dem Teezimmer kommen, in dem Luriel für gewöhnlich seine Gäste empfing.

			Vor Schreck verlor Bree das Gleichgewicht und polterte die Treppe herunter. Benommen lag sie auf dem Boden und fluchte innerlich. Sie fasste sich an den Hinterkopf, auf den kleinen Rest der Beule, die sie sich geholt hatte, als sie mit Luriels Hosen die Treppe hinuntergefallen war. Sie war froh gewesen, dass die Schwellung so gut wie weg war, nun hatte genau diese Stelle einen neuen Hieb abbekommen. Und all ihre Angst kehrte wieder zurück. Jetzt würde alles wieder von vorne losgehen und das bedeutete erneut mehrere Tage Kopfschmerzen.

			»Was war das? Hast du das auch gehört?«, fragte diesmal eine zweite, tiefer klingende Männerstimme.

			Als sie sich den Kopf rieb, um den Schmerz zu lindern, wurde ihr schrecklich bewusst, dass sie definitiv nicht allein im Haus war. Mit einem Ruck sprang sie auf, rannte torkelnd zur Kommode neben der Haustür und versteckte sich dahinter. Sie betrachtete die Tür. Ein kurzer Griff an die Türklinke verriet ihr, dass sie verschlossen war. Alle Achtung, die sind gut. Scheinen an alles gedacht zu haben.

			Von Angst erfüllt schaute sie vorsichtig hinter der Kommode hervor, um einen Blick auf die Treppe und die Tür zum Teezimmer werfen zu können. Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass ihr etwas fehlte.

			Dann erschrak sie und Panik breitete sich in ihr aus. Natürlich! Ihr Dolch! Sie schaute sich hektisch um und erblickte ihn neben dem Treppenaufgang. Sollte sie noch mal hinüberrennen und ihn holen? Nein, dafür ist es zu spät!

			Genau in diesem Moment kamen zwei Männer aus dem Teezimmer. Beide schienen Menschen zu sein, hatten schäbige Lederrüstungen an und alte, dreckige Stiefel. Beide trugen kurz geschorene Haare. Sie wirkten recht muskulös und angriffslustig. Keiner der beiden hatte sich in den letzten Tagen rasiert, Bartstoppeln bedeckten ihre Gesichter. Sie mochten schäbig aussehen, dafür aber umso gefährlicher, denn sie hielten lange, blitzende Schwerter in ihren Händen. Bree vermutete, dass es sich um Söldner handelte. Sie hatte noch nie mit dergleichen zu tun gehabt, aber sie wusste, dass dieses Gesindel für genug Geld jeden Dienst erfüllte, der von ihnen verlangt wurde. Eigentlich durfte sie gar nicht hinblicken. Die Gefahr, entdeckt zu werden, war viel zu groß. Aber die Mischung aus Angst und Neugierde bannte ihren Blick auf die beiden Eindringlinge. Zum Glück hatten die beiden keine Lichtquelle in der Hand und über Dunkelsicht verfügten Menschen ihres Wissens nach nicht.

			Sobald sie wieder in den Raum zurückgingen, würde sie sich ihren Dolch schnappen und versuchen, aus dem Haus zu flüchten. Anschließend würde sie die Stadtwachen holen. Sollten die sich doch mit denen auseinandersetzen. Gegen Söldner hatte sie nicht den Hauch einer Chance.

			»Und? War da jemand? Habt ihr jemanden gesehen?«, tönte es aus dem Teezimmer. Eine weitere unbekannte Stimme. Also waren es mindestens drei Männer.

			»Ich sehe niemanden. Mann, ist das hier dunkel! Bring mal die Laterne, Rob.«

			Bree fluchte, jetzt war ihr Plan zunichte. Im Schein der Laterne konnte sie erkennen, dass gleich fünf weitere Personen aus dem Raum kamen. Vier von ihnen sahen den ersten beiden ziemlich ähnlich, zumindest, was die Ausrüstung anging. Vermutlich eine größere Bande von Söldnern.

			Aber der Fünfte passte so gar nicht dazu und ein Söldner schien er auch nicht zu sein. Überhaupt konnte Bree nichts mit dessen Aussehen anfangen. Noch nie zuvor hatte sie eine derartige Kreatur gesehen. Und sie hielt einen qualmenden Topf in der Hand.

			Bree überlegte, was sich darin befand. Komisches Teil. Das muss doch unglaublich stinken. Und was für ein seltsames Vieh. Ob es reden kann? Was es wohl für eine Sprache beherrscht? Oder bellt es lediglich? Irgendwie war ihr diese Kreatur unheimlich. Aber schöne glitzernde Dinge schien diese zu mögen, immerhin.

			Derjenige, der offensichtlich auf den Namen Rob hörte, schwenkte mit der Laterne hin und her und zuckte dann mit den Achseln. Fast enttäuscht blickte er das seltsame Wesen an. »Hier scheint niemand zu sein, Herr. Haben uns bestimmt nur getäuscht. Blöde Vase da. Was steht die auch auf dem Tisch rum? Tut mir leid, war keine Absicht.«

			Mit einer blitzschnellen Bewegung ihrer Klaue packte die Kreatur den Söldner am Hals und hob ihn hoch. Unfähig, sich zu wehren, strampelte der Mann wild mit den Beinen umher und rang nach Luft. Bree sah mit Schrecken, wie sich die Haut des Mannes veränderte. Sie schien binnen Sekunden zu altern, zu schrumpeln und faltig zu werden. Die Kreatur sah den Söldner mitleidslos an und entblößte kleine, scharfe, spitz zulaufende Zähne.

			»Entschuldigung angenommen!«, fauchte sie ihm entgegen und ließ ihn zu Boden fallen. Schwer atmend wand sich der Eindringling auf dem Boden umher und betastete sein Gesicht, seine Arme und Hände. Er sah aus, als ob er um mehrere Sommer gealtert wäre. Mit Schrecken starrten die anderen Söldner ihren Gefährten an. Die Kreatur blickte sich ungerührt im gesamten Raum um. Auch den Boden betrachtete sie gründlich. Dann bückte sie sich und tastete mit der Hand auf den Fliesen entlang. Bree rutschte das Herz in die Hose. Jetzt findet dieses Ding bestimmt meinen Dolch, dachte sie und zog ihren Kopf ein wenig zurück, in der Hoffnung, nicht entdeckt zu werden. Dann erhob sich die Kreatur wieder und schnaubte verächtlich.

			»Du da, hilf ihm auf. Ich hoffe, es war dir eine Lektion, so unvorsichtig zu sein. Ihr anderen durchsucht das gesamte obere Stockwerk. Irgendetwas werden wir finden, da bin ich mir sicher!«, entgegnete die Kreatur mit einem kalten Lächeln.

			Mühevoll kam der Söldner wieder auf die Beine und gemeinsam begab sich die Truppe nach oben. Endlos schien die Zeit zu vergehen, während Bree zuhören musste, wie im oberen Stockwerk scheinbar jeder Raum von oben bis unten durchwühlt wurde. Doch dieses Ding ging nicht mit nach oben, sondern stand nur da und ließ seinen Blick ein ums andere Mal langsam durch den Raum wandern. Ahnte es etwas? Nach wie vor hockte Bree da, unfähig, sich zu bewegen oder etwas zu unternehmen. Wo sollte sie auch hin? Eine Bewegung zu viel und dieses Ding wusste genau, wo sie sich versteckte. Dieser sprechende Köter ahnte etwas, da war sie sich sicher. Und plötzlich sah sie, warum: Der Dolch lag nicht mehr auf dem Boden. Aber vielleicht hatte sie ja Glück und man vermutete sie oben. Somit wäre sie hier erst einmal sicher. Hoffentlich. Lange würde sie nicht mehr ausharren können, allmählich schliefen ihr die Beine ein.

			Schließlich kamen die Männer wieder nach unten. Brees Beine hatten bereits leicht zu brennen angefangen und ein unruhiges Kribbeln wanderte langsam an ihnen hinauf. Einer der Söldner hielt etwas in der Hand. Es sah aus wie ein kleines Buch aus schwarzem Leder, das an den Rändern mit einem roten Stoff bespannt war. Luriels Notizbuch! Verdammt! Was wollen die denn damit?

			»Oben ist niemand, Herr. Wir haben jeden Raum durchsucht. Und die Kiste, von der Ihr gesprochen habt, war auch nirgends zu finden. Allerdings scheint in einem der Räume oben vor Kurzem noch jemand geschlafen zu haben. Von der Größe des Bettes würde ich auf ein Kind schließen. Luriels Schlafgemach schien unberührt.« Er reichte der Kreatur das kleine Buch. »Aber immerhin haben wir das hier gefunden. Es scheinen Notizen von diesem Luriel zu sein. Vielleicht hilft Euch das ja, Herr.«

			Die Kreatur blickte den Mann verärgert an, der sogleich mit ängstlichem Blick zurückwich. Vermutlich wollte er nicht das gleiche Schicksal erleiden wie Rob.

			Noch einmal blickte sich die Kreatur im Raum um und blätterte in dem Buch. So standen sie weitere Minuten schweigend da und das leichte Kribbeln wanderte inzwischen in Brees Oberschenkel und ihre Hüfte. Ihre Waden und Füße waren mittlerweile regelrecht taub. Jetzt konnte sie wirklich nicht mehr wegrennen. Schon allein bei dem Versuch, sprunghaft aufzustehen, würde sie zusammenklappen wie eine Gelähmte. Ihre Beine waren komplett eingeschlafen und es brannte und schmerzte. Nur mit Mühe konnte sie ein weinerliches Stöhnen unterdrücken. Dann klappte die Kreatur mit einem lauten Schlag das Buch zu, sodass Bree zusammenzuckte. Mistvieh! Das war pure Absicht!

			»Also gut, verschwinden wir von hier. Offensichtlich hat Luriel die Kiste mitgenommen. Aber das ist nicht schlimm. Ich werde sie finden, in dem Buch steht glücklicherweise alles, was ich wissen muss. Genug Hinweise, um etwas zu erschaffen, was uns zur Kiste führt. Zwar verzögert sich die ganze Sache jetzt ein wenig, aber am Ende werden wir erfolgreich sein. Wer auch immer in diesem Bett geschlafen hat, scheint fort zu sein. Ein Kind war es mit Sicherheit nicht, Luriel hat meiner Kenntnis nach keine Kinder.« Die Kreatur wandte sich zu Rob und drückte ihm den mit Edelsteinen besetzten Dolch in die Hand. »Hier, der scheint dem kleinen Mitbewohner gehört zu haben. Nun ist er dein. Ich schenke ihn dir, als Ausgleich für die Leiden, die ich dir zugefügt habe. Du siehst, ich kann durchaus gönnerhaft und einsichtig sein. Dieser Dolch erscheint mir sehr wertvoll. Wenn du ihn verkaufst, wirst du mit dem Erlös trotz deines schäbigen Aussehens die eine oder andere Hure überreden können, das Bett mit dir zu teilen.«

			So ein Mistkerl. Mein schönes Geschenk zu Geld machen, nur damit sich ein schäbiger Söldner einen Besuch im Bordell leisten kann. Bree war außer sich vor Zorn, aber was sollte sie unternehmen? Innerlich sehnte sie sich Luriel herbei, er würde garantiert dafür sorgen, dass sie ihr Geschenk wiederbekäme.

			Ohne auf eine Antwort zu warten, ging die Kreatur in Richtung Tür. Eine einfache Handbewegung genügte und sie schwang unter leisem Knarren auf. So mussten sie auch ins Haus gekommen sein. Dass die Tür verschlossen gewesen war, störte sie offenbar nicht im Geringsten.

			Ohne jeglichen Laut verließen die Männer Luriels Haus. Die Tür fiel leise hinter ihnen zu. Niemand konnte von außen erkennen, dass hier eingebrochen worden war.

			Bree wartete noch einige Momente und kroch dann aus ihrem Versteck hervor. Sie massierte sich die Beine, um wieder Gefühl in ihre Füße zu bekommen. Ihr Kopf pochte noch immer vom Sturz. Sie stöhnte laut auf und fing leise an zu weinen.

			Dann rappelte sie sich auf und ging vorsichtig nach oben, die Beine noch immer kribbelnd und nicht voll durchblutet. Sämtliche Zimmer waren komplett auf den Kopf gestellt worden. Hier sah man nun sehr wohl, dass eingebrochen wurde. Am schlimmsten hatte es Luriels Arbeitszimmer erwischt. Sämtliche Unterlagen, Schriftrollen und Bücher lagen quer im Raum verteilt, ganze Regale waren umgeworfen worden. Es würde Stunden dauern, alles wieder aufzuräumen. Sie stieg vorsichtig über das Chaos hinweg, stützte ihre Arme auf ihren Beinen ab und legte ihren Kopf gedankenverloren in die Hände.

			Wer war das bloß und was haben sie hier gewollt?

			Luriel hatte nie von einem Hundewesen erzählt. Und Feinde hatte er auch keine, soviel sie wusste. Aber die waren hinter ihm her gewesen. Zumindest wollten sie die Truhe. Was hatte es bloß mit diesem silbernen Kasten auf sich? Warum war diese Kiste so überaus wertvoll und wichtig? Selbst Luriel reagierte immer gereizt, wenn man ihn darauf ansprach und anfassen durfte sie die Kiste schon gar nicht. Und das, obwohl sie so herrlich glitzerte.

			Wer wohl noch alles hinter der Truhe her war? Bree grübelte und grübelte, doch kam einfach nicht weiter. Söldner! Hundewesen, die einen mit bloßer Hand altern ließen und einfach so Türen öffnen konnten. Vermutlich war das Magie. Wie viel sie auch darüber nachdachte, sie kam zu keinem Ergebnis. Sie wusste nur eines mit Sicherheit. Luriel war in Gefahr.

		




		




Fürsorge
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			Leicht gebückt stapfte Jörgson vorwärts und zerrte seinen Zögling hinter sich her. Seine Stiefel hinterließen durch das zusätzliche Gewicht tiefe Abdrücke im Schnee. Einmal rutschte er auf einer Wurzel aus und hätte beinahe das Gleichgewicht verloren, konnte sich und Selon aber im letzten Moment noch auffangen. Sein graues Haar hing in feuchten Strähnen herab, vor seinem Mund bildete sich weißer Atem und kleine Kristalle hingen wie funkelnde Juwelen in seinem grauen Bart. Vor lauter Schweiß dampfte sein Kopf in der morgendlichen Kälte.

			»Du bist ganz schön schwer geworden, mein Junge. Meine Güte, was hast du in den letzten Tagen nur alles gegessen? Ich hätte nie gedacht, dass man in so kurzer Zeit so unglaublich fett werden kann.«

			Selon versuchte, über diesen Scherz zu lachen, doch es gelang ihm nicht. Nur bei dem Versuch ein Lachen hervorzubringen, verkrampfte sich sein Körper schon vor Schmerz. Offenbar hatte ihn der Wolf doch schlimmer erwischt, als er zunächst angenommen hatte. Sein Bein schmerzte. Im Kampf mit dem Tier war er umgeknickt und hatte es im Eifer des Gefechts gar nicht wahrgenommen. Und dass sich der Wolf auf ihn geworfen hatte, hatte ihm eine ordentliche Prellung am Brustkorb beschert. Jeder Atemzug tat ihm weh, ein ums andere Mal fühlte er einen leicht stechenden Schmerz in seinem Brustkorb. Vielleicht war eine gebrochen. Am meisten behinderte ihn jedoch sein Arm. Ausgerechnet seinen Schwertarm hatte dieses Mistvieh erwischt. Eine Tatsache, die es dem alten Mann nicht gerade leichter machte, ihn zurück zum Haus zu bringen.

			Da Jörgson verdächtig laut schnaufte, war Selon davon überzeugt, dass sein Onkel bewusst übertrieb. Er war ein harter Hund und hatte mit Sicherheit schon Schlimmeres erlebt als einen übermütigen, verletzten Mann durch den Wald zu zerren.

			Aber vielleicht war die Erschöpfung doch nicht gespielt. Selon wusste bis heute nicht genau, wie alt sein Onkel wirklich war, aber die grauen Haare sprachen für sich.

			»Entschuldige«, war letztendlich alles, was Selon hervorbrachte. Besorgt blickte er seinen Onkel an. Wieder einmal musste dieser ihm helfen. Selon konnte längst nicht mehr sagen, wie oft in seinem Leben das schon vorgekommen war, aber es hätte ihn nicht gewundert, wenn Jörgson ihm diesmal eine Predigt halten würde. Seit er ein kleines Kind war, hatte dieser sich rührend um ihn gekümmert und jeden noch so großen Streich, den er ihm gespielt hatte, mit einer Ruhe hingenommen, die fast schon unheimlich war. Und wie oft er in Gefahr geraten war, weil er sich in den Wald begab, konnte er auch nicht mehr zählen. Jörgson wusste, dass er noch jung und wild war, voller Tatendrang. Aber er war nun erwachsen und musste anfangen, die Konsequenzen für sein Handeln zu tragen. Dennoch war Selon heilfroh, dass Jörgson im richtigen Moment aufgetaucht war und den Wolf erlegt hatte.

			Ruckartig bewegte Jörgson seinen Arm nach oben und drückte somit Selons Brustkorb durch. Er stöhnte auf. Er war also doch sauer auf ihn. Ohne ihn anzublicken oder stehen zu bleiben, um sich eine Pause zu gönnen, begann Jörgson loszupoltern. »Entschuldigung? Ist das alles, was dir dazu einfällt? Mein Junge, wie kann man nur so unüberlegt handeln? Wie oft habe ich dich schon vor dem Wald gewarnt? Es kann tödlich enden, wenn man nicht aufpasst und den Respekt vor der Natur verliert! Wie oft muss ich dir das noch sagen? Wie oft?« Er drehte sich im Laufen zu ihm um, seine Augen funkelten vor Zorn. Eine Mischung aus Wut und Sorge spiegelte sich darin und Selon zitterte bei diesem Blick noch mehr. Als ob die Kälte der Natur nicht schon genug wäre.

			»Es tut mir wirklich leid. Ich wollte doch nur … Dieser verdammte Wolf … Was hätte ich denn … Ich musste mich doch verteidigen!«

			»Zuerst einmal nenn den Wolf nicht einen Verdammten. Dieses Tier war nicht verdammt, sondern lebte frei in diesem Wald. Du bist in sein Revier eingedrungen und er hat dich als Bedrohung gesehen. Er hatte Angst vor dir, deswegen hat er dich angefallen. Zudem musste er vermuten, dass du ihm seine Beute streitig machen wolltest. Es war nur eine natürliche Reaktion, dass er sein Fressen und sein Revier verteidigte. Aber nein, du musstest ja mal wieder beweisen, was für ein großer Jäger und Krieger du bist. Du bist anders als andere, das weißt du. Und ja, du verfügst über Sinne, die womöglich bereits jetzt über die eines normalen Menschen hinausgehen. Aber sie scheinen offenbar noch nicht auszureichen, um einen Wolf rechtzeitig zu bemerken. Und das zeigt, dass dir noch etwas Entscheidendes fehlt: Erfahrung! Du hast tapfer gekämpft, das will ich nicht abstreiten, aber dein Handeln war zu überheblich!«

			Selon verharrte in der Bewegung, was ihm einen erneuten stechenden Schmerz in Brust und Bein bescherte. Jörgson war dermaßen überrascht, dass er beinahe stürzte.

			»Moment, was soll das heißen? Bedeutet das etwa, du hast die ganze Zeit bei dem Kampf zugesehen? Warum hast du nicht eher eingegriffen?«

			Jörgson schubste Selon wütend von sich. »Jetzt hör mir mal gut zu! Es ist wirklich an der Zeit, dass du auf dich alleine achtest. Ich kann nicht immer in deiner Nähe sein. Lerne endlich deinen Verstand zu gebrauchen. Es ist immer dasselbe mit dir. Du denkst, du wärst besser als andere und gleichzeitig vertraust du darauf, dass man dir in schwierigen Situationen hilft. Ich werde aber nicht immer bei dir sein können. Unabhängig davon bin ich ein alter Mann, niemand weiß, wie lange ich überhaupt noch leben werde.«

			Selon hatte schon ein paar Mal darüber nachgedacht, wie es wohl sein würde, wenn Jörgson nicht mehr lebte. Wie schon die Male zuvor schüttelte er sich innerlich. Dieser Tag durfte nie kommen, auch wenn er traurig erkennen musste, dass sein Onkel die Wahrheit sagte.

			Jörgson packte Selon am Arm und zerrte ihn erneut mit sich. »Aber ich will dir gerne sagen, wie ich in deiner Situation reagiert hätte. Der Wolf ist ja nicht sofort auf dich losgegangen. Hättest du einen kühlen Kopf bewahrt, wärst du langsam zu deiner Armbrust geschlichen und dann schnell auf einen der Bäume geklettert. Wie dir vielleicht nicht entgangen ist, gibt es hier eine ganze Menge davon. Der Wolf oder besser die Wölfe hätten dir dahin nicht folgen können. So hättest du sie von einem Ast aus im Sitzen in aller Ruhe mit der Armbrust erledigen können. Stattdessen lässt du dich auf einen Nahkampf ein. Ein Wolf ist eben doch ein anderes Kaliber als eine Hirschkuh, die du mit dem Messer angreifen kannst. Ich habe dir schon so oft gesagt, dass Wölfe immer im Rudel unterwegs sind. Es gab noch vier weitere in deiner Nähe, einen von ihnen habe ich zuvor schon erledigt und die anderen drei verjagt. Also halte mir nicht vor, ich hätte nicht früher eingegriffen.«

			Demütig blickte Selon zu Boden. Sein Onkel hatte recht. Mit jedem einzelnen Wort. Er musste endlich lernen, für sich selbst zu sorgen und die Verantwortung für sein Handeln zu tragen.

			»Es tut mir leid«, stammelte er mit zusammengepressten Lippen.

			Jörgson seufzte. »Ich weiß, mein Junge. Ich weiß.«

			Als sie wieder zurück im Haus waren, schleppte sich Selon nur mit Mühe auf sein Bett. Sein Arm pochte, als würde unaufhörlich ein Hammer auf einen Amboss niedersausen. Das Pulsieren war so stark, dass er selbst in seinem Kopf das Hämmern zu hören schien. Auch das Atmen fiel ihm schwer. Der Wolf war eben ein starker und gefährlicher Gegner, den man niemals unterschätzen durfte. Er hatte wirklich Glück, das Jörgson aufgetaucht war. Es war inzwischen früher Mittag und die Sonne brach entgegen seinen Vermutungen durch die Wolken und erwärmte mühsam die kalte Luft. Dort wo kein Schatten hinkam, schmolz der wenige Schnee bereits wieder, aber Selon wusste, das sich schon in der kommenden Nacht das gleiche Spiel wiederholen würde. Jetzt kamen die Nächte, in denen es jedes Mal etwas kälter werden und die Sonne immer weniger die Kraft besitzen würde, den Schnee von den Wiesen und Bäumen zu verdrängen.

			Jörgson hatte ein Fenster geöffnet und ließ frische Luft hinein. Selon wusste nicht genau, ob er wegen der Kälte oder wegen der Verletzungen zitterte. Und es war ihm auch egal. Er zitterte eben und er hasste es. Mit Mühe rollte er sich auf die Seite und blickte zum Fenster hinaus. Die immer mehr wie von Geisterhand zerrissenen Wolken machten den wärmenden Sonnenstrahlen Platz. Vereinzelt sah er Vögel durch die Luft fliegen, die sich laut zwitschernd in einem wilden Zickzack jagten. Es wird Winter, dachte er bitter. Selbst die Vögel wissen das und streiten sich um die letzten nahrhaften Mahlzeiten. Bestimmt hat einer von ihnen noch einen Wurm gefunden und die anderen beneiden ihn darum. Er lächelte und wollte tief Luft holen, als ihm erneut ein stechender Schmerz durch die Brust fuhr und er unweigerlich husten musste. Das Husten rief nur noch weitere heftige Schmerzen hervor und er krümmte sich im Bett.

			Blödes Vieh von einem Wolf! Egal, wie es war, für ihn sollte dieser wilde Köter verdammt sein. Selon rollte sich wieder auf den Rücken und versuchte sich zu entspannen. Wenigstens spürte er im Moment keine Schmerzen im Bein. Vermutlich hatte er es sich wirklich nur verstaucht. Er fühlte sich entsetzlich müde und zog sich die Decke über seinen geschundenen Körper. Und hungrig war er auch, noch immer hatte er nichts gegessen. Gerade als er die Augen schließen wollte, um ein wenig zu schlafen, ging die Tür zu seinem Zimmer auf und Jörgson kam herein. In jeder Hand hielt er einen kleinen kupfernen Topf und aus beiden stieg heißer Dampf auf.

			»Ach Junge, dass du mir auf meine alten Tage noch so viel Arbeit auferlegst. Kaum kommt man nach Hause, schon bekommt man nichts anderes zu tun, als sich um dich und deine Schlamperei zu kümmern.«

			Unbeholfen versuchte Selon sich aufzusetzen. »Ich weiß, Onkel. Und glaub mir, es …«

			»Ja, ich weiß, es tut dir leid. Wie oft willst du das denn heute noch sagen?« Jörgson atmete schwer aus und stellte die Töpfe auf einem Tisch ab. Dann verließ er wortlos den Raum.

			Selon versuchte herauszufinden, was in den Töpfen war. Er unterdrückte einen Schmerzensschrei und stützte sich auf dem Tisch ab, dabei winkelte er sein verstauchtes Bein leicht an, um es nicht mit seinem Gewicht zu belasten. Er stand da wie ein Storch! Würde Jörgson ihn jetzt sehen, würde er ihn vermutlich auch noch auslachen.

			In einem der Töpfe befanden sich mehrere Stücke Gemüse und Fleischbrocken, die in einer dunklen Brühe schwammen. Selon schnupperte daran und sein Magen fing unweigerlich an zu knurren. Das Wasser lief ihm im Mund zusammen. Er tauchte einen Finger hinein und leckte ihn ab. Es schmeckte köstlich. Als er seinen Blick auf den zweiten Topf richtete, sah er lediglich eine grüne, durchsichtige Brühe. Als er auch hier mit seinem Gesicht näher heranging, um daran zu riechen, verzog er angewidert das Gesicht. Es stank erbärmlich. Vom Geruch her wirkte es auf ihn wie eine Mischung aus bitter schmeckenden Kräutern, schimmligem Käse und alter Pisse. Nur mit Mühe konnte er vermeiden, sich zu übergeben. Angewidert zog er seinen Kopf weg, als Jörgson erneut das Zimmer betrat. Diesmal hatte er einen alten hölzernen Teller, einen Löffel sowie mehrere Verbände mitgebracht.

			»Du bleibst einfach unverbesserlich. Habe ich dir vorhin nicht gesagt, du sollst liegen bleiben? Einer Kuh könnte ich mehr Gehorsam eintrichtern als dir. Los, setz dich wieder auf das Bett.«

			Erst wirkte Selon erschrocken, aufgrund des noch immer schroffen Tones, aber dann konnte er sehen, wie Jörgson ein Grinsen aufsetzte. Es hielt nicht lange, nur für eine Sekunde, und vermutlich rechnete Jörgson nicht mal damit, dass er es sah. Aber da wusste Selon schon, dass der Zorn seines Onkels längst verraucht war und lediglich die Sorge um ihn in seinen Worten lag. Gehorsam setzte Selon sich aufs Bett und musste lachen. Dass ihn dabei wieder Schmerzen in seiner Brust plagten, ignorierte er diesmal.

			»Was gibt es da zu lachen, Junge?«, fragte Jörgson verärgert. Aber Selon ließ sich von dieser schroffen Frage nicht seine gute Laune verderben.

			»Ach, komm schon, ich habe eben genau gesehen, dass du gegrinst hast. Du bist längst nicht mehr sauer.«

			»Ah, der feine Herr kann also in meinem Gesicht lesen, ja?«, gab Jörgson trocken zurück und zeigte keinerlei Gefühlsregung. »Aber ich denke, du irrst dich. Weißt du denn, warum ich gegrinst habe? Du siehst doch hier diese beiden Töpfe. In einem ist etwas, das du essen sollst. Den Inhalt des anderen Topfes werde ich jetzt auf die Verbände verteilen und sie dir um die Wunden wickeln, damit sie heilen können. Nun rate mal, was wozu gedacht ist.«

			Mit einem Mal hörte Selon auf zu lachen. Verwundert blickte er seinen Onkel an, der nun wiederum grinste, diesmal ohne es verheimlichen zu wollen. Er nahm den Löffel, tauchte ihn in die Fleischbrühe und verteilte den Inhalt auf einem der Verbände. Entsetzt schaute Selon ihm zu, wie er einen weiteren vollen Löffel auf den Verband schüttete. Er wurde leichenblass im Gesicht, jeglicher Muskel in seinem Gesicht verkrampfte sich. Ungläubig starrte er zu Jörgson.

			»Das … das ist doch nicht dein Ernst. Das kannst du nicht ernst meinen. Niemals. Du kannst doch nicht wirklich von mir verlangen, dass ich diese stinkende Kräuterpisse da trinke!«

			Doch Jörgson grinste nur vor sich hin und tauchte erneut den Löffel in den Fleischtopf.

			»Hör auf damit!«, schrie Selon aus Leibeskräften und funkelte ihn entsetzt an.

			»Ach, du dachtest wohl, ich würde dich nur von außen reinigen und heilen wollen. Weit gefehlt, mein Junge.« Er nahm den Topf mit dem Kräutersud und schüttete einen Großteil davon in den Teller. »Iss!«

			»Das kann doch nicht wahr sein! Bei Halgard, jetzt hör auf damit. Ich habe meine Lektion gelernt, wirklich!«

			Jörgson bewegte sich keinen Zentimeter und starrte Selon weiterhin kalt an.

			»Onkel, bitte!«

			Jörgson setzte den Topf in aller Ruhe ab, ohne seine Augen von Selon abzuwenden. Er sah die Angst in den Augen seines Zöglings, spürte, wie er innerlich zitterte und fürchtete, diesen stinkenden Sud gleich auslöffeln zu müssen. Sein Gesicht war ausdruckslos, aber innerlich krümmte er sich vor Lachen. Er hat ja richtig Angst. Seine Knie schlottern. Sieh an. Womöglich muss er sich gleich übergeben. Er hat mehr Angst davor, diese Brühe zu trinken, als vor den Wölfen vorhin. Auch macht er sich keinerlei Gedanken über einen möglichen Wundbrand an seinem Arm. Er ist tatsächlich wie sein Vater. Wild. Durchtrieben. Unberechenbar. Denkt nie groß nach, sondern handelt nur. Wie ich ihn beneide. Er nahm einen der Verbände und tauchte ihn in den Kräutersud. Dann reichte er Selon den Topf mit der Fleischbrühe und den Löffel. Selon hatte noch immer einen angewiderten Gesichtsausdruck und Jörgson prustete laut los, da es dem Jungen offenbar nicht gelang, Freund von Feind zu unterscheiden. Oder in dem Fall Suppe von Sud!

			»Du solltest dein Gesicht sehen, mein Junge!«, brach es unter großem Gelächter aus ihm heraus.

			Zu verwirrt, um darauf zu reagieren, starrte Selon noch immer verblüfft zuerst Jörgson und dann den Topf an. Wie konnte er sich nur so plump verarschen lassen?

			Er tauchte den Löffel in das Essen und schob sich einen großen duftenden Fleischbrocken in den Mund. Es war unglaublich zart und schmeckte hervorragend. Sein Mund wurde erfüllt von einer Mixtur an Geschmäckern aus Wild, Rosmarin, Pfeffer und Fleischbrühe. Gierig schluckte er den Bissen hinunter und spürte, wie sich eine wohlige Wärme in seinem Bauch breitmachte. Er fühlte sich wie neu geboren, die Schmerzen waren mit einem Mal weg. Er entspannte sich und musste nun seinerseits ebenfalls anfangen zu lachen.

			»Gut. Wie ich sehe, hast du diese Lektion verstanden. Genieß die Suppe in aller Ruhe, danach werde ich deine Wunde säubern und verbinden. Noch lachst du und dein Hunger betäubt deine Wunden, aber ich verspreche dir, wenn ich dir die Verbände anlege, werden die Schmerzen wiederkehren.«

			Damit hatte er wahrlich nicht übertrieben. Schon das Auswaschen der Wunde brannte wie Feuer. Da hätte er ihm auch gleich eine Fackel an den Arm halten können. Das Zunähen der Bisswunde war genauso schmerzhaft. Selbst als Jörgson ihm die Verbände anlegte, verzog er vor Schmerzen das Gesicht. Aber er biss die Zähne zusammen und stemmte sich gegen den aufkeimenden Schmerzensschrei. Die Hitze fraß sich erbarmungslos durch seinen Körper und griff all jene Stellen an, die von Verletzungen geplagt waren. Es dauerte jedoch nur wenige Minuten, bis die Schmerzen nachließen und die heilende Wirkung der Kräuter einsetzte. Jörgson brachte ihm noch eine Tasse mit einer nicht weniger übelriechenden Brühe und drückte sie ihm in die Hand.

			»Ich möchte, dass du das hier trinkst. Es wird dir helfen, zu schlafen. Du wirst sehen, morgen wirst du kaum noch Beschwerden haben. Höchstens die Naht an deinem Arm wird dir noch ein wenig zu schaffen machen, aber das hältst du schon aus.«

			Selon schnupperte an der Tasse. Es stank wirklich extrem. Da hätte er ja lieber die Pisse aus dem Topf gelöffelt. »Was ist denn da bloß drin? Es stinkt zum Himmel!«

			»Das möchtest du, glaube ich, lieber nicht wissen. Jetzt gehorche wenigstens einmal an diesem Tag und trink das aus.«

			Selon wusste, dass Widerworte zwecklos waren, setzte die Tasse an und würgte den Inhalt angewidert runter. Es schmeckte noch schlimmer als es roch.

			»Sehr schön. Und nun schlaf und kurier dich aus, mein Junge. Wir sehen uns dann morgen.« Mit diesen Worten verließ Jörgson den Raum.

			Selon lehnte sich in seinem Bett zurück und schloss die Augen. Was in der Tasse gewesen war, wusste er wirklich nicht, aber es dauerte nicht lange und er schlief entspannt ein, ohne weiter darüber nachzudenken.

		

		
			Als Selon am nächsten Morgen erwachte, fühlte er sich wie neu geboren. So gut und so lange hatte er seit Langem nicht geschlafen.

			Vorsichtig setzte er sich im Bett auf. Auch die Verbände schienen ganze Arbeit geleistet zu haben. Sein Bein und sein Brustkorb schmerzten beide nicht mehr und auch das Pochen im Arm war verschwunden. Vorsichtig löste er den Verband vom Arm. Die Wunde sah noch frisch aus, aber sie hatte kaum geblutet und die Naht schien zu halten. Vorsichtig drückte er auf die Bisswunde. Er verspürte keinerlei Schmerz. Was um alles in der Welt hatte Jörgson da nur zusammengekocht? Was auch immer es war, kein Heiler hätte ihm so gut helfen können. Gut gelaunt streckte er sich und öffnete das Fenster. Dicke Flocken tanzten im Wind, wirbelten umher und kitzelten vereinzelt seine Nasenspitze. Eisiger Wind wehte ihm entgegen und ließ ihn frösteln. Die Wiesen waren nun komplett mit der weißen Pracht bedeckt und die Bäume ließen ihre Äste schwerfällig hängen.

			Wo Jörgson wohl war? Bestimmt saß er unten im Eingangszimmer in seinem Schaukelstuhl und machte es sich vor einem warmen Feuer gemütlich. Das tat er immer, wenn es Winter wurde. In Vorfreude auf diesen Anblick zog er sich seine Hose und ein frisches Hemd an und ging nach unten. Als er den schmalen Flur entlanglief, konnte er bereits fühlen, wie warme Luft von unten nach oben stieg und sanft seine nackten Füße umspielte. Er lächelte. Das Feuer war also schon entfacht. Er legte einen Zahn zu und rannte die Treppe hinunter.

			»Guten Morgen, Onkel. Ganz ehrlich, ich weiß nicht, was du da gestern zusammengebraut hast, aber ich muss dir sagen, dass es wahre Wunder gewi…«

			Als er unten ankam, verstummte er mitten im Satz. Erst sah alles so aus, wie er es sich in seinen Gedanken ausgemalt hatte. Im Kamin prasselte ein großes Feuer und der Tisch war reichlich gedeckt für ein gutes Frühstück. Ja, er war geradezu überladen. Eier, Brot, Butter, Wurst, Käse, sogar Obst stand da. In der Mitte ragte eine große Kanne mit Milch aus all den Nahrungsmitteln heraus. Genug, um eine Großfamilie satt zu bekommen, vermutlich für mehrere Tage. Doch etwas fehlte in diesem idyllischen Bild.

			»Jörgson?«

			Keine Antwort. Ob er sich noch mal hingelegt hatte? Selon rannte die Treppe wieder hinauf und klopfte an der Tür zu Jörgsons Schlafzimmer. Wieder keine Antwort. Er öffnete vorsichtig die Tür und sah hinein. Das Zimmer schien aufgeräumt. Außer einem Bett, einem einfachen Schrank, einer Truhe sowie einem Tisch mit zwei Stühlen gab es hier sowieso nicht viel. Das Bett sah unbenutzt aus oder war bereits wieder ordentlich hergerichtet worden. Nebenan, genau gegenüber von seinem eigenen Zimmer, war das Arbeitszimmer von Jörgson. Ohne zu rufen oder anzuklopfen, öffnete er kurzerhand die Tür. Aber auch hier war er nicht.

			Wo konnte er nur sein? War er etwa draußen? Bei dem Wetter? Sofort rannte Selon wieder runter ins Erdgeschoss und riss die Haustür auf. Der kalte Wind schlug ihm ins Gesicht und traf ihn wie ein Faustschlag. Der Schnee wirbelte durch den Eingang ins Haus, bedeckte den Boden mit einer weißen Pulverschicht und nur wenige Sekunden später wurden die feinen Flocken durch die Wärme des Feuers wieder zu Wasser. Selon hielt sich eine Hand vors Gesicht und versuchte etwas zu erkennen. Niemand war zu sehen. Das Tal breitete sich öde und eintönig vor ihm aus, eine ewig weite weiße Winterlandschaft. Er schlüpfte barfuß in seine Stiefel, die neben dem Eingang standen, und rannte einige Schritte nach draußen. Jetzt blies ihm der Wind noch stärker entgegen, der Schnee klatschte unbarmherzig in sein Gesicht. Wie feine Nadelstiche fühlten sich die Schneeflocken auf seiner Haut an. Seine Kleidung wurde rasch nass und er begann zu frieren. Der Schnee krallte sich gnadenlos an Hemd und Hose. Auch in seinen Haaren verfingen sich immer mehr Flocken und schmolzen. Selon blickte sich um und lief einmal ums Haus herum. Auch hier war Jörgson nirgends zu sehen.

			»Onkel?«, schrie er aus Leibeskräften, aber der Wind und der Schnee verschluckten seine Worte augenblicklich. War er fort? Warum hatte er ihn nicht geweckt und ihm etwas gesagt? Er musste wieder ins Haus gehen. Offensichtlich war Jörgson nicht da und wenn er hier draußen noch weiter nach ihm suchen würde, hätte er bald das nächste Leiden. Und das Letzte, was er nun gebrauchen konnte, war eine Erkältung oder gar Fieber.

		




		




Die Flucht
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			Seit mehreren Stunden plätscherte der Regen nun schon in den Straßen von Yadmar in aller Ruhe vor sich hin. Weit und breit war niemand zu sehen, der Boden längst mit Wasser vollgesogen und auch die Kanäle waren längst übergelaufen. Nur vereinzelt brannten noch Laternen und spendeten ein mehr als trostloses Licht. Die meisten der Fensterläden waren fest verschlossen und nur aus einigen wenigen drang der schwache Schein einer Kerze oder Fackel.

			Das monotone Rauschen wurde jäh durch zwei kleine Gestalten unterbrochen, die mit großen, schnellen Schritten die dunklen Straßen entlangeilten. Immer wieder konnte man das schmatzende, klatschende Eintauchen eines Stiefels in den Pfützen vernehmen, welches sich mit dem Prasseln des Regens vermischte. Obwohl sie nur von kleiner Statur waren, warfen die Laternen große Schatten der Gestalten an die hölzernen und steinernen Wände der Häuser.

			Der schnell Vorweggehende hielt immer wieder inne und blickte über die Schulter zurück. Kurz danach folgte der zweite Schatten, der nicht größer, dafür aber bulliger und massiger wirkte.

			Sie konnten hören, wie weitere Schatten sich ihnen näherten und sie kamen schnell. Der Schmächtigere der beiden wollte gerade weitergehen, als der Bullige einen Arm hob und ihm Einhalt gebot. Sein Körper wirkte mit einem Mal gekrümmter, gebeugter und sein Brustkorb schien sich stoßweise zu heben und zu senken. Er schnaufte so laut, dass es selbst durch den lärmenden Regen zu hören war. Immer näher kamen schallende Rufe aus der Richtung, aus der sie gerade gekommen waren.

			»Warte, Laurin, ich muss kurz Luft holen«, gab Roscoe schwer atmend von sich. Er stand kurz vor einem Zusammenbruch. Mit einer Hand stützte er sich auf seinem linken Knie ab, mit der anderen hielt er noch immer den bewusstlosen Körper seines Bruders fest auf dem Rücken. Doch lange konnte er dieses Gewicht nicht mehr tragen und vor allem nicht dieses Tempo durchhalten. Bereits jetzt rutschte Lyle auf den nassen Schultern seines Bruders leicht hin und her. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis Roscoe mit ihm stolpern würde und sie beide hinfielen oder Roscoe den egoistischeren Weg wählte und seinen Bruder fallen ließ. Letzteres konnte sich Laurin nicht so richtig vorstellen, aber er wusste auch nicht, wie der andere am Ende reagieren würde. Mitleidsvoll blickte er Roscoe an. Sie mussten sich irgendwo verstecken, und das schnell. Sonst würde diese Flucht kein gutes Ende nehmen. Die Schreie der Stadtwachen rissen ihn ruckartig aus seinen Gedanken. Sie kamen näher, vermutlich waren sie nur noch eine Straße entfernt, höchstens zwei. Ohne zu zögern ging er zu Roscoe und schnappte sich den reglosen Lyle. Von der Last befreit, bäumte sich der erschöpfte Halbling stöhnend auf und drückte seinen Rücken durch. Lyle war schwer. Dass Roscoe ihn überhaupt so lange hatte tragen können, grenzte an ein Wunder.

			»Los, komm schon, wir müssen weiter. Ich werde deinen Bruder jetzt tragen. Aber bitte halte durch, zum Luftholen ist später noch Zeit.« Mit seinem zusätzlichen Gewicht rannte er los, langsamer als vorher. Roscoe war immer noch geschwächt, aber auch er bewegte sich und so liefen sie einigermaßen gleichauf weiter die Straße entlang. Ein Blick über die Schulter verriet ihm, dass in diesem Moment mehrere Fackeln um die Ecke bogen. Soweit Laurin sehen konnte, bewegten sich mindestens fünf Stadtwachen auf sie zu. Und sie kamen näher. Einer von ihnen zeigte in ihre Richtung.

			»Da, dort vorne am Ende der Straße! Da sind die Flüchtigen!«

			Laurin legte einen Zahn zu, bereits jetzt drückte Lyles Gewicht schwer auf seinen Rücken. Wenn nicht gleich ein Wunder geschah, würde man sie fassen.

			»Verdammt Roscoe, komm schon«, spornte er ihn noch mal an. Doch Roscoe konnte einfach nicht schneller, er war zu erschöpft und humpelte mehr, als dass er rannte. Vermutlich fühlten sich seine Beine leicht betäubt an. Laurin kannte dieses Kribbeln, wenn einem plötzlich ein Gewicht von den Schultern genommen wurde, dann fühlte man sich leichter und gelöster. Das machten aber auf so kurzer Zeit die Beine nicht ohne Weiteres mit. Quälend langsam rannten sie die Straße entlang, bogen nach links, wieder nach rechts und fanden sich in einer engen Seitenstraße wieder. Das war schon mal gut. Sie mussten von diesen breiten Hauptstraßen weg. In den engen Gassen gab es mehr Winkel, mehr Verstecke, und eine so große Zahl an Stadtwachen konnte ihnen dort nicht so einfach nachsetzen.

			Doch noch immer schienen sie ihre Verfolger nicht abgeschüttelt zu haben. Laurin konnte die Schritte hinter sich hören. Sich leise fortzubewegen war schlichtweg unmöglich, überall waren Pfützen, selbst in diesen engen Gassen. Jeder Schritt klatschte stark auf und verriet ihre Position. Wenigstens hatten ihre Verfolger den gleichen Nachteil. Laurin konnte sie nun überdeutlich hören.

			»Hier vorne sind sie reingerannt. Schnappt sie euch!«

			Sie holten auf. Es musste etwas passieren, sonst war alles umsonst. Wieder drehte er sich um. Direkt hinter ihm lief Roscoe, der kaum noch rennen konnte. Wahrscheinlich hatte er einen Krampf im Bein. Auch das noch. Als er über ihn hinwegblickte, konnte er die Wachen am Ende der Gasse sehen. Auch wenn diese hier nur hintereinander laufen konnten, waren sie noch immer schneller unterwegs und holten unaufhörlich auf. Laurin schätzte, dass sie höchstens noch hundert Schritte entfernt waren. Innerlich fluchte er. So durfte das nicht enden. Wenn man sie ergreifen würde, dann nahm ihr Leben ein unrühmliches Ende, so viel stand fest. Wenn sie nicht gleich hier starben, dann spätestens im Morgengrauen an einem Galgen.

			Da. Da war etwas. Ein schmales Tor. Es stand einen Spalt offen. Das konnte die Rettung sein. Es musste ihre Rettung sein, sie hatten nur diese eine Chance.

			Laurin lief auf das Tor zu. Als er davor stehen blieb, wurde ihm schmerzhaft bewusst, dass er noch immer sein eigenes Körpergewicht auf seine Schultern geschnallt hatte. Keuchend und voller Hoffnung warf er einen Blick hinein. Es war stockfinster, niemand war zu sehen. Dann hörte er Stimmen. Laute Rufe, aber sie kamen nicht von hinten, sondern von vorne. Die Wachen waren nicht dumm. Wahrscheinlich hatten sie sich aufgeteilt und kamen nun von zwei Seiten. Sollten sie wirklich hier rein? Am Ende saßen sie in der Falle. Noch bevor er weiter darüber nachdenken konnte, spürte er plötzlich einen harten Stoß in seinem Rücken. Durch den ungeahnten Schlag stolperte er vornüber durch das windschiefe hölzerne Tor und landete unsanft auf hartem Steinboden. Lyles bewusstloser Körper schlug hart und ungebremst neben ihm auf. Wie ein Toter lag er da, sein Körper grotesk verdreht. Aber er schien unverletzt, soweit man das überhaupt sagen konnte. Laurin berührte sofort Lyles Brust. Sie hob und senkte sich schwach. Immerhin, er lebte noch. Laurin drehte sich um und starrte erschrocken zum Tor hinaus in die enge Gasse. Dort stand Roscoe. Mit seiner geladenen Armbrust zielte er in die Gasse hinein. Ungläubig starrte er ihn an.

			»Verdammt, spiel jetzt nicht den Helden!«, schrie er Roscoe an. Doch dieser schien ihn nicht zu hören. Alles, was Laurin sehen konnte war, wie Roscoe den Abzug betätigte. Ein leises Klacken verriet, dass er ungeachtet seines Flehens den Bolzen abfeuerte. Ein heller Aufschrei signalisierte, dass der mit Metall überzogene Pflock sein mörderisches Handwerk verrichtet hatte. Für einen kurzen Moment blickte Roscoe zu Laurin herüber. Es war ein trauriger, aber auch entschlossener Blick.

			»Versteckt euch und seht zu, dass sie euch nicht finden. Ich werde gleich nachkommen. Verlass dich drauf«, schrie Roscoe. »Und … pass mir gut auf Lyle auf.«

			Das war alles, was Laurin von Roscoe noch zu hören und zu sehen bekam. Kurz darauf warf er das Tor zu. Nun war Laurin gefangen in vollkommener Dunkelheit, saß wie angewurzelt auf dem kalten Boden, mit einem reglosen Körper an seiner Seite. Vorsichtig bewegte er sich auf allen Vieren vorwärts und tastete sich langsam voran. Draußen konnte er einen erneuten Aufschrei hören. War das Roscoe? Oder erneut eine der Wachen? Dieser Verrückte konnte unmöglich alle erwischen, bevor sie ihn einholten. Warum nur? Warum macht er so was immer? Dann hörte er Schritte. Viele Schritte. Schritte, die sich schnell näherten. Erneut erklangen Rufe. Befehle wurden gebellt.

			»Da vorn. Da ist er. Los, den holen wir uns!«

			»Den kriegen wir!«, schrie ein anderer.

			»Er hat seine Armbrust fallen lassen!«, erklang eine dritte Stimme.

			»Er versucht, die Hauswand hochzuklettern!«, rief wieder der Zweite. »Los, nimm die Armbrust. Ich habe Arne den Bolzen aus dem Oberschenkel gezogen. Schieß ihn mit seiner eigenen Waffe ab.«

			Laurin zitterte. Vor Kälte, vor Aufregung, vor Angst. Er konnte nicht sagen, was wohl der Grund dafür war, dass er sich schüttelte wie ein Neugeborenes. Adrenalin schoss durch seinen gesamten Körper, ließ ihn panisch erstarren und auf das hölzerne Tor blicken, das sanft im Wind knarrte.

			Kurz darauf vernahm er das vertraute Klacken einer Armbrust. Ein entfernter Schrei hallte draußen durch die Luft. Ihm stockte der Atem, das Herz blieb ihm stehen. Nein, das durfte nicht sein. Nicht jetzt. Nicht so. Tränen standen ihm in den Augen und rannen langsam seine Wangen hinunter. Wütend griff er instinktiv an seinen Gürtel und löste die Halterung seines Schwertes. Er wollte seinem Freund helfen. Und wenn Roscoe tödlich getroffen worden war, sollte er nicht umsonst gestorben sein. Laurin würde mit ihm untergehen. Es war jetzt sowieso nur noch eine Frage der Zeit, bis sie ihn und Lyle fanden. Also konnte er auch genauso gut in die Offensive gehen.

			Langsam erhob er sich und ging auf das Tor zu. Es war nicht komplett ins Schloss gefallen, durch einen schmalen Spalt konnte Laurin das Flackern der Fackeln sehen. Gerade als er Anlauf nehmen und mit einem wütenden Schrei herausstürmen wollte, um sich einen, wie er hoffte, kurzen Vorteil zu verschaffen, vernahm er plötzlich hinter sich ein leises Knarren. Er verharrte sofort in seiner Bewegung, drehte sich langsam um und sah einen schwachen Lichtschein am anderen Ende des Raumes. Es gab also noch einen zweiten Ausgang. Ein dunkler, kantiger Schatten stand in der Tür, bekleidet mit nichts weiter als einer speckigen Hose und einem verschmutzen Hemd. In der Hand hielt er eine kleine Laterne, fast in Höhe seines Kopfes, damit ihm der Kerzenstummel darin eine bessere Sicht ermöglichte. Verblüfft starrte er auf den reglosen Lyle, der noch immer am Boden lag, und sah danach zu Laurin auf. Draußen heulte der Wind, der Regen peitschte gegen das Tor, prasselte auf das Dach und verschluckte die nicht leiser werdenden Rufe der Wachen.

			»Na, wen haben wir denn da?«, fragte die unbekannte Gestalt.

			Laurin starrte den Mann an, als würde vor ihm ein Geist stehen. Nun ja, viel mehr war auch erst einmal nicht zu erkennen, obwohl er es als seltsam empfunden hätte, wenn Geister Hemden und Hosen trügen. Unfähig, auch nur ein Wort herauszubekommen, riss er instinktiv sein Schwert hoch. Seine Hand zitterte vor Angst, Schweißtropfen vermischten sich mit dem Regen.

			Laurin leckte sich über die Lippen. Sein Hals war staubtrocken. Was würde er jetzt für ein kühles Bier geben. Am besten weit weg von hier. Zu Hause. In einer Taverne in Bergheim. Dort gab es wirklich eine hervorragende Taverne, mit leckerem, würzigem Bier.

			Lyle hatte recht gehabt. Hätten sie doch den Einbruch sein gelassen und ihn in einer anderen Nacht durchgezogen. Diese Nacht verlief alles andere als nach Plan.

			Jetzt saßen Lyle und er in der Falle und nur Rasaia wusste, was mit Roscoe passiert war. Aber so leicht würde er es ihnen nicht machen. Er würde kämpfen bis zum letzten Atemzug. Vielleicht war es ja nur der Eine. Pah, mit dem würde er schon fertig werden. Soweit er sehen konnte, war der Mann nicht einmal bewaffnet. Wie leichtsinnig. Dachte er etwa, nur weil er ein Halbling war, stelle er keine Bedrohung dar? Der würde sich schon noch wundern. Er wäre nicht der Erste, dem sein Leichtsinn zum Verhängnis wurde. In dieser Nacht hatten gleich zwei Männer denselben Fehler gemacht und teuer dafür bezahlt. Sollte er nur kommen, auch er würde eine deftige Abreibung kriegen.

			»Aaah …«, ertönte eine von Schmerz geplagte Stimme.

			Laurin drehte sich kurz um und blickte zu Boden. Ausgerechnet jetzt wurde Lyle wach. Er schien starke Schmerzen zu haben, langsam wälzte er sich auf dem dreckigen Boden.

			Laurin drehte sich wieder zu dem Mann um und machte bedächtig einige Schritte zurück, das Schwert nach wie vor drohend erhoben, bereit zuzuschlagen. Schützend stellte er sich vor seinen Freund. Der Mann stand nach wie vor in der Tür und blickte ihn noch immer ruhig an.

			»Hey, Kleiner, ist mit ihm …«

			»Bleib, wo du bist, oder du wirst es bereuen!«, zischte Laurin ihn leise an.

			Der Mann hob beschwichtigend seine freie Hand. »Ganz ruhig, ja? Ich will euch nichts tun. Ich wollte dich lediglich fragen, was ihr hier macht. Dies ist ein Lagerhaus, um genau zu sagen: mein Lagerhaus. Patrik ist mein Name. Ich bin Kaufmann und handele mit Erzen aller Art. Ich frage mich nur gerade, warum ihr hier seid. Denn ihr solltet nicht hier sein. Mit Halblingen handele ich nämlich nicht, müsst ihr wissen. Geben auf dem Sklavenmarkt einfach zu wenig her.« Er hielt die Laterne noch ein wenig höher, um besser sehen zu können. Neugierig schaute er zu Laurin und Lyle herüber, ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen. Es war kein bösartiges Lächeln, sondern wirkte freundlich. Laurin konnte im Licht der Laterne zwei gelbliche Zahnreihen erkennen, die sich farblich nahtlos in die Kleidung des Mannes einzufügen schienen.

			»Was ist mit deinem Freund? Das wollte ich dich eigentlich fragen, bevor du mich so lauthals unterbrochen hast. Ist er verletzt?«

			Laurin senkte seine Waffe ein wenig. Dennoch blieb er misstrauisch. »Ja, ist er«, antwortete er knapp.

			»Hmmm …«, brummelte Patrik leise vor sich hin. »Gibt es noch mehr von euch oder seid ihr die Einzigen, die in meinem Lagerhaus Zuflucht suchen?«

			Laurin ließ seine Waffe sinken. »Nur wir beide. Wir waren zu dritt, aber ich befürchte, unser Gefährte ist tot«, antwortete er müde und blickte traurig zu Lyle. Dieser gab wieder ein leises Stöhnen von sich. Ob es erneut wegen der Schmerzen war oder wegen Roscoes vermeintlichem Tod, konnte er nicht sagen. Von draußen drangen noch immer Stimmen zu ihnen herein, die Stadtwachen hatte ihre Suche noch nicht aufgegeben.

			Ehe er sich versah, stand der Mann plötzlich direkt hinter ihm. Er wollte sein Schwert hochreißen, doch der andere hielt Laurins Arm fest. »Ich sagte doch, du sollst ruhig bleiben. Ich will euch nichts tun, ich will euch helfen. Verletzt sagst du, ja? Und einer ist tot? Ich habe den Tumult dort draußen mitbekommen.« Er sah ihn ruhig und mitfühlend an, so wie sein Vater, wenn er sich als Kind das Knie aufgeschürft hatte. »Ich weiß ja nicht, was ihr verbrochen habt, aber es muss schon etwas Größeres sein, wenn die Stadtwachen nach euch suchen. Ich bin kein Freund der Obrigkeit in dieser Stadt, ständig bereitet man mir Probleme und kontrolliert mich und meine Waren. Ich will gar nicht darüber nachdenken, was diese gierigen Drecksäcke schon alles an Steuern aus mir herausgepresst haben.« Er kicherte in sich hinein. »Nein, kleiner Halbling, ich bin wahrlich kein Freund der Stadtwachen, deshalb müsst ihr mich nicht fürchten.« Er blickte rüber zu Lyle. »Dein Freund sieht stark verletzt aus, auch wenn ich keine blutenden Wunden erkennen kann. Wie ist das passiert?«

			»Er wurde von einem Magier verletzt. Mit irgendeinem Zauberspruch«, gab Laurin ehrlich zu. Offensichtlich konnte man dem Mann vertrauen. Was blieb ihm auch anderes übrig? Er war vermutlich der einzige Ausweg aus dieser Situation.

			Verblüfft sah Patrik zu Laurin. »Wie, ihr habt euch mit einem Magier angelegt? Hier in dieser Stadt?« Er gab ein schnalzendes Geräusch von sich und schüttelte den Kopf. »Ich kenne in Yadmar nur einen, der so etwas fertigbringt, und das ist Longollion. Ihr habt euch doch wohl nicht ausgerechnet mit ihm angelegt?«

			»Doch, mit genau dem. Und deshalb müssen wir fliehen. Er hat uns die Stadtwachen auf den Hals gehetzt und diese haben unseren Gefährten getötet.« Erneut standen Tränen in Laurins Augen.

			Patriks Gesicht verfinsterte sich mit jedem Wort, das er von Laurin zu hören bekam. »Oh Mann, da habt ihr euch ja was eingebrockt.« Nachdenklich kratzte sich Patrik am Kinn. »So, wie ich die Sache sehe, kann ich für euren Gefährten wohl auch nichts mehr tun. Ich will auch eigentlich gar nicht wissen, warum ihr es mit Longollion zu tun bekommen habt. Aber ich kann euch versichern: Dieser verdammte Elf wird euch so lange suchen, bis er euch gefunden hat. Und er genießt großen Respekt bei Fürst Tovomir Svensson, dem trotteligen Herrscher von Yadmar. Hat noch nicht mal einen richtigen Bart im Gesicht und schon herrscht er über eine ganze Stadt. Wenn ich da an früher denke … Aber lassen wir das. Somit habt ihr vermutlich auch die Stadtwachen weiter gegen euch. Ich sage es ja nur ungern, aber ihr werdet die Stadt verlassen müssen, hier ist es für euch nicht mehr sicher.«

			Mit feuchten Augen blickte Laurin zu Patrik. »Aber wie sollen wir von hier fliehen? Draußen wimmelt es von Stadtwachen und ich kann Lyle nicht bis zum Stadtrand tragen. Selbst wenn er überleben sollte, werden wir zu langsam sein, um unbemerkt fliehen zu können.«

			»Ich kann euch helfen. Ich kann ihn nicht heilen, aber ich habe eine Idee, wie ich euch aus der Stadt rausbekomme. Wir sind gerade dabei, mehrere Wagen mit Erzen zu beladen. Und die Lieferung ist für jemanden bestimmt, der nicht in dieser Stadt lebt. Ich werde euch auf einem der Wagen mitfahren lassen, hinten auf der Ladefläche. Mit etwas Glück kann ich euch somit aus der Stadt schmuggeln. Wir sollten jetzt nur hoffen, dass man meine Wagen nicht kontrolliert.« Er beugte sich runter zu Lyle, stellte die Laterne ab und hob ihn sanft auf. »Nimm du die Laterne, ich trage deinen Freund nach vorne. Meine Männer verladen gerade.«

			Ohne zu zögern schnappte Laurin sich die Laterne und verschwand mit Patrik durch die Tür in die Lagerhalle.

		




		




Der Aufbruch
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			Wütend stapfte Selon zurück ins Haus. Dass Jörgson einfach so fortgegangen war, ohne sich zu verabschieden oder ein Wort zu sagen, wohin er ging, passte so gar nicht zu ihm. Er schloss die Tür hinter sich und entledigte sich der Stiefel, zog das nasse Hemd und die Hose aus und hängte die Klamotten über einen Stuhl, den er zusammen mit seinen Stiefeln nah ans Feuer stellte. Es würde nicht lange dauern, bis die Sachen wieder trocken waren. Selon schnappte sich eine Decke und wickelte sich darin ein.

			»Wenn er schon nicht da ist, fange ich erst einmal zu frühstücken an. Danach sehe ich weiter«, murmelte er vor sich hin. Erst als er sich hinsetzte und sich ein Stück Brot und ein Messer nahm, fiel ihm auf, dass an die Milchkanne gelehnt ein zusammengefaltetes Stück Papier lag. Selon nahm es an sich und klappte es auf …

		

		
			Mein lieber Junge,

			wie du sicherlich bemerkt hast, bin ich schon wieder aufgebrochen. Dass ich dich nicht geweckt habe, tut mir leid, aber als ich dein Zimmer betrat, hast du noch tief und fest geschlafen und ich wollte dich nicht wecken. Ich hoffe, der Tee und die Kräuter haben ihre Wirkung nicht verfehlt und du fühlst dich besser. Schone deinen Arm noch ein wenig, es wird noch zwei oder drei Tage dauern, bis du ihn wieder voll belasten kannst.

			Selbst wenn ich dich heute Morgen geweckt hätte, wüsstest du nicht mehr als jetzt, da du diesen Brief liest. Das Ziel meiner Reise kann ich dir leider nicht sagen. Es ist etwas geschehen, etwas wovon ich noch nicht genau weiß, welche Konsequenzen es haben wird. Nur so viel kann ich dir sagen: Ich werde offensichtlich gejagt und muss deshalb für eine Weile verschwinden. Und um dich nicht zu gefährden, musste ich weggehen. Ich hoffe, du verstehst das. Ich für meinen Teil werde versuchen, gewissen Dingen auf den Grund zu gehen, was hoffentlich nicht mehr als zwei Wochen in Anspruch nehmen wird. Es kann aber auch sein, dass man nicht nur hinter mir her ist, sondern auch hinter etwas, das sich in meinem Besitz befindet. Um es meinen Verfolgern schwer zu machen, habe ich eine, wie ich hoffe, passable Lösung gefunden. Begib dich in mein Schlafzimmer und sieh unter dem Bett nach. Dort wirst du einen kleinen Rucksack vorfinden. Darin befindet sich etwas von hohem Wert.

			Bitte öffne den Rucksack nicht, hörst du? Tu mir den Gefallen und gehorche mir nur dieses eine Mal. Denn der Inhalt ist nicht nur wertvoll, sondern auch gefährlich. Aber nicht nur deswegen sorge ich mich um dich. Ich befürchte, dass meine Verfolger inzwischen wissen, wo ich lebe. Und damit wärst auch du trotz meiner Flucht in Gefahr. Daher möchte ich dich um einen weiteren Gefallen bitten. Nimm den Rucksack und pack dir genug Vorräte für zwei Wochen und etwas Geld ein. Du wirst sehen, dass die Vorratskammer bis oben aufgefüllt ist. Und dann begib dich zur Kristallbrücke. Überquere sie und verlasse Usgard für die kommenden zwei Wochen, um deiner selbst willen. Auf der anderen Seite wirst du eine andere Welt vorfinden, eine, auf der du noch nie warst. Materia wird sie genannt. Es ist eine schöne und friedliche Welt, du wirst dort kaum etwas zu befürchten haben. Reise ein wenig umher, betrachte die Natur oder freunde dich mit den Einwohnern an. Wenn ich mich nicht irre, befindet sich auf der anderen Seite nahe der Kristallbrücke ein kleines Dorf, etwas weiter südlich. Tu, was immer du tun magst, aber kehre so lange nicht nach Usgard zurück. Versprich mir das! Wenn es so weiter schneit, werden deine Spuren schnell verwischt sein und niemand wird ahnen, wohin du gegangen bist.

			Und noch etwas: Wenn du drüben bist, hast du die Möglichkeit, etwas über deine Vergangenheit herauszufinden. Du und ich wissen beide, dass du anders bist. Wir beide unterscheiden uns. Tief in deinem Herzen wirst du mir recht geben. Man sieht es an deinen Fähigkeiten und auch langsam an deinem Äußeren. Hab keine Angst, die Menschen dort sind recht naiv. Mehr kann und darf ich dir nicht verraten, denn ich habe einst versprochen, dir nichts zu erzählen und auf dich aufzupassen. Aber du bist nun ein erwachsener Mann und hast ein Recht auf die Wahrheit. Ich hoffe, du kannst sie finden.

			Pass gut auf dich auf, mein Junge. Du bist wie ein Sohn für mich. Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder.

			Jörgson

		

		
			Als Selon den Brief zu Ende gelesen hatte, sackte er auf dem Stuhl zusammen und schüttelte ungläubig den Kopf. Was für ein Rucksack und was befand sich darin? Warum wurde sein Onkel verfolgt und von wem? Und warum war er in Gefahr und sollte Usgard verlassen? Warum sollte er gerade auf Materia Antworten auf seine Vergangenheit bekommen? Diese ganzen Fragen verwirrten ihn und ihm wurde schwindelig.

			Benommen stand er auf und blickte aus dem Fenster. Niemand war zu sehen und es schneite noch immer. Vermutlich würde es den ganzen Tag schneien. Ein Blick auf das Feuer im Kamin verriet ihm, dass Jörgson noch nicht allzu lange weg sein konnte. Dafür brannte es noch zu hoch und die Scheite waren noch zu dick. Er schloss die Augen und lauschte. Außer dem Knistern des Feuers und dem dumpfen Heulen des Windes vernahm er keine weiteren Geräusche.

			Kurzerhand eilte er nach oben in Jörgsons Schlafzimmer und griff unter das Bett. Tatsächlich bekam er einen kleinen Rucksack zu greifen und zog ihn hervor. Vorsichtig tastete er ihn ab. Darin war etwas. Es schien nicht besonders groß zu sein, aber es fühlte sich hart und rechteckig an. Seine Neugier wuchs und die Hand wanderte bereits zu den beiden Schnallen, welche den Rucksack verschlossen hielten. Aber er schlug sich mit der anderen Hand selber auf die Finger. Dieses eine Mal wollte er auf ihn hören, auch wenn er nach dem Brief an gewissen Dingen zu zweifeln anfing. Er klemmte sich den Rucksack unter den Arm. Was auch immer darin war, es war nicht sonderlich schwer. Dann ging er in sein Zimmer, schloss das Fenster und kramte aus dem Schrank die dicksten Klamotten, die er finden konnte, sowie einen alten, aber wärmenden Mantel hervor. Dann nahm er seinen eigenen Rucksack und verstaute einige der Kleidungsstücke darin, den Rest zog er an. So eingepackt, wie er nun war, sollte er wenige Probleme mit der Kälte draußen haben. Zur Kristallbrücke war es nicht weit. Selon hoffte nur, dass das Wetter auf Materia besser und vor allem wärmer war als hier, sonst würden das zwei sehr kalte Wochen werden.

			Wieder unten angelangt, ging er in die Vorratskammer und packte sich Lebensmittel ein. Überwiegend solche, die länger hielten, also beließ er es im Großen und Ganzen bei Brot und geräuchertem Fleisch. Auch wenn dort in der Nähe ein Dorf sein sollte, wusste er nicht, wie man ihn empfangen würde. Wenn der Empfang nämlich nicht erfreulich verlief, musste er genügend zu essen haben. Und genauso wenig wusste er, ob es dort Wild zum Jagen gab. Und ob man dort überhaupt jagen durfte. Nein, das war ihm zu unsicher, er wollte lieber vorbereitet sein.

			Bevor er aber aufbrach, stopfte er sich noch einmal richtig den Magen voll und futterte vom Frühstückstisch, bis ihm der Bauch zu platzen drohte. Selbst die Milchkanne leerte er bis auf den letzten Tropfen.

			Er schlüpfte erneut in seine Stiefel. Sie waren noch nicht wieder ganz trocken, aber das war jetzt sowieso egal. Nicht mehr lange und sie wären erneut nass. Er füllte einen alten Eimer mit Schnee und löschte damit das Feuer, zog den Mantel an und knöpfte ihn bis zum Hals zu. Dann schnappte er sich beide Rucksäcke, ging hinaus und schloss hinter sich die Tür. Er blieb davor stehen und betrachtete sie nachdenklich. Nie war er länger als einen Tag von hier fort gewesen und jetzt sollte er diese Pforte, die den Eingang zu seinem Heim darstellte, zwei Wochen lang nicht betreten dürfen. Der Wind zerrte an seinen Haaren und lies sie wild umherflattern. Erneut sammelten sich die ersten Schneeflocken darin. Er legte eine Hand auf die Tür, lehnte sich mit der Stirn dagegen und schloss die Augen. Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder, Onkel. Und dann wirst du mir eine Menge erklären müssen. Mit diesem Gedanken wandte er sich von der Tür ab und stapfte durch den Schnee hinaus in die weiße kalte Landschaft, der Kristallbrücke entgegen.

		




		




Hilfe eines Unbekannten
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			Im vorderen Teil der Halle herrschte ein reges Treiben. Ein großes Eingangstor befand sich ungefähr vierzig Fuß entfernt und es stand weit offen. Laurin konnte sehen, wie einer der Planwagen gerade das Tor passierte und auf die Straße hinausfuhr. Noch immer regnete es heftig und sofort ertönte ein prasselndes Geräusch von der Plane des Wagens.

			»Gerade noch rechtzeitig«, murmelte Patrik. Zielgerichtet ging er auf den Planwagen zu, der als Letztes in der Reihe stand, und hob Lyle vorsichtig auf die Ladefläche. Laurin kletterte hinterher und zerrte Lyle in den hinteren Teil des Wagens zwischen die Kisten. Scheinbar hatte sie niemand bemerkt.

			»Versteckt euch gut. Und noch etwas: Wenn ihr unterwegs seid, sagt kein Wort. Ich werde meinen Leuten nichts sagen, es ist besser so. Falls ihr dennoch in eine Kontrolle kommt und entdeckt werdet, möchte ich meine Männer nicht mit hineinziehen. Ich hoffe, ihr versteht das. Und auch ich muss dann meine Hände in Unschuld waschen und mein Wissen über euch abstreiten. Sonst komme ich am Ende auch noch in große Schwierigkeiten.«

			Laurin nickte und blickte Patrik dankbar an. »Keine Sorge, sollte man uns schnappen, werde ich leugnen, Euch zu kennen und angeben, dass wir uns heimlich und ohne Euer Wissen auf diesen Wagen geschlichen haben. Ich danke Euch für alles. Ihr kennt uns nicht und doch habt Ihr uns geholfen. Wie sollen wir das jemals wiedergutmachen?«

			»Das ist schon in Ordnung. Es war mir eine Freude, euch kennenzulernen, kleiner Halbling. Ich bin fest davon überzeugt, dass viel Gutes in Euch steckt. Irgendwann werdet ihr schon die Gelegenheit bekommen, euch zu revanchieren. Man sieht sich immer zweimal im Leben. Wenn ihr am Ziel seid, fragt nach Yugo. Er wird sich um deinen Freund Lyle kümmern können. Ich hoffe, er hält bis dahin durch.« Er blickte noch einmal kurz nach vorne. »Immerhin, lange wird die Fahrt ja nicht dauern«, setzte er mit einem kleinen Augenzwinkern nach.

			»Wie meint Ihr das, die Fahrt wird nicht lange dauern?«, fragte Laurin verwirrt.

			Doch Patrik winkte nur ab und zog hastig die Plane runter. »Es geht los. Lebt wohl und viel Glück.«

			Die Plane fiel vor Laurins Gesicht herab und hüllte die Wagenfläche in Dunkelheit. Er vernahm das laute Knallen einer Peitsche, Pferde wieherten auf und mit einem Ruck setzte sich der Wagen in Bewegung. Fast hätte Laurin das Gleichgewicht verloren und wäre gegen die Plane gefallen. Nur mit Mühe konnte er sich an einem der Gurte festkrallen.

			Als der Wagen auf die Straße fuhr, riskierte er einen flüchtigen Blick hinaus. Wie Laurin durch den Lichtschein, der aus der Halle kam, sehen konnte, standen auf der Straße einige Arbeiter. Offenbar die Männer, die bis eben noch die Wagen beladen hatten. In diesem Moment kamen auch zwei der Stadtwachen um die Ecke und fingen an, mit den Männern zu diskutieren. Laurin verringerte den Spalt ein wenig, um nicht entdeckt zu werden. Nur unscharf konnte er noch erkennen, wie die Stadtwachen offenbar auf die Männer einredeten, Patrik kam hinzu. Eine der Wachen ging auf ihn zu, nach einem kurzen Moment schüttelte ihr Retter den Kopf. So wie es aussah, war ihre Flucht geglückt, jedenfalls machte niemand Anstalten, den Wagen zu folgen. Rasaia sei Dank, betete Laurin im Stillen. Vorsichtig begab er sich ebenfalls in den hinteren Teil des Wagens, während sich der Tross langsam fortbewegte. Immer wieder spürte Laurin die Erschütterungen des Kopfsteinpflasters, aber das machte ihm nichts aus. Er war müde und überglücklich, dass sie entkommen waren. Er tippte Lyle an, doch außer einem gleichmäßigen Atmen bekam er keine Antwort. Offenbar war er wieder eingeschlafen. Vermutlich war es das Beste. Er sollte sich auskurieren, so gut es ging. Hoffentlich hält er durch.

			Nachdenklich setzte er sich neben Lyle und lehnte sich gegen eine der Kisten. Tausend Fragen prasselten auf ihn ein, wohin ihre Reise wohl führen würde, wer dieser Yugo war und ob sie ihm trauen könnten …

			Dann überkam auch ihn die Müdigkeit. Er wollte eigentlich nicht einschlafen, musste wach bleiben, falls doch noch etwas passieren sollte, falls die Stadtwachen nun doch kamen oder einer von Patriks Leuten sie bemerken würde. Doch das gleichmäßige Schaukeln des Wagens ließ seine Augenlider immer schwerer werden. Es dauerte nur wenige Minuten, dann konnte er nicht mehr dagegen ankämpfen und seine Augen fielen zu. Schwach konnte er noch ein kurzes Leuchten wahrnehmen. Es musste ziemlich grell sein, der Schein drang durch seine Augenlider hindurch. Hatte man sie doch entdeckt? Er wollte seine Augen öffnen, wollte nachsehen, woher das Leuchten kam, doch es gelang ihm nicht mehr.

			Seine Müdigkeit besiegte ihn und er schlief ein.

		




		




Besuch aus dem Dunkel
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			Es war noch mitten in der Nacht, als er kam, und er war allein. Die Männer hatte er nach Hause geschickt, denn für das, was er nun vorhatte, wollte er keine Zeugen haben. Sie hätten ihm vertraut, auch wenn sie für jemand anderen arbeiteten. Aber es waren nun einmal Menschen. Nur Söldner.

			Diese Kombination machte sie auf der einen Seite so herrlich leichtgläubig und leicht beeinflussbar, da sie fast ausschließlich von einem einzigen Trieb geleitet wurden. Der Gier! Und doch, oder gerade weil da diese eine so unberechenbare Sache war, musste man sich auch vor ihnen hüten. Denn die Menschen waren habsüchtig, das wusste er. Vor allem die Gier nach Reichtum und Macht war, was diese Unberechenbarkeit bei den Menschen ausmachte. Und bei dem Gesindel, wie er es mit sich führte, war dieser Trieb besonders stark ausgeprägt. Sie mochten für Geld auf Befehle gehorchen und Aufträge erfüllen, doch bei jeder sich bietenden Gelegenheit, bei jedem Hinweis darauf, dass man mehr erzielen und erreichen konnte, würden sie einen verraten. Jene, die er an diesem Abend mitgenommen hatte, machten ihre Aufgabe weitestgehend gut, und alles, was sie erreichen konnten, hatten sie erreicht. Trotz einer anfänglichen Ernüchterung war er am Ende dennoch zufrieden. Vorerst zumindest. Sie waren allesamt nur Marionetten, aber die Kunst lag darin, ihr Handeln geschickt zu lenken und die Fäden nicht aus der Hand zu geben.

			Zufrieden blickte er in der Dunkelheit quer über die Straße und beobachtete das große Hauptgebäude der Handelsgilde. Vier Wachen flankierten das Tor, ansonsten war weit und breit niemand zu sehen. Eine zehn Fuß hohe Mauer versperrte ihm die Sicht auf den Gebäudekomplex, doch das machte ihm nicht wirklich etwas aus. Wie der Hof dahinter aussah, wusste er noch im Groben. Das genügte ihm vollkommen. Er ging in eine kleine Seitengasse, um unerkannt zu bleiben. Hier war überhaupt niemand zu sehen.

			Er schloss die Augen und fing leise an zu murmeln. Es waren zwei der einfacheren Zauberkünste, die er nun anwandte, nichts, was ihn wirklich anstrengte. Er konnte vor seinem geistigen Auge die Gasse sehen, in der er sich gerade befand. Konnte sehen, wie der Staub der Straße leicht zu schweben begann, kleine Pirouetten drehte und filigrane Wirbel bildete. Immer höher stieg der Staub, immer größer wurden die Wirbel und sie fingen an, größere Steine und Unrat, die auf der Straße lagen, unbarmherzig in ihre Rotation einzubinden. Der Wind frischte auf und wehte in starken, unkontrollierten Stößen die Gasse entlang, zerrte an dem perfekt symmetrischen Aussehen der kleinen Tornados. Dann blitzte es kurz auf und das Murmeln endete. Die Wirbel fingen an zu verblassen. Kein Staub, kein Stein und kein Unrat landeten wieder auf dem kühlen, gepflasterten Boden. Es schien, als hätten sie sich in Luft aufgelöst. Er öffnete die Augen und blickte an sich herunter. Unter Atans Füßen befand sich nichts weiter als Luft und er sah auf ziegelgedeckte Häuser hinab. Zu Hunderten erstreckten sie sich in alle Richtungen, eine Ansammlung armseliger Bauten, erschaffen von Menschen und allerlei anderen unwürdigen Kreaturen.

			So, wie er nun über den Dächern der Stadt schwebte, so überlegen kam er sich auch vor. Endlich! Hoffnung keimte in ihm auf. Es war mehr als das. Überzeugung! So würde es irgendwann sein, da war er sich sicher. Dies war einst der Plan gewesen und seine Umsetzung war lediglich aufgeschoben worden. Noch einmal würde solch ein Fehler nicht geschehen. Der Tag würde kommen, an dem es überall so sein würde. Sie würden über den Menschen stehen, über all den anderen niederen Kreaturen, die sich für so unbesiegbar hielten. Er würde nicht den gleichen Fehler begehen, nun wusste er es besser. Dann würden all ihre Häuser, ihre Burgen und Schlösser, ihre Mauern und Bollwerke ihnen nichts mehr nutzen. Sollten sie sich in ihren steinernen Wänden ruhig sicher fühlen. Es war belanglos, schon bald wäre all das hinfällig. Er war auf einem guten Weg und heute Nacht war er diesem Ziel einen großen Schritt näher gekommen. Laut fing er an, in einem Ton zu kichern, der entfernt an das freudige Winseln eines Hundes erinnerte, wenn er einen saftigen Knochen vorgeworfen bekam. Immer lauter wurde es und steigerte sich zu einem bellenden, hasserfüllten Lachen. Voller Freude blickte er hinab zum Tor der Handelsgilde. Er konnte sehen, dass die Wachen sein Lachen offensichtlich gehört hatten, mit fragenden Blicken suchten sie den nahen Bereich des Eingangs ab. Einer von ihnen blickte sogar nach oben. Sollte er doch ruhig hinaufschauen, es würde ihm nichts nutzen. Denn seine Zauber befähigten ihn nicht nur, in der Luft zu schweben, sondern auch für die Magieunkundigen unsichtbar zu sein.

			Einfältiges Volk!

			»Vielleicht sollte ich dich genau hier und jetzt töten«, murmelte er vor sich hin. Einen der magischen Pfeile herbeirufen und ihn vernichten. Warum auch nicht? Es wäre am Ende nur ein Sklave weniger und Sklaven waren ersetzbar. Vermutlich würde es als ein Zeichen ihrer Götter gewertet werden, als eine Strafe des Himmels. Sofern es hier überhaupt einen Himmel gab. Dessen war er sich nicht ganz sicher, es war eines der großen Mysterien dieser Stadt. Letztendlich war es ihm aber auch egal. Die Vorstellung gefiel ihm. Und es wäre nur ein Symbol, ein Vorgeschmack dessen, was schon bald allen Menschen blühen würde. Doch er hielt sich zurück, auch wenn seine Lust auf das Morden von Minute zu Minute wuchs. Noch waren sie zu gebrauchen. Noch. Am Ende wäre es vermutlich nicht mal mehr seine Entscheidung, lediglich eine Willkür, aus einer Laune geboren, was mit jedem Einzelnen von ihnen passieren würde. Aber er war sich sicher, dass er noch viele Gelegenheiten bekommen würde, die niederen Kreaturen leiden zu lassen, sie zu foltern und über sie zu richten.

			Glucksend unterdrückte er sein Verlangen, dem Mann das Leben auszuhauchen, und flog auf das Gelände der Handelsgilde zu.

			Er überflog den Hauptkomplex und erblickte ein zweites, fast ebenso großes Gebäude dahinter. Er wusste, dass dies Ostovars Privathaus war. Eine der Wachen hatte es ihm verraten, ohne auch nur ein Wort darüber zu verlieren. Menschen besaßen nun einmal einen schwachen Geist und in ihren Gedanken zu lesen, war für ihn ein Leichtes. Er wäre so oder so hierher gekommen, denn sobald er Erfolge vorzuweisen hatte, sollte er sich hier einfinden. Allerdings war nie besprochen worden, zu welcher Tageszeit das passieren sollte. Warum also nicht jetzt? Und er hatte es eilig, denn schon zu lange hatte er gesucht, ohne einen Hinweis zu finden. Jetzt, da seine Suche endlich von Erfolg gekrönt war, konnte er es kaum abwarten.

			Er bewegte sich in einem rasenden Tempo durch die Luft, um noch schneller an seinem Ziel anzukommen. Er steuerte einen Balkon im zweiten Stock des Wohnhauses an. Dies war das Schlafgemach Ostovars.

			Anscheinend hat Ostovar des Nachts Frischluft nötig, wenn er zu schlafen pflegt, dachte Atan vergnügt und ertappte sich dabei, wie er genauso geschwollen daher redete wie dieser Ostovar selbst. Oder gar dieser Speichellecker von einem braun gebrannten, missgebildeten Sharru’k. Der war sogar noch schlimmer. Er hatte genau bemerkt, dass ihn dieses Abbild von einem Ork angesehen hatte, als wäre er einem ausgewachsenen Dämon begegnet. Verängstigt und angewidert. Wenn er wüsste, wie recht er hat. Er kicherte in sich hinein.

			Wie leichtsinnig von Ostovar, einfach in der Nacht seine Balkontür offen zu lassen. Wie schnell da jemand eindringen konnte. Hatte er denn keine Angst, überfallen oder gar im Schlaf ermordet zu werden? An und für sich hatte Ostovar ja auch wirklich nichts zu befürchten. Bis zum Balkon waren es gut sieben Schritt vom Boden aus, das Gebäude lag zentral auf seinem eigenen Gelände und überall hatte er Wachen, Krieger und Söldner positioniert, die darauf aufpassten, dass niemand ohne Erlaubnis eintreten würde. Für Normalsterbliche wohl recht gut gesichert, aber nicht genug, um ihn davon abzuhalten, seinem Auftraggeber einen Besuch abzustatten. Er war immerhin ein Yugoloth.

			Leise landete er auf dem Balkon. Sanft flatterte ein seidener Vorhang in der Tür und kräuselte sich im Wind. Er schob den Stoff zur Seite und erblickte ein großes, luxuriös eingerichtetes Schlafzimmer. Ein übergroßes Bett dominierte den Raum. Vier hohe Bettpfosten aus dunkel gebeiztem Holz ragten an den Ecken empor. Es war mit kunstvollen Schnitzereien versehen, die sich windende Schlangen und giftig wirkende Blumenranken darstellten. Eigentlich ein recht kranker Anblick, aber er fand einen gewissen Gefallen daran. Vielleicht übernehme ich dieses Schlafgemach einmal, dachte er sich übermütig. Über dem Bett spannte sich ein dunkelrotes Tuch. An die Ränder waren goldene Glöckchen geknotet. Vor dem Bett lag ein riesiger, weicher Teppich. Ein großer Schrank dominierte eine der Wände. Überall an den Wänden hingen teure Gemälde und Waffen unterschiedlichster Herkunft. Immerhin, wenn Ostovar wollte, könnte er sich sogar in seinem Schlafzimmer mit einer Waffe verteidigen.

			Auf dem Bett lagen mehrere Kissen, die mit feinen Stickereien übersät waren. Ostovar lag zugedeckt in der Mitte und schlief tief und fest.

			Leise bewegte Atan sich auf Ostovar zu. Die Glöckchen an seinem Mantel klimperten leise, die Metallplättchen und Edelsteine wippten unruhig auf und ab. Nun stand er genau vor ihm. Interessiert betrachtete er den riesigen, hageren Leib. Wie er ihn wohl wecken sollte? Sollte er ihn einfach nur wachrütteln? Das wäre mit Sicherheit spaßig, denn er war ja nach wie vor unsichtbar. Vielleicht ihm ins Ohr flüstern? Ihm vermitteln, dass er Stimmen hörte? Und diese noch immer vernahm, wenn er wach war? Ein ebenfalls spannender Gedanke, der aber damit enden könnte, dass Ostovar entweder an einem Herzinfarkt starb oder sofort die Wachen rief. Nein, dann hätte er wieder so viele Zeugen. Das ging also auch nicht. Er hätte ihn auch hier und jetzt töten können, die Gelegenheit war günstig. Aber noch war er wichtig.

			Es musste etwas sein, das dem Ganzen eine gewisse Dramatik verlieh, dem schlafenden Oger aber dennoch von Anfang an vertraut war. Mit einem leisen Rascheln holte er sein kleines Kupfertöpfchen aus dem Mantel und entzündete ein wenig getrocknetes Höllenkraut darin. Schon bildeten sich feine Rauchschwaden, die schwerfällig aus den schmalen Öffnungen der Kugel strömten. Geduldig ließ er die Kette, die an dem Töpfchen befestigt war, in seiner Hand baumeln. Langsam und in einer gleichmäßigen, rhythmischen Bewegung pendelte das Töpfchen hin und her. Plötzlich hatte er es gar nicht mehr so eilig, sondern genoss vielmehr die wachsende Spannung, die sich in ihm aufbaute. Wann würde Ostovar wohl von dem Geruch erwachen?

			Es vergingen mehrere Minuten, ohne dass etwas geschah. Inzwischen stank der ganze Raum nach dem teuflischen Kraut. Der Wind, der von draußen hereinwehte, schaffte es nicht mehr, die dunstigen Schleier zu verdrängen. Dann fing Ostovar an, seine Nase im Schlaf zu rümpfen und sich unruhig im Bett hin und her zu wälzen.

			Es war so weit.

			Der Rauch fing an in Ostovars Hals zu kratzen und er hustete. In immer kürzeren Abständen wurden die Hustenanfälle stärker und lauter. Mit einem Mal schrak Ostovar auf. Schwer atmend hielt er sich die Hand vor Mund und Nase und keuchte. Seine Augen tränten leicht. Überall hingen dicke Rauchschwaden im Raum. Panik erfüllte sein Gesicht. So ungläubig, wie er in den Rauch starrte, musste er denken, dass sein Haus brannte. Panisch sprang er von seinem Bett auf. »Was ist hier los? Wo kommt der Qualm her?«, schrie er mit heller Stimme.

			Noch nie hatte Atan einen Oger dermaßen schreien hören. Er quiekte vor Angst wie ein Schwein, das man zur Schlachtbank führte. Er genoss diesen Anblick und konnte nicht anders, als laut aufzulachen.

			»Wer ist da?«, fragte Ostovar vorsichtig. Panisch blickte er sich um, aber der Rauch schien immer dichter zu werden. Er hatte das Gefühl zu ersticken und schnappte nach Luft. Immer intensiver erlebte er den unangenehmen Geschmack des Qualms, seine Zunge wurde pelzig und sein Hals kratzte. Erst durch den Eigengeschmack des Rauchs realisierte Ostovar, dass dieser Qualm nicht zu einem herkömmlichen Feuer passen konnte. Er verengte die Augen zu schmalen Schlitzen, die Angst wich und Wut spiegelte sich in seinem Blick. Denn plötzlich hatte er eine Vorstellung davon, wem er diesen Geruch zuordnen konnte.

			»Atan seid Ihr das? Verdammt noch mal, gebt Euch gefälligst zu erkennen. Ich habe keinen Sinn für derartige Späße!« Wieder vernahm er das diabolische Gelächter. Das Jaulen klang für ihn so, als würde in seinem Hof ein großer Hund mit einem Knüppel geschlagen.

			»Verzeiht mir, Lord Ostovar. Ich konnte einfach nicht anders. Ich gebe gerne zu, dass es mich ein wenig amüsiert hat, wie Ihr erwacht seid. Ihr müsst doch zugeben, dass mir dieser Auftritt wahrlich gelungen ist.«

			Ostovar kochte vor Wut. »Soso, es hat dich also amüsiert, ja? Du elender Kojote auf zwei Beinen! Ich bereite dir gleich einen ganz anderen Auftritt. Bist du denn noch zu retten? Was willst du von mir um diese Zeit? Es ist mitten in der Nacht! Auch wenn ich dich nicht sehen kann, mach endlich deinen verdammten Kräutertopf aus. Der Gestank ist ja kaum zu ertragen.«

			Du arrogantes Dreckstück von einem Oger!, dachte sich Atan. Du bist ja gar nicht in der Lage, derartige Zauber zu bewirken. Wer von uns beiden ist denn hier unsichtbar? Idiot! Schon bald wirst auch du lernen, was es heißt, meine Macht anzuerkennen. Aber noch musste Atan gegenüber Ostovar so tun, als sei er ihm unterlegen. Noch! Denn er brauchte ihn. Wenn er den Oger jetzt zu sehr verärgerte, könnten seine Pläne gefährdet werden. Widerwillig ruderte er zurück. »Mein Herr, ich wollte Euch keineswegs verärgern. Ich bin hier, weil ich Euch berichten möchte, wie der mir gegebene Auftrag verlaufen ist. Und ich habe Neuigkeiten, die keinen Aufschub dulden. Leider kann ich Euch den Wunsch, meinen Kräutertopf zum Erlöschen zu bringen, nicht erfüllen. Denn mithilfe meiner großen Magie spreche ich zu Euch durch diesen Rauch. Körperlich befinde ich mich gar nicht bei Euch.« Ostovar beherrschte ebenfalls Magie, das wusste er. Aber solch einen Zauber konnte er definitiv nicht.

			Scheinbar hatte Ostovar nur darauf gewartet, dass er, der große Atan, ihm antwortete. Denn erst jetzt merkte er, dass sich die Lippen des Ogers noch leicht bewegten und dieser plötzlich genau in seine Richtung blickte. Er starrte ihn so intensiv an, als wüsste er auf den Punkt genau, wo Atan stand. So, als wäre seine Unsichtbarkeit nicht mehr vorhanden. Ungläubig verharrte Atan an Ort und Stelle, seinerseits nun verwirrt. So kam es dann auch, dass er nicht mehr reagieren konnte, als Ostovar sich plötzlich mit seinen Beinen vom Boden abdrückte und sich mit einem gezielten Sprung auf ihn stürzte. Und er erwischte ihn frontal!

			Von der Wucht des großen Ogers wurde er zu Boden gerissen. Wie eine Hyäne, die ihre Beute zu Fall gebracht hatte, hockte Ostovar auf ihm und drückte ihn mit seinen großen Pranken zu Boden. Er fühlte sich, als wäre er gerade nichts weiter als die fleischgewordene Mahlzeit eines Raubtieres. Für einen dermaßen schmächtigen Oger hatte Ostovar eine ungeheure Kraft. Aber man durfte wohl nicht immer nur nach dem Äußeren gehen. Er konnte ein ungewohnt blaues Funkeln in Ostovars Augen sehen. Kalt und herzlos, mit einer Wildheit und Entschlossenheit, die er so noch nicht kannte. Und jede Menge Hass. Fast hätte er ihn dafür bewundert, aber eben nur fast. Ein wenig wand er sich hin und her, versuchte, aus der Umklammerung des Ogers zu entkommen. Aber er war körperlich schwächer und fand einfach kein Mittel, um sich herauszuwinden. Die Tatsache, dass Ostovar hier und da wie blind nachfassen musste, um ihn am Boden zu halten, zeigte ihm, dass er ihn doch nicht sehen konnte. So wirkte sein Zauber wenigstens noch. Der Nachteil lag jedoch darin, dass dieser Umstand den Oger nur noch wütender machte. Vermutlich hatte Ostovar einen Zauber angewandt, um ihn rein durch seine Stimme lokalisieren zu können. Es war also gewissermaßen ein Glückstreffer gewesen und er hatte ihn zugelassen. Innerlich fluchte Atan.

			Ostovar fluchte auch, aber dafür umso lauter. Mit aller Gewalt hielt er Atan am Boden, Geifer lief aus seinem Mund und tropfte in die Rauchschwaden. Wie zu seinen besten Zeiten befand er sich mitten in einem Kampfrausch. Ein paar Mal musste er nachfassen, dieser verdammte Yugoloth wand sich umher wie eine kleine biestige Schlange. Er tastete an ihm entlang, fand die Magengegend des Yugoloth und rammte ihm sein Knie in den Bauch. Wütend stöhnte Atan auf und versuchte, sich unter dem Schmerz aufzubäumen, was Ostovar nutzte, um ihn ein weiteres Mal hart mit dem Oberkörper auf den Boden zu rammen. Nun hatte er ihn endlich in seiner Gewalt. Langsam beugte er sich zu der Stelle hinunter, wo der Kopf dieses überheblichen Kojoten sein musste. Er presste seine Wange an die des Yugoloth und atmete ruhig aus.

			»Mein … Freund … Atan!«, sagte Ostovar mit ruhiger, aber fester Stimme. »Lass dir gleich mal für die Zukunft etwas gesagt sein: Ich mag es nicht, wenn man versucht, mich über den Tisch zu ziehen oder anzulügen. Dann werde ich ziemlich sauer. Und du hast gerade beides versucht. Dementsprechend bin ich nun nicht gut gelaunt, wie du verstehen wirst. Ich kenne dich und dein Volk besser, als du dir vorstellen kannst, mein kleiner Yugoloth. Ich habe Euch lange studiert und weiß, wie verschlagen ihr seid. Und ich weiß, welche Fähigkeiten ihr besitzt. Nicht umsonst habe ich dich bei mir aufgenommen. Aber umso mehr solltest du dir ins Gedächtnis rufen, wem du zu folgen und zu gehorchen hast. Also treib es nicht zu weit und stelle nicht unnötig meine Geduld auf die Probe.« Seine rechte Klaue legte sich um Atans Hals und drückte feste zu. Leise fing dieser an zu röcheln.

			»Haben wir uns verstanden?«, fragte Ostovar wütend und drückte kräftiger zu. Langsam fühlte er, wie sich Atans Kopf zu drehen schien.

			Atan nickte. In seinem Inneren verfluchte er den alten Oger und dank der Tastsache, dass er noch immer unsichtbar war, konnte Ostovar nicht sehen, wie hasserfüllt er ihn anblickte. Gleichzeitig umspielte aber auch ein feines Lächeln seine Lippen. Soll er nur drohen, dieser Wurm. Ostovar konnte ihm nichts tun, er brauchte ihn noch. Und er würde es ihm gleich beweisen.

			Die Hand löste sich von seinem Hals. Keuchend würgte Atan ein wenig Schleim hinauf und spuckte den Klumpen wohlbedacht an Ostovar vorbei mitten in den Raum.

			»Also«, flüsterte Ostovar weiter, »da du nun schon einmal hier bist. Erzähl mir: Wie ist es gelaufen? Wart ihr erfolgreich? Habt ihr sie gefunden?«

			Atan konnte den Glanz in Ostovars Augen erkennen. So waren sie nun mal, die schwachen Kreaturen. Viel zu sprunghaft in ihrem Denken. In einem Moment wollte er ihn noch erwürgen, im nächsten dachte er schon gar nicht mehr darüber nach und hatte nur noch seine Machtgier im Sinn. Wie ein Verrückter starrte Ostovar auf Atans nicht erkennbaren Körper hinab, erfüllt von Habgier und Herrschsucht.

			Atan war gespannt, wie sein vermeintlicher Herr und Meister auf seine Antwort reagieren würde: »Mein Herr, wir haben alles durchsucht, aber leider konnten wir nicht finden, wonach Ihr strebt.« Atan verfolgte die Mimik und Gestik, die Ostovar bei diesem Satz an den Tag legte. Er machte eine kurze Pause, um seinen weiteren Schilderungen mehr Gewicht zu verleihen. Würde er ihn erneut würgen? Vermutlich nicht. Denn obwohl er genau das gesagt hatte, was Ostovar nicht hören wollte, blieb er erstaunlich ruhig. Offenbar hatte er seine Worte mit Wohlbedacht gewählt und sich angemessen ausgedrückt. Demütig und respektvoll. So wie dieser Sharru’k. Warum nur reden die immer alle so aufgeblasen? Diese ewige Schleimerei hat doch nur zur Folge, dass man sich zum Gespött macht wie Gaukler auf einem Jahrmarktsfest. Sicher, die Leute jubeln einem zu und klatschten und applaudierten, aber tief in ihrem Inneren betrachten diese die Männer und Frauen mit Abscheu und halten sie für niedrig, für Dreck. Niemanden, den es zu respektieren gilt. Aber er war kein Gaukler, nicht er, nicht der große Atan. Er wusste, was es hieß, etwas in Szene zu setzen. Etwas zu demonstrieren. Schon bald würde er sich Respekt verschaffen, da war er sich sicher.

			»Weiter!«, donnerte Ostovar mit bebender Stimme. Aber Atan ließ sich davon nicht beeindrucken. Er wartete noch einige Sekunden, steigerte die Dramatik, das Verlangen in den inzwischen blutunterlaufenen Augen. Er sah, wie Ostovar innerlich kochte und es kaum noch abwarten konnte, endlich zu erfahren, was geschehen war.

			»Mein Herr, wir haben jedoch etwas gefunden, das uns helfen kann. Es ist ein Buch. Nicht sonderlich groß, aber dennoch interessant. Sehr interessant sogar!«

			Ostovar ballte die Hand zur Faust und rammte sie Atan ungebremst in den Bauch.

			Der Schmerz setzte so heftig ein, dass Atan das Gefühl hatte, sein Magen würde sich umdrehen. Er war kurz davor, sich zu übergeben und rang röchelnd nach Luft.

			»Was soll ich denn mit einem Buch? Bist du von Sinnen? Ich habe dir gesagt, du sollst mir diese Kiste beschaffen und vorher nicht wieder auftauchen. Warum also bist du hier?« Ostovars Körper zitterte vor Erregung.

			Atan musste aufpassen, sonst blies ihm dieser verrückte Oger hier und jetzt das Lebenslicht aus. Er musste ihn beruhigen. Sich ihm ergeben. »Mein Herr, bitte verzeiht mir«, gab er wimmernd von sich. »Aber er war nicht da. Er … Er hat sie mitgenommen. Wir haben die Stelle gefunden, wo er sie aufbewahrt haben muss, aber sie war weg. Und es muss sie gewesen sein, denn im gesamten Haus gab es keine weitere Kiste. Aber das Buch hilft Euch wirklich, Herr. Wenn Ihr doch nur von mir heruntergehen würdet, könnte ich es Euch zeigen. Ich habe es bei mir.«

			Ostovar schnaubte laut und erhob sich dann langsam von seiner unsichtbaren Beute.

			Atan atmete ein paar Mal tief durch. Sein Brustkorb schmerzte und sein Magen fühlte sich noch immer taub an. Wütend blickte er zu seinem Peiniger, sagte aber nichts. Stattdessen griff er wortlos in die Innenseite seines Mantels und schleuderte den Inhalt in Richtung Bett.

			Wie aus dem Nichts erschien vor Ostovars Augen plötzlich ein Buch. Es flog durch die Luft und landete genau auf seinem Bett. Es war nicht besonders dick und höchstens so groß wie eine seiner Hände. Neugierig starrte er auf das Bett und näherte sich vorsichtig dem Buch. Ruhig lag es da auf seiner Bettdecke. Soweit er sehen konnte, schien der Einband aus schwarzem Leder zu sein und war an den Rändern mit einem roten Stoff bespannt. Er schnippte einmal mit seinen Fingern und entzündete wie von Geisterhand eine Kerze, die auf einem kleinen Tisch neben dem Bett stand. Mit zitternden Händen nahm er das Buch und öffnete es vorsichtig.

			Bei genauerem Hinsehen erschien es nicht mehr ganz so wertvoll. Das Leder war brüchig, teilweise eingerissen und die Seiten bestanden aus keinem hochwertigen Papier. Langsam setzte er sich auf die Bettkante und blätterte Seite für Seite um. Viele handgeschriebene Notizen, die sehr klein und undeutlich geschrieben waren, sah er sich etwas genauer an.

			»Das meiste davon ist nutzloses Geschwafel, mein Herr. Ihr solltet euer Augenmerk auf die Mitte des Buches legen. Ihr werdet dort etwas finden, was von großem Nutzen sein wird.«

			Ostovar blätterte einige Seiten weiter bis zur Mitte. Dort fand er eine Zeichnung. Sie stellte eine Kiste dar. Vermutlich genau die, die Atan ihm eigentlich hätte bringen sollen. Sie war genauestens beschrieben, von allen Seiten. Jedes noch so kleine Muster schien detailgetreu übertragen worden zu sein. Wäre sie nicht auf Papier gebannt, man hätte sie greifen können, so lebendig und real wirkte die Zeichnung. Darunter stand ein Satz, der Ostovar besonders ins Auge fiel.

			Jene, die der Kiste Bann erschufen, brechen diesen mit ihrem pulsierenden Blut!

			Langsam klappte Ostovar das Buch zu. Frustriert blickte er zur Balkontür. »Heißt das also, dass wir … dass ich …«

			»Ja Herr, die Kiste allein nützt Euch nichts. Ihr braucht auch denjenigen, der sie erschaffen hat. «

			Wütend brüllte Ostovar auf und schleuderte das Buch zur Balkontür hinaus. Er trommelte mit den Fäusten auf sein Bett, sprang auf, schlug mit der blanken Faust ein Loch in eine der Wände und trat einen Tisch um. Gekonnt wich Atan ihm aus, während sich Ostovar in seinem Schlafzimmer austobte. Bloß nicht aus Versehen in diese Schneise der Wut geraten. Sollte er es ihm gleich sagen? Nein, lieber nicht. Er sollte sich ruhig erst einmal abreagieren.

			Wenigstens dauerte es nicht lange, bis Ostovar sich wieder beruhigt hatte. Viel Mobiliar gab es hier sowieso nicht und jedes einzelne Möbelstück hatte inzwischen leiden müssen. Erschöpft stand der Oger, sich mit einer Hand an der Wand abstützend, nahe der Tür zum Balkon. Sein Atem ging stoßweise, Schweiß hatte sich auf seiner Stirn gebildet. Er wirkte alt. Verloren. Er schien zu resignieren.

			»Mein Herr, wenn ich Euch einen Vorschlag machen dürfte?«

			Erschöpft blickte Ostovar zu Atan. »Sprich!«

			»Wo er sich momentan aufhält, vermag ich leider nicht zu sagen. Aber ich kann herausfinden, wo die Kiste ist.«

			Sogleich keimte in Ostovars Blick neue Hoffnung auf. Atan grinste.

			»Wie? Verrate mir sofort, wie!«

			»Aufgrund der Notizen und der Zeichnung wäre es mir möglich, einen Gegenstand anzufertigen, der uns zur Kiste führt. Ich würde zwei bis drei Tage dafür brauchen, mehr nicht. Davon ausgehend, dass er die Kiste mit sich führt, wird es uns auch unweigerlich zu ihm selbst führen. Somit wären wir am Ziel.«

			Misstrauisch hob Ostovar eine Augenbraue. »Wir?«

			»Verzeiht, ich meine natürlich, dass Ihr Euer Ziel erreicht. Ich finde es einfach nur so spannend, ihn und diese Kiste zu jagen. Verzeiht mir, dass mich meine Euphorie dazu veranlasst hat, den gleichen Erfolgshunger wie Ihr zu verspüren.« Verdammt, das war knapp.

			Ostovar grinste zufrieden. »Mein lieber Atan, wenn du es wirklich schaffen solltest, einen Gegenstand zu erschaffen, der mich zur Kiste führt, werde ich dich reich entlohnen. Versagst du, werde ich dich persönlich hinrichten. Für beides hast du mein Wort.«

			Und wenn ich wirklich erfolgreich sein sollte, wird es nicht mehr lange dauern und du kriechst vor mir im Staub, fügte Atan in Gedanken hinzu.

			»Wie genau willst du das bewerkstelligen?«

			Atan fing laut an zu lachen. »Verzeiht mir, Herr, ich möchte Euch nicht beleidigen, aber Ihr würdet es nicht verstehen. Ich werde mein gesamtes magisches Wissen einsetzen müssen. Wissen, das nicht von hier stammt. Es ist nicht ungefährlich, aber es wird sich lohnen. Vertraut mir.«

			»Nun gut. Drei Tage. Ich erwarte dich in drei Tagen zurück. Präsentiere mir dein Können! Zeige mir, was in dir steckt! Und enttäusch mich nicht. Um deinetwillen!«

			Ohne ein weiteres Wort ging Atan zur Balkontür. Sollte er ihm doch ruhig drohen, der alte Bastard. Wenn wirklich alles nach Plan verlief, würde er es sein, der Ostovar drohte. Er drückte sich vom Balkongeländer ab und schwebte in die kühle, dunkle Nacht hinein. Für einen kurzen Moment glitt er hinunter in den Hof von Ostovars Anwesen und blickte sich um.

			Seltsam. Hatte Ostovar nicht das Buch hinausgeworfen? Warum lag es dann nicht hier? Atan zuckte mit den Schultern und tat es als unwichtig ab. Alles, was er wissen musste, hatte er sich bereits durchgelesen und sich gemerkt. Wer wusste schon, wo das Buch letztendlich gelandet war. Vielleicht hatte es auch schon eine von Ostovars Wachen gefunden. Es war ihm egal.

			Er schwebte wieder nach oben und machte sich auf zu seinem Versteck. Es gab noch viel zu tun, wenn er bis in drei Tagen wirklich Erfolg haben wollte.

			Besessen von dem Gedanken, endlich seinem Ziel näherzukommen, flog er kichernd davon und bemerkte dabei nicht, wie eine in Weiß gehüllte Gestalt mit einem Büchlein in der Hand hektisch in die entgegengesetzte Richtung davonflog.

		




		




Das Erwachen
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			Es waren bereits mehrere Stunden vergangen, seit er die Stimme gehört hatte, die seinen Namen gerufen hatte.

			»Xartsardrak …«

			Wie lange war es her, dass man ihn bei seinem richtigen Namen gerufen hatte? Knapp zwei Jahrzehnte. Doch was waren schon zwei Jahrzehnte für einen Drachen? Im Grunde nichts. Dennoch kam es ihm wie eine Ewigkeit vor. Erst hatte er die Stimme nicht verstehen können, sie war undeutlich gewesen und so unglaublich weit entfernt erschienen. Aber dann war sie näher gekommen, immer näher. Bei jedem erneuten Ruf hatte er sie besser verstanden. Und dann hatte er ihn gehört, seinen Namen, klar und deutlich. So klar wie ein Echo, das von den Bergwänden widerhallte, wenn man auf den Gipfeln der ewigen Riesen aus Stein und Fels stand und etwas in die unendliche Weite rief.

			»Xartsardrak …«

			Woher war diese Stimme gekommen? Insgesamt fünfmal hatte er sie vernommen. So, als würde jemand direkt neben ihm stehen und ihm seinen eigenen Namen ins Ohr schreien.

			Doch da war niemand.

			Er hatte sich wirklich gründlich umgesehen, hatte hinter jeden Fels geblickt, jeden dürren Strauch ausgerissen und in jede Felsspalte hineingeschnuppert, doch da war keine andere Kreatur. Er war allein. Ganz allein. So allein, wie er bereits die letzten Monate, ja, das gesamte letzte Jahr gewesen war. Außer einigen Wildtieren, die er sich bisweilen einverleibte, hatte er niemanden mehr zu Gesicht bekommen. Wer also hatte nach ihm gerufen? Er hatte den Verdacht, dass die Stimme in seinem Kopf war. Da er allein war, erschien ihm das als die einzige Möglichkeit, das Phänomen zu erklären. Andererseits konnte das doch nicht sein. Es war unmöglich. Drachen waren von Geburt an dagegen gefeit, dass man ihren Geist manipulieren konnte. Vielleicht wurde er ja allmählich verrückt? Er war eben nicht mehr der Jüngste, seit mehreren Jahrhunderten lebte er nun schon auf dieser Welt. Vielleicht hatte ihm die Einsamkeit ja wirklich einen Streich gespielt und seine Gedanken verwirrt. Er sollte sich wieder blicken lassen, sich wieder den Menschen zeigen. Es musste ja nicht oft sein, nur ab und zu. Sich mit ihnen unterhalten, über sinnlose Dinge diskutieren. Was man als Drache eben als sinnlos erachtete. Was interessierten ihn Fragen zur Heuernte, zum Wuchs der Bäume und was man daraus herstellen konnte oder welche Gräser sich besser als Nahrung für Schafe und Rinder eigneten.

			Aber so waren die Menschen eben. Sie waren schwach, körperlich wie geistig. Während ein Drache über Taten grübelte, die die kommenden Jahrhunderte verändern konnten, sorgten sich die Menschen nur darum, wie man mit Glück eine weitere Woche überstand, ohne zu verhungern. Beneiden wollte er sie darum nicht. Sich über so viele Dinge Gedanken machen zu müssen, sagte ihm so gar nicht zu. Aber immerhin hatte er so jemanden zum Reden. Besser als nichts. Ein wenig bereute er seinen Schritt, sich von ihnen losgesagt zu haben. Und dennoch: Wieder die gleichen sinnlosen Diskussionen mit ihnen führen … Das musste er sich noch gut überlegen. Er zweifelte sehr daran, dass sich die Menschen in dieser Zeit geändert hatten.

			Es hatte eine Zeit gegeben, in der er gerne mit den Zweibeinern gesprochen hatte. Oder besser gesagt, mit diesen speziellen Zweibeinern. Seinen Freunden …

			Aber sie hatten einen Eid geschworen, sich nie wiederzusehen. Denn jeder wusste, wenn der Tag käme, an dem sie sich wiedersahen, würde erneut Dunkelheit über diese Welt hereinbrechen. Und vermutlich noch über viele andere. Das durfte nicht geschehen. Zu viel Blut hatte die letzte Zusammenkunft gefordert, zu viele Leben wurden geopfert. Notwendige Opfer von einst, die nie wieder vonnöten sein sollten.

			Nun, da er die Stimme seit mehreren Stunden nicht mehr gehört hatte, verstärkte sich sein Verdacht, dass ihm seine Fantasie einen Streich gespielt hatte. Als er die Stimme vergangene Nacht das erste Mal gehört hatte, war er fluchtartig in seine Höhle zurückgerannt, hatte sich in den hintersten Winkel gekauert und seinen massigen Körper an die kalten und feuchten Felswände geschmiegt, als wolle er Schutz suchen. Wie peinlich für ein Geschöpf seiner Art. Er presste seine riesigen Pranken so gut es ging an seine kleinen Ohren, in der verzweifelten Hoffnung, die Stimme, die wie aus dem Nichts zu ihm sprach, so nicht mehr hören zu müssen. Und scheinbar war es ihm auch gelungen. Er gab es nur ungern zu, aber es erfüllte ihn mit Angst, seinen Namen zu hören.

			»Xartsardrak …«

			Er hatte noch eine volle Stunde gelauscht, dann war er wieder eingeschlafen. Er ruhte unruhig, doch die Stimme war weg.

			Immerhin.

			Vorsichtig bewegte er sich wieder nach draußen und atmete auf dem Weg durch den Tunnel die frische, hereinströmende Morgenluft ein. Draußen angekommen, bot sich ihm ein trostloser Anblick. Es hatte zu regnen begonnen. Müde trat er auf das weite Plateau. Er starrte hinaus auf die umliegenden Berge und streckte seine Gliedmaßen in alle Richtungen aus. Seine großen Flügel spannten sich und er drehte seinen Kopf langsam nach links, dann nach rechts. So lange, bis er ein leises Knacken vernahm und sich die Anspannung in seinem Nacken endgültig löste.

			Dichte dunkelgraue Wolken hingen tief zwischen den Bergen und verhüllten die schneebedeckten Spitzen. Einzelne wabernde Nebelfelder wurden vom nach wie vorherrschenden Nordwind umhergewirbelt und zerrissen, nur um sich wenige Sekunden später an anderer Stelle wieder zu vereinen und dem Wind zu trotzen. Kleine Sturzbäche liefen zu beiden Seiten des Höhleneingangs herab und ein Vorhang aus Regen spannte sich über die Tunnelöffnung. Donnergrollen hallte wie eine Urgewalt durch das massive Rund und ließ die Luft in diesem Kessel aus kaltem, nassen Stein erbeben.

			Xartsardrak atmete schwer aus und ließ den Regen genüsslich auf seinen massigen Körper prasseln. Das kühle Nass tat ihm gut, befreite seinen Geist. Keine Stimmen, die seinen Namen riefen, nur die unbändigen Gewalten der Natur. Zufrieden blähte er seine Nüstern, reckte den Kopf gen Himmel und brüllte lauthals! Er machte sich Luft, befreite seinen Geist bis ins Innerste. Wassertropfen fielen in sein Maul und verschwanden in der dunklen Tiefe seines Rachens. Er schüttelte seinen massigen Körper und schleuderte die Wassermassen von sich. Dann nahm er Anlauf, setzte sich in Bewegung und rannte auf den Rand des Plateaus zu. Schmatzend tauchten seine Klauen in die Pfützen ein, Wasser spritze nach oben und zerfetzte das ruhige und traurige Bild einer Seenlandschaft. Dumpf erzitterte der Fels unter dem Gewicht des Drachens, erst in großen, dann in immer kürzer werdenden Abständen. Am Rande des Plateaus angekommen, drückte sich Xartsardrak ab und erhob sich in die Luft. Einzelne Gesteinsbrocken brachen von der Kante ab und fielen lautlos in den Abgrund, wo sie von den tief hängenden Wolken verschluckt wurden.

			Für einige wenige Sekunden ließ er sich einfach fallen, tauchte ein in die dunklen Wolken und verschmolz mit dem Unwetter, wurde eins mit den Naturgewalten. Lange hatte er sich nicht mehr so frei gefühlt, frei von allen Hoffnungen und Ängsten, frei von jedem Gedanken. Er kannte jeden einzelnen Stein, jede Felswand, jeden Strauch und jeden Felsvorsprung. Er hätte blind sein können und doch wäre er nicht an den Bergen zerschellt. Seinem Sturzflug folgten zwei, drei kräftige Flügelschläge und ruckartig stieg er wieder nach oben auf, brach aus der Wolkendecke hervor und stieg hoch, immer höher, bis die Bergspitzen nach und nach nur noch als aufgerichtete Nadeln zu erkennen waren. Er fühlte, wie ihn eine alte Kraft durchströmte, wie er sich darauf besann, der Herrscher der Lüfte zu sein, erhaben über jedes andere Lebewesen auf dieser weiten Welt. Erinnerungen an eine längst vergangene Zeit keimten in ihm auf, als er in Frieden mit sich selbst gelebt hatte und mit seinem Freund auf dem Rücken stundenlang durch das Schattengebirge geflogen war.

			Plötzlich empfand er ein Stechen im Kopf. Es setzte schlagartig ein, als hätte man ihm eine riesige Nadel in den Hinterkopf gerammt und sie tief in sein Hirn gebohrt, bis in die Mitte seines geistigen Zentrums. Erschrocken und von Schmerzen erfüllt begann er zu trudeln und drohte abzustürzen. Gerade noch rechtzeitig konnte er sich abfangen.

			Und da war sie wieder. Diese markante, tiefe, diabolische Stimme.

			»Xartsardrak!«

			Anders als beim letzten Mal hörte er sie von Anfang an klar und deutlich. Wieder dröhnte sein Schädel und drohte unter dem Schmerz und Druck zu zerplatzen. Unkontrolliert flog er auf und ab und zeichnete mit seinen Flügeln bizarre Muster in die Luft.

			»Wer bist du und was willst du von mir?«, brüllte er verzweifelt in den grauen Morgenhimmel, doch seine grollende Stimme wurde umgehend vom Regen verschluckt.

			Er bekam keine Antwort. Doch der Schmerz war noch immer da, manifestierte sich erneut in seinem Kopf, schwoll immer weiter an.

			»Antworte mir gefälligst!«, schrie er vor Wut in den dunkelgrauen Morgenhimmel und seine Worte hallten in einem bedrohlichen und verzerrten Echo von den Berghängen.

			»Xartsardrak! Ich … kann es … sehen!«, wisperte die Stimme geheimnisvoll. Ein markerschütterndes Brüllen erfüllte seinen Kopf, brummte in seinem Schädel wie ein Hornissenschwarm und gab ihm das Gefühl, sein Trommelfell würde platzen. Noch nie hatte er solche Schmerzen empfunden.

			»Was … Was siehst du? Was soll das?« Xartsardrak wimmerte. Er kam sich so hilflos vor wie noch nie zuvor in seinem Leben. Er zitterte am ganzen Leib.

			»Ich … kann es sehen. Klar und … deutlich. Du bist Xartsardrak! Der Drache! Diese Bilder … Deine Gedanken … Wir beide werden uns … unterhalten müssen. Bereite dich … vor … auf … Schmerzen!«

			Mit diesen Worten versiegte die Stimme. Eine Welle unendlichen Schmerzes durchströmte Xartsardraks Körper. Unfähig sich zu wehren, versteifte er mitten im Flug. Er hatte keine Kontrolle mehr über seinen eigenen Leib. Von Krämpfen und Taubheit geschüttelt verlor er das Bewusstsein und stürzte ungebremst den Felswänden entgegen.

		




		




Ankunft auf Materia
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			Die ganze Nacht war Selon über die Kristallbrücke gewandert und hatte schon die Hoffnung aufgegeben gehabt, dass er jemals ihr Ende erreichen würde, ehe er am frühen Morgen kurz vor Sonnenaufgang die andere Welt betrat.

			Materia.

			Die Brücke war ihm endlos erschienen. Wie lang sie wirklich war, konnte er nur vermuten, aber er hatte noch nie eine solche Brücke passiert. Eigentlich hatte er in seinem ganzen Leben noch keine Brücke überquert. Und schon gar nicht eine derart seltsame.

			Als er am Vortag in Usgard aufgebrochen war, hatte er noch nicht einmal im Entferntesten ahnen können, worauf er sich da eingelassen hatte. Schon oft hatte er als Junge vor der Brücke gestanden und sie bewundert, wie sie in der Sonne glitzerte und funkelte. Manchmal hatte er sich sogar einige wenige Meter hinaufgetraut, dabei aber immer Blickkontakt zu der Hütte seines Onkels gehalten. Fast zehn Fuß war sie breit, ganze Lastkarren hätten problemlos auf die Brücke gepasst. Millionen von kleinen Edelsteinen schienen in der Luft zu schweben und ebneten den Weg hinauf in die Wolken. Und doch waren sie nicht greifbar, schienen nicht real zu sein. Überhaupt hatte er nicht das Gefühl, wirklich auf den Edelsteinen zu laufen, er spürte auch keinerlei Unebenheiten unter seinen Stiefeln, der Boden war glatt wie ein Blatt Papier. Irgendetwas lag über den Edelsteinen, das ihn davon abhielt, sie zu erfühlen. Was es war, wusste er nicht, aber es war unnatürlich, fremd, anders.

			Magisch.

			War dies ein Werk der Götter? Von Halgard höchstpersönlich? Wollten sie so einen Weg erschaffen, der zwei Welten miteinander verband? Nur Götter konnten eine derartige Magie bewirken, da war sich Selon sicher. Aber warum mussten es ausgerechnet Edelsteine sein? Er selbst machte sich nicht viel aus solch materiellen Dingen. Er war in einer Welt aufgewachsen, in der man es nicht gewohnt war, für etwas zu bezahlen. Aber er war mit Sicherheit nicht der Einzige, der je über diese Brücke gegangen war, und er war sich sicher, dass es andere gab, die sehr wohl versucht hatten, sich ein Stück der Brücke unter den Nagel zu reißen. Vielleicht war es eine Demonstration von Macht, die von der Brücke ausgehen sollte. Vielleicht wollten die Götter aber auch einfach nur die Sterblichen damit verhöhnen. Ihnen zu helfen und sie gleichzeitig zu demütigen.

			Der Gedanke gefiel ihm. Das passte irgendwie zu seiner Vorstellung einer großen Gottheit.

			Als er dann am nächsten Morgen endlich angekommen war und zum ersten Mal seit fast einem Tag wieder weichen Boden unter den Füßen gespürt hatte, war er sichtlich erschöpft gewesen. Er war die ganze Nacht durchgewandert und hatte kein Auge zugetan. Zu viele Gedanken schossen ihm durch den Kopf. Er suchte nach Gründen, warum er des Nachts nicht auf der Brücke verweilen sollte. Er hätte sich hinlegen und schlafen können, aber dann wäre er vielleicht im Schlaf von der Brücke gerollt und in die Tiefe gestürzt. Oder er wäre von Reisenden, am Ende gar von Dieben, die sich im Schutz der Wolken versteckt hielten, ausgeraubt und von der Brücke geworfen worden. Was er sich auch ausdachte, es endete immer damit, dass er im Schlaf den Tod fand, indem er von der Brücke nach unten segelte und auf der Erde aufschlug. Wenn überhaupt. Es gab natürlich noch die Variante, dass er ins bodenlose Nichts stürzte und auf ewig dazu verdammt war, zu fallen. Dann wäre er zwar nicht mit einem lauten Klatschen auf dem Erdreich aufgeschlagen, allerdings stimmte ihn die Alternative nicht positiv genug, um eine längere Rast auf der Brücke einlegen zu wollen.

			Müde wie er war, konnte er dennoch erkennen, dass das Ende der Brücke an einem großen See lag. Er konnte direkt darauf blicken. Der See lag da wie eine Glasscheibe, so ruhig und glatt war seine Oberfläche. Mit schnellen Schritten bewegte er sich auf das Ufer zu, füllte seine Wasservorräte auf und nahm einen kräftigen Schluck. Sein Mund war wie ausgetrocknet und seine Kehle brannte. Der See war wirklich groß, er schätzte, dass es einige Stunden dauern würde, ihn ganz zu umrunden. Das gegenüberliegende Ufer mochte zweihundert Schritte oder mehr entfernt sein. Genau konnte Selon es nicht abschätzen, dafür war es nicht hell genug, zudem hatte sich leichter Nebel in der Mitte des Sees gebildet. Er konnte jedoch sehen, dass ein Großteil des Ufers von einem dichten Wald eingefasst wurde. Irgendwo in der Ferne erhob sich ein großes Gebirge mit vielen schneebedeckten Bergen, die majestätisch in den frühen Morgenhimmel ragten und von der bereits weit im Horizont aufgehenden Sonne in ein warmes, hellrotes Licht getaucht wurden. Er vermutete, dass das Gebirge in westlicher Richtung lag und in Richtung Süden erstreckte sich eine weite Graslandschaft. Ein makelloser grüner Teppich, der sich fast ohne Unebenheiten bis in die Ferne, noch weit hinter den Horizont erstreckte.

			Eigentlich war diese Welt, dieses Materia, seiner Heimat gar nicht so unähnlich. Mit einer Ausnahme. Hier lag kein Schnee. Überhaupt war es nicht annähernd so kalt wie auf Usgard. Wie war das möglich? Herrschten auf diesen beiden unterschiedlichen Welten etwa auch unterschiedliche Jahreszeiten? Sommer konnte es nicht sein, dafür war an diesem Morgen die Luft noch zu frisch, aber Selon schätzte, dass hier höchstens ein früher Herbsttag anbrach. Das Ganze verwirrte ihn zunehmend, doch wollte er sich später darüber Gedanken machen. Jetzt galt es erst einmal, sich auszuruhen und einen geeigneten Schlafplatz zu finden. Immer noch davon überzeugt, dass er nicht der Einzige sein konnte, der diese Brücke überquert hatte, hielt er es für besser, sich nicht in ihrer direkten Nähe einen Schlafplatz einzurichten.

			Wenngleich kein Weg zur Brücke hinführte. Keine gepflasterte Straße, kein von Lastkarren zerfurchter Weg, nicht einmal einen Trampelpfad schien es zu geben. Aber sicher war sicher.

			Er ging am Ufer des Sees entlang bis er die ersten Bäume erreichte und machte es sich an einen dickeren Stamm gelehnt gemütlich. Es war zwar nicht zu vergleichen mit dem heimischen Bett, aber besser als nichts. So war er wenigstens einigermaßen geschützt und konnte nicht ohne Weiteres gesehen werden. Außerdem hatte er zu Hause auch schon draußen in der Wildnis übernachtet. Hauptsache, es gab hier keine Wölfe. Von denen hatte er vorerst genug. Über alles andere wollte er sich erst Gedanken machen, wenn er ausgeschlafen war. Noch bevor er einschlief, beschloss er, nach Süden zu gehen. Immerhin sollte es laut seinem Onkel ja nicht allzu weit entfernt ein Dorf in dieser Richtung geben. Mit diesem letzten Gedanken schloss er die Augen und sank nach nur wenigen Momenten in einen tiefen Schlaf.

		

		
			Es war bereits Nachmittag, als Selon erwachte. Noch immer müde streckte er seine Arme von sich und öffnete blinzelnd die Lider. Ein Wassertropfen fiel in sein rechtes Auge. Leicht erschrocken drehte er seinen Kopf zur Seite und rieb sich mit dem Finger das Wasser und die Müdigkeit aus den Pupillen. Neugierig sah er sich um. Der Himmel war inzwischen stark wolkenverhangen und ähnelte einer grau trüben, wabernden Masse.

			Es hatte zu regnen begonnen.

			»Ach, verdammt«, murmelte er und erhob sich von seinem kalten, harten Bett bestehend aus Waldboden, kleinen Zweigen und Laub. Er klopfte sich den Dreck von der Hose und fuhr sich mit der Hand über sein nasses Gesicht. Missmutig stapfte er einige Schritte aus dem halbwegs sicheren Regendach aus Blättern heraus. Laut schmatzend versanken seine Stiefel im aufgeweichten Erdreich. Soweit er sehen konnte, hatte sich das Regenband in alle Himmelsrichtungen erstreckt, nirgends war eine Lücke in der Wolkendecke zu sehen. Schlimmer noch, in den Bergen schienen die meisten Wolken festzuhängen und sie waren noch um ein Vielfaches dunkler als jene, die quälend langsam direkt über ihn hinwegzogen. Dumpf konnte er das Grollen von Donner vernehmen, offenbar kam ein Gewitter immer näher.

			Dass du mir schön da oben in den Bergen bleibst, dachte Selon. Der Regen war schon schlimm genug, auf ein Gewitter konnte er liebend gern verzichten. Es bedeutete allerdings auch, dass ihn das Wetter zwang, zu warten. Er würde im Wald verharren, bis der Regen sich legte und sich erst dann nach Süden durchschlagen. Dem inzwischen aufgefrischten Wind zufolge konnte er mit keiner raschen Besserung rechnen, eher noch würden die Böen das Gewitter in seine Richtung tragen.

			Er packte etwas Dörrfleisch aus und kaute genervt darauf herum. Was sollte er hier bloß? Zu Hause herrschte zwar Winter, aber die Vorratsschränke waren gut gefüllt und es warteten ein warmes Bett und ein prasselndes Feuer auf ihn. Und hier sollte er zwei Wochen ausharren? Hoffentlich würde das Wetter bald besser werden, ansonsten müsste sich Jörgson warm anziehen, wenn dieser wieder nach Hause zurückkehrte.

			Was es nur mit dem Inhalt des Rucksacks auf sich hat? Er fühlte noch einmal von außen, ob er etwas erraten konnte, aber ohne großen Erfolg. Gleichmäßig gearbeitete Linien ließen ihn Ecken und Kanten spüren, fast wie die Form eines Würfels. Es könnte eine kleine Truhe oder Kiste sein. Er widerstand der Versuchung, den Rucksack zu öffnen und hineinzusehen. Vorerst zumindest. Vielleicht würde er seine Meinung noch ändern, je nachdem, wie sich seine Laune entwickelte. Dann könnte ihn sein Onkel gerne haben. So gefährlich konnte der Inhalt doch gar nicht sein, wenn er bloß in einem dämlichen, alten Rucksack aufbewahrt wurde. Achtlos ließ er den Rucksack zu Boden fallen. Vielleicht gab der Inhalt ja Geräusche von sich.

			Doch nichts geschah.

			Er hob den Beutel auf und schleuderte ihn wütend einige Meter von sich. Wieder hörte er nichts. Zumindest konnte nichts Zerbrechliches darin sein, so viel stand fest. Wäre ja auch noch schöner, wenn der Inhalt gleich kaputt gehen würde, wenn ich einmal ausrutschen und auf dem Rücken landen sollte. Oder von einer Brücke fiele. Einer hohen Brücke. ich wäre dann vermutlich tot, aber der blöde Kasten oder was auch immer da im Rucksack ist, wäre noch ganz.

			»So eine verdammte Scheiße!«

			Jörgson müsste ihm wirklich eine Menge erklären, wenn er wieder zu Hause war.

			Trotzig brach er auf. Den ganzen Tag über wanderte er querfeldein Richtung Süden. Es kam ihm vor, als würde der Regen unablässig mit ihm wandern, zu keinem Zeitpunkt ließ er nach, wurde aber immerhin auch nicht stärker. Mehrmals blickte er zum Himmel. Er war sich sicher, dass ihm diese eine verfluchte Regenwolke auf Schritt und Tritt folgte. Langsam, aber sicher entfernte sich der Wald rechts von ihm und nichts als eine weite, flache Graslandschaft erstreckte sich vor seinen müden Augen. Womit hatte er das nur verdient? Hier war weit und breit niemand. Kein Mensch, kein Haus, von einem Dorf ganz zu schweigen. Was hatte Jörgson sich nur dabei gedacht? Von wegen, in der Nähe der Brücke! Sollte das am Ende eine Strafe sein? Wo sollte er hier denn bitteschön etwas über sich und seine Vergangenheit erfahren? Bestimmt war in dem Rucksack nichts weiter als eine verdammte, alte Holzschatulle, in der sein Onkel seine alten Pfeifen aufbewahrte, die er sich bisweilen abends genüsslich anzündete. So und nicht anders musste es sein. Am liebsten hätte er den Rucksack weggeworfen und wäre einfach nach Usgard zurückgekehrt. Aber den Gefallen wollte er dem alten Tattergreis nicht tun. Er würde das durchziehen, der sollte bloß nicht glauben, dass er damit durchkäme und ihm, Selon, zeigen würde, dass er erneut versagt hatte. Also stapfte er weiter, bis auf die Haut durchnässt, die Stiefel und Hose mit Schlamm bespritzt.

			Als es Abend wurde, fand Selon endlich erste Anzeichen von Zivilisation. Eine Straße. Sie war nicht gepflastert, aber dennoch gut ausgebaut. Harter lehmiger Boden kreuzte auf gut zehn Fuß Breite seinen bisher eintönigen Weg. Er konnte sehen, dass die Straße nach etwa einhundert Schritten eine Kurve beschrieb und sich dann Richtung Süden wandte. Auf dem ausgetretenen Boden bildeten sich kleine Pfützen aus braunem, dreckigem Wasser, das durch den Regen immer wieder aufgewühlt wurde. Diverse Spurrillen, inzwischen vom Wasser aufgefüllt, verrieten ihm, dass hier und da auch Karren oder Wagen auf der Straße unterwegs waren. Selon schöpfte neue Hoffnung, vielleicht hatte Jörgson ihn ja doch nicht belogen. Zumindest hoffte er das für ihn.

			Er betrat die Straße und folgte ihr weiter in südlicher Richtung. Was sollte er auch anderes tun? Die Straße war wenigstens ein Anhaltspunkt und sein einziger Hoffnungsschimmer, diese Nacht vielleicht doch nicht im Freien verbringen zu müssen. Zwar wurden seine Stiefel nun noch dreckiger und schlammiger, aber das war ihm mittlerweile auch egal. Und es war immer noch besser, als weiter durch das kniehohe Gras zu waten.

			Er folgte der Straße noch eine ganze Weile, die Sonne war inzwischen längst untergegangen. Es regnete immer noch, sodass weder ein Mond noch Sterne zu sehen waren und dementsprechend finster war es um ihn herum. Nur anhand der Geräusche seiner Schritte konnte Selon erahnen, dass er sich noch immer auf der Straße befand. Hin und wieder trat er auf weichen Untergrund, auf durchweichte Erde, die nach wie vor von diesem verdammten Gras bewachsen war. Das geschah immer dann, wenn die Straße wieder einen kleinen Schlenker machte. Jedes Mal fluchte er laut.

			Er hatte sich schon damit abgefunden, auch diese Nacht im Freien verbringen zu müssen, als er plötzlich in einiger Entfernung ein paar wenige schwache Lichtpunkte ausmachen konnte. Das musste das Dorf sein, das Jörgson in seinem Brief erwähnt hatte. Na endlich! Von wegen ganz in der Nähe! Von Hoffnung erfüllt bewegte er sich schneller den Lichtpunkten entgegen, die mit jedem Schritt deutlicher wurden. Seine nasse Kleidung scheuerte auf der aufgeweichten Haut und verursachte ihm an allen möglichen Stellen seines Körpers Schmerzen, aber das war ihm egal. Lichter bedeuteten Menschen, und Menschen bedeuteten in diesem Fall hoffentlich auch Häuser.

			Im traurigen Dunkel der Nacht konnte Selon die ersten Umrisse von Gebäuden erkennen. Einfache Bretterbuden, wie sie oft am Rande eines Dorfes oder einer Siedlung zu finden waren. Oft wurden diese Hütten von ganzen Familien bewohnt. Jörgson hatte ihm einmal davon erzählt und Selon konnte sich nur schwer vorstellen, mit mehr als einer Person ein Haus zu teilen. Aber immerhin hatte man einen trockenen Platz zum Schlafen und damit waren in diesem Augenblick die Einwohner des Dorfes, und seien sie noch so arm, um ein Vielfaches reicher als Selon selbst.

			Je näher er dem Dorf kam, desto mehr Häuser schälten sich zu beiden Seiten aus der Dunkelheit. Lichter drangen aus vereinzelten Fenstern in die Nacht hinaus, nur wenige Bewohner schienen noch wach zu sein. Sie hatten eine Kerze, eine Lampe oder einen Kamin entzündet, um ihnen in dieser ungemütlichen Nacht Licht zu spenden. Die meisten Fenster waren jedoch dunkel und bildeten einen verlassenen, düsteren Anblick. Selon wunderte das nicht sonderlich, wer sollte bei diesem Wetter noch freiwillig wach bleiben? Er hätte sich selbst vermutlich längst in ein Bett oder ein Strohlager verkrümelt und würde friedlich schlafen.

			Doch genau hier lag das Problem. Wer sollte ihm jetzt noch die Tür öffnen und ihm ein Nachtlager anbieten? Er musste erbärmlich aussehen, vermutlich hielten ihn die Leute für einen Wegelagerer, einen Dieb oder Meuchelmörder, wenn er jetzt bei ihnen an die Türen klopfte. Hier und da blickte er vereinzelt in die Häuser hinein. Es waren allesamt einfache Leute, die hier hausten. Vermutlich Bauern oder Handwerker, die sich für ein geringes Einkommen den ganzen Tag abschufteten, nur um das Dach über dem Kopf zu halten und eine warme Mahlzeit auf den Tisch zu bekommen. Mal sah er eine einzelne Frau, die auf einem Stuhl saß und ein kleines Kind sanft in den Armen hin und her wiegte, um es zum Schlafen zu bringen. Mal einen alten Mann, der auf dem Boden lag, gebettet auf Stroh, und vor dem prasselnden Feuer seines Kamins eingeschlafen war. Es waren einfache Menschen. Menschen, die Selon zutiefst beneidete, die er aber unmöglich wecken oder stören konnte. Er müsste die Hütte, an der er klopfen wollte, sorgfältig auswählen. Ansonsten würden sich die Leute fürchterlich erschrecken oder noch schlimmer, sie würden vielleicht aggressiv werden und das wollte er überhaupt nicht. Am Ende würde man ihn noch angreifen und wie einen räudigen Hund aus dem Dorf jagen.

			Auf der Suche nach einem geeigneten Haus gelangte Selon allmählich in die Mitte des Dorfes. Ein größerer Platz wurde von mehreren Häusern eingerahmt, die im Vergleich zu den bisherigen Gebäuden sogar oft zwei Stockwerke aufwiesen. Vor einem war eine kleine Veranda aufgebaut und aus den Fenstern flackerte helles Licht. Über der Tür war ein Schild angebracht, welches sich leise quietschend im Wind bewegte. Er wischte sich das Wasser aus dem Gesicht und versuchte, die verblichene Inschrift darauf zu lesen.

			Zum Alten Drachen.

			Darunter war eine nicht weniger verblichene Malerei eines angsteinflößenden Geschöpfes zu erkennen. Vermutlich sollte sie einen Drachen darstellen. Wenigstens glaubte Selon das, in seinem ganzen Leben hatte er noch nie einen zu Gesicht bekommen. Die Farbe war größtenteils abgeblättert, aber die Umrisse waren noch gut zu erkennen.

			Vorsichtig schlich sich Selon auf die Veranda und spähte durch die schmutzigen Fenster. Mehrere kleine Laternen schienen in dem Gebäude zu brennen und zudem konnte er in einer Ecke ein Kaminfeuer ausmachen. Schatten schienen sich im Inneren zu bewegen. Wie viele Personen sich in dem Haus aufhielten, konnte er nur erahnen, dafür waren die Scheiben zu dreckig. Das musste so etwas wie eine Taverne oder ein Gasthaus sein. Auch davon hatte Jörgson oft erzählt. Menschen versammelten sich hier in den Abendstunden, um sich zu unterhalten, zu essen und zu trinken.

			Etwas Warmes zu essen. Und etwas zu trinken. Vielleicht sogar ein Bier! Oder Wein! Selon lief das Wasser im Mund zusammen. Angeblich hatten solche Tavernen oft auch Betten oder zumindest einen Schlafsaal, in dem man gegen Geld übernachten konnte. Geld hatte er bei sich. Es war nicht viel, aber er hoffte, dass es für eine Suppe, ein Bier und einen trockenen Schlafplatz reichen würde. Sein Magen knurrte und bei dem Gedanken an diese wundervollen Dinge wurde ihm ganz flau. Die werden mit Sicherheit blöd gucken, wenn ich da jetzt einfach so rein marschiere, verdreckt und vollkommen durchnässt, und das mitten in der Nacht. Aber das war ihm egal. Man würde ihn bestimmt nicht einfach vor die Tür setzen. Alles war besser als eine weitere Nacht im Regen mit trockenem Dörrfleisch und abgestandenem Wasser.

			Er atmete einmal tief ein, dann fasste er sich ein Herz, drückte die Klinke der Eingangstür nach unten und betrat die Taverne.

		




		




Gestrandet in der Wüste
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			Als Laurin erwachte, schien es bereits heller Tag zu sein. Weißes Licht schimmerte leicht durch den dünnen Stoff der Plane, die über den Wagen gespannt war. Wo sie wohl inzwischen waren? Da der Wagen stillstand, konnte das nur zwei Dinge bedeuten. Entweder, sie hatten eine Pause eingelegt, oder die Karawane war bereits an ihrem Ziel angekommen. Er hatte keinerlei Vorstellung, wie lange er geschlafen hatte, aber so erschöpft, wie er noch immer war, konnte es nicht sehr lange gewesen sein. Hauptsache, sie waren aus der Stadt raus, das war erst einmal das Wichtigste.

			Das Letzte, woran er sich erinnern konnte, war, dass er beim Einschlafen ein grelles Leuchten wahrgenommen hatte. Woher dieses gleißende Licht gekommen war, konnte er ebenso wenig beantworten wie die Frage, wie lange sie unterwegs gewesen waren. Er war Patrik wirklich zu großem Dank verpflichtet. Sollte er ihn je wiedersehen, würde er sich revanchieren, da war er sich ganz sicher.

			Ein leises und flaches Atmen brachte ihn aus seinen Gedanken schnell wieder in die Realität zurück. Lyle!

			Er lag direkt neben ihm und schien immer noch zu schlafen. Immerhin, er schlief! Das bedeutete, er atmete. Und das bedeutete, er lebte! Wie es wohl Roscoe ergangen sein mochte? Bestimmt war er tot, erschossen von den Stadtwachen mit seiner eigenen Armbrust. Was für ein unrühmliches Ende. Nur schwerlich unterdrückte Laurin ein Schluchzen. Er würde ihn sehr vermissen, auch wenn er nicht immer gewusst hatte, wie er mit seiner kalten Art umgehen sollte. Und noch immer war er sich nicht sicher, was mit Lyle werden würde. Oder mit ihm selbst. Ernüchterung machte sich in Laurin breit. Zwar waren sie aus der Stadt entkommen, allerdings hatte sich ihre Lage nicht unbedingt verbessert. Sie hatten sich viele Feinde gemacht und nun waren sie an einen Ort gelangt, an dem niemand sie kannte und sie vermutlich auch keine große Hilfe erwarten durften.

		

		
			All diese Gedanken waren mit einem Schlag wie weggefegt, als Laurin von draußen etwas hörte. Stimmen! Genau genommen zwei verschiedene Stimmen. Sie schienen menschlich zu sein und sie wurden lauter und näherten sich ziemlich rasch.

			Verdammte Scheiße!

			Fluchend duckte sich Laurin und hielt eine Hand leicht über Lyles Gesicht, um die Atemgeräusche zu dämpfen. So schnell sich die Stimmen genähert hatten, so schnell entfernten sie sich auch wieder. Viel hatte Laurin nicht mitbekommen, aber er meinte, herausgehört zu haben, wie sich einer der beiden darüber beklagte, dass es unverschämt lange dauern würde, bis die Wagen abgeladen seien.

			Das fehlte gerade noch! Nicht nur, dass sie bereits am Ziel angekommen zu sein schienen, die Wagen wurden auch bereits entladen. Neugierde und Angst keimten in ihm auf. Vorsichtig kletterte Laurin über ein paar Kisten hinweg und wagte einen Blick durch einen Spalt in der Wagenplane. Soweit er sehen konnte, befanden sie sich in einer Art offenen Halle. Riesige Bahnen hellen Stoffes waren wie Sonnensegel als Dach zwischen mehreren Pfosten gespannt, um Schutz vor den Sonnenstrahlen zu bieten. Laurin bemerkte, dass die Luft sehr warm war. Sie war sogar stickig und heiß. Immer wieder wurde Staub aufgewirbelt, wenn ein warmer Windstoß durch die offene Halle fegte. Überall standen Wagen und Kisten herum und immer wieder liefen in einigen Metern Entfernung mit Kisten beladene Männer vorbei. Große, starke Männer, die schwitzend und schnaufend die schweren Holzkisten auf ihren Schultern trugen.

			Nirgends konnte Laurin Pflanzen erkennen. Jeder hier hatte eine dunkle Hautfarbe und trug lediglich weite Gewänder als Kleidung. Er musste tagelang geschlafen haben. Von wegen, die Fahrt würde nicht lange dauern. Aber wer wusste schon, wie Patrik eine lange Fahrt auslegen würde.

			Dem Wetter und der Kleidung nach zu urteilen, waren sie weit im Süden gelandet. Das war vielleicht gar nicht so schlecht. Im Süden lag seine Heimat Bergheim. Vielleicht wäre es gar nicht verkehrt, wieder dorthin zurückzukehren. Dort wären sie sicher. Erneut überfiel ihn ein Gefühl von Heimweh. Immer häufiger fragte er sich, warum er damals weggegangen war. Er hätte ein ruhiges und angenehmes Leben führen können. Aber nun war er hier, in einem unbekannten Land bei unbekannten Menschen. Verdammt! Aber was sollte er jetzt noch daran ändern? Es blieb ihm nur, zumindest zu versuchen, das Beste aus dieser Lage zu machen.

			Jetzt mussten sie erst einmal von hier wegkommen und diesen Yugo finden. Laurin bemerkte noch zwei weitere Gestalten, die von ihrem Aussehen her nicht unbedingt zu den Arbeitern hier passten. Etwa dreißig Fuß entfernt standen ein in eine Lederrüstung gekleideter Mensch und eine kleinere Person von gedrungener Statur, offenbar ein Zwerg. Während der Mann noch recht jung wirkte, schien der Zwerg schon älter zu sein. Allerdings hatte er noch nie einen derartigen Zwerg gesehen, denn abgesehen davon, dass er Zwerge bisher nur stets schwer gerüstet kannte und nicht einfach in eine dreckige Robe gekleidet, so wunderte er sich vor allem über seine Hautfarbe. Die war nämlich fast dunkelgrau und ließ ihn irgendwie kränklich aussehen. Vielleicht war er auch einfach nur zu lange in der Sonne gewesen. Wo Menschen braun oder rot wurden, so wurden Zwerge vielleicht grau. In seinen Händen hielt Letzterer eine Art Brett oder Tafel, auf der verschiedene Blätter festgeklemmt zu sein schienen. Offenbar jemand, der die vorbeilaufenden Männer mit den Kisten zählte.

			Da dieser Mensch wild gestikulierend mit dem Zwerg zu diskutieren schien, nahm Laurin an, dass es die beiden waren, die er belauscht hat. Zwei Arbeiter standen bei ihnen und öffneten gerade die Plane eines weiteren Wagens. Nicht mehr lange und sie würden den Wagen öffnen, in dem sie sich versteckt hielten. Jetzt musste er sich etwas einfallen lassen.

			Einer der Arbeiter krabbelte auf die Ladefläche und reichte die Kisten herunter, der Zweite nahm sie ab und stapelte sie neben dem Wagen aufeinander. Der Zwerg schien jedes Mal eine Notiz zu machen und der Mensch schüttelte lauthals meckernd den Kopf.

			Plötzlich schien bei dem Wagen ein Tumult auszubrechen. Der Arbeiter, der auf der Ladefläche stand, hatte eine der Kisten fallen lassen, sodass diese dem anderen Arbeiter fast auf den Fuß gekracht wäre. Als ein lautes Gemecker des Zwerges zu vernehmen war, konnte Laurin sehen, wie der Mann oben wild mit seinen Händen in Richtung des Wageninneren zeigte und zu den anderen heruntersprang. Daraufhin eilten plötzlich zwei weitere Menschen herbei, ebenso gerüstet wie derjenige, der bei dem Zwerg stand. Sie sprangen auf den Wagen auf und zerrten hinter den Kisten eine Person hervor, die wie wild um sich schlug und einem der Krieger gegen das Knie trat, woraufhin dieser gellend aufschrie. Die Person war nicht sonderlich groß. Genau genommen war sie kaum größer als ein Kind, aber wehrte sich wie ein Erwachsener. Laurin sah einen blutdurchtränkten Verband am linken Bein des blinden Passagiers. Offenbar waren Lyle und er nicht die Einzigen gewesen, die unerlaubt mit einem der Wagen mitgefahren waren. Wer es genau war, konnte Laurin nicht erkennen. Derjenige, der am Knie getroffen wurde, holte zu einem Faustschlag aus. Der kleine Kerl wich jedoch geschickt aus, sodass der Schläger sein Ziel verfehlte, mit dem Schwung sein Gleichgewicht verlor und in den Wagen hineinstolperte. Irgendwie schaffte es der Kleine, sich aus der Umklammerung der beiden Krieger zu befreien. Laurin überkam ein seltsames Gefühl. So wendig waren nur Halblinge. Sollte das etwa …

			Im selben Moment bekam er Gewissheit. Der Gefangene befreite sich endgültig und sprang aus dem Wagen. Allerdings bemerkte er nicht, dass der junge Krieger, der die ganze Zeit neben dem Zwerg gestanden hatte, ausholte und den überraschten Flüchtigen ungeschützt in seine Faust springen ließ. Von der Wucht des Treffers zu Boden gerissen, wand sich der Kleine benommen auf dem staubigen Boden und hielt sich die Hand vors Gesicht, Blut sickerte zwischen den Fingern hindurch. Offenbar hatte der Krieger genau seine Nase getroffen. Ungerührt holte der Krieger erneut aus und trat dem Halbling in den Rücken, sodass dieser vornüberfiel. Jetzt konnte Laurin es genau sehen.

			Roscoe!

			Da auf dem Boden lag tatsächlich Roscoe! Er hatte es geschafft! Irgendwie war dieser Verrückte tatsächlich den Stadtwachen in Yadmar entkommen und hatte sich ebenfalls in einem der Wagen versteckt. Tränen standen in Laurins Augen. Er konnte es kaum fassen. Am liebsten hätte er laut zu weinen angefangen, aber dann würde man auch ihn entdecken. Was sollte er jetzt bloß tun? Ob Roscoe wusste, das Lyle und er keine zehn Schritte von ihm entfernt waren? Laurin sah, wie sich der Krieger zu Roscoe herunterbeugte, ihn mit der rechten Hand hart am Kinn packte und ihm die Wangen zusammenpresste.

			»Wer bist du? Was hast du hier auf dem Wagen zu suchen, häh? Elender kleiner Halbling!«, schrie der Krieger Roscoe an. Doch anstatt zu antworten, schlug er ihm die Hand aus seinem Gesicht und spuckte dem Krieger direkt ins Auge. Ein Tritt in den Magen war die Folge. Roscoe wand sich unter den Schmerzen auf dem Boden, sein Gesicht und seine Kleidung färbten sich mehr und mehr mit Blut und dem gelbweißen Staub der Straße. Sein gesamtes Gesicht war blutverschmiert, die Augen vor Schmerzen fest zusammengekniffen. Der Zwerg schien den Krieger beruhigen zu wollen, deutete auf Roscoe und gab ihm zu verstehen, dass der Halbling keine Gefahr mehr darstellte, doch der Krieger schubste den Zwerg achtlos zur Seite und winkte eine der Wachen herbei. Er bedeutete ihm, den Halbling festzuhalten. Als er tat, wie ihm befohlen, zog der Krieger lässig sein Schwert und hielt es Roscoe an den Hals.

			»Das wirst du büßen, du kleine Missgeburt! Niemand spuckt einem Krieger Ostovars ins Gesicht, ohne dafür zu bezahlen!«

			Roscoe holte aus und spuckte dem Krieger einen großen Placken auf den Stiefel. Spucke und Blut verliefen augenblicklich auf dem braunen Leder und verschmierten die staubige Oberfläche des Stiefels.

			»Du kannst mich mal!«, war alles, was Roscoe als Antwort von sich gab.

			Der Krieger wischte seinen Stiefel am Hosenbein des Halblings ab und holte mit dem Schwert aus, um ihm den Schädel einzuschlagen.

			»Na warte, du …«

			»Halt! Nicht!«, hörte Laurin sich selbst laut rufen und sprang aus dem Wagen. Er hatte keine Ahnung, warum er seine Deckung aufgab, wie von tollwütigen Hunden verfolgt rannte er zu ihnen hinüber und warf sich schützend auf seinen verletzten Freund.

			Was hatte er nur getan? Jetzt saß er genau wie Roscoe in der Klemme. Riskierte, dass er anstelle seines Freundes mit dem Schwert niedergestreckt wurde. Was sollte nun aus Lyle werden? Aber das war egal, er hatte einfach nicht anders gekonnt. Er hätte niemals zulassen können, dass sein Freund so hingerichtet wurde.

			Jeden Augenblick erwartete er den todbringenden Schlag des Kriegers, aber er kam nicht. Zu verblüfft schien der Mann zu sein, dass ein weiterer Halbling aus einem der Planwagen gesprungen war. Gerade als er erneut mit dem Schwert ausholen wollte, hörte er eine bellende, befehlsgewohnte Stimme.

			»Ihr werdet sofort Euer Schwert wegstecken, haben wir uns verstanden? Ich, Burin, Stellvertreter von Yugo und Lagerverwalter von Yugos Handelskontor, fordere Euch hiermit sofort auf, die Waffen niederzulegen oder ich schwöre Euch, ich werde Euch allesamt verhaften lassen! In den Hallen von Yugo wird kein Blut vergossen, haben wir uns verstanden?«, schrie der Zwerg den Krieger an.

			Der Mann drehte sich schnaubend zum Zwerg mit der seltsamen Hautfarbe um und deutete mit dem Schwert drohend in seine Richtung. »Misch dich da nicht ein, Zwerg! Ich werde nicht zulassen, dass diese Diebe ungeschoren davonkommen! Sie waren unbefugt an den Waren Ostovars zugange und müssen von mir entsprechend bestraft werden!«

			Ungerührt trat Burin zwei Schritte nach vorn, bis er nur noch wenige Zoll von der Schwertspitze entfernt stand. »Jetzt hört mir mal ganz genau zu! Mäßigt Euch, Sören! Ihr befindet Euch hier auf privatem Besitz und noch gehören diese Waren nicht Ostovar und noch weniger Euch. Solange sich die Kisten in unserem Besitz befinden, werden allein Yugo und ich entscheiden, was mit den beiden Halblingen passiert. Habe ich mich klar genug ausgedrückt? Missachtet Ihr meinen Befehl, werde ich diese unrühmliche Tatsache Ferdinand melden und der wird es sicher gerne mit Ostovar besprechen. Oder soll das Yugo selbst bei Eurem Herrn übernehmen?«

			Sörens Gesichtsmuskeln zuckten und Burin war sich sicher, dass dieser ungestüme Dummkopf wohl am liebsten sein Schwert in seinen runden Bauch gerammt hätte. Aber Sören ließ von ihm ab und steckte das Schwert zurück in seinen Waffengurt. Wütend wandte er sich ab und stapfte mit großen Schritten davon, wobei er leise Flüche gegen alle möglichen Zwerge aussprach. Burin atmete laut ein und wandte sich zu den anderen Kriegern.

			»Ihr könnt Euch ebenfalls entfernen. Ich regle das!«

			Ohne ein Wort marschierten die anderen Krieger Sören hinterher. Burin blickte auf die beiden Halblinge herab. Sie sahen wirklich jämmerlich aus. Der vom Wagen erschien ihm eigentlich mehr tot als lebendig, so schwer verletzt war er. Der andere hingegen schien soweit unversehrt, sah aber auch sehr müde und abgekämpft aus. Innerlich hatte er Mitleid mit den beiden, jedoch musste er Härte demonstrieren und setzte daher einen gefühllosen Gesichtsausdruck auf.

			»Danke«, war alles, was der Unversehrte hervorbrachte.

			»Nicht so schnell, mein Lieber«, erwiderte Burin ungerührt. »Ihr werdet Yugo und mir Einiges erklären müssen!«

			In diesem Moment vernahmen sie alle ein lautes Aufstöhnen. Ein dritter Halbling kroch aus dem Wagen und fiel ungebremst auf den Boden. Schwerfällig wand er sich im Staub, aber machte nach wie vor einen sehr benommenen Eindruck.

			Rasaia sei Dank, er ist wach, dachte Laurin.

			»Und wie ich sehe, hören die Überraschungen bei euch scheinbar nicht auf«, sprudelte es aus Burin hervor. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen verlor auch dieser langsam die Geduld. Laurin richtete sich unterdessen wieder auf und stellte sich schützend vor den verletzten Roscoe.

			»Bitte, Ihr müsst uns helfen. Patrik schickt uns. Ich denke, das ist der Mann, von dem Ihr die Waren bekommen habt. Er sagte, wir sollen uns an Yugo wenden. Er ist der Einzige, der uns helfen kann. Mein Freund ist schwer verletzt …«, er deutete auf Lyle und blickte dann auch zu Roscoe, »… und auch ihm geht es nicht viel besser. Wir haben nichts von Euren Waren angerührt, geschweige denn, etwas gestohlen. Bitte, Ihr müsst mir glauben. Patrik selbst hat uns auf die Wagen geschmuggelt. Bitte helft uns.« Laurin hatte Tränen in den Augen und fing an zu schluchzen. Die Geschichte traf zwar nicht auf Roscoe zu, aber das spielte für ihn im Moment keine Rolle.

			Burin atmete lang und schwer aus. Was waren das nur für drei Gestalten? Und was hatte Patrik sich nur dabei gedacht? Wenn er wieder einmal nach Istamar-Rim kommen sollte, würde er ein ernstes Wörtchen mit ihm reden müssen. Denn ganz gleich, wie die Sachlage auch war, damit hatte er sich ebenso den Zorn von Ostovar aufgehalst.

			In Burins Augen war Ostovar ein Idiot, aber er war eben auch extrem gefährlich. Niemand wusste, was das noch für Konsequenzen haben mochte, aber das konnte später noch besprochen werden. Jetzt mussten die drei erst mal weggeschafft werden, bevor noch mehr Ungereimtheiten auftraten.

			»Also gut, ich werde euch zu Yugo bringen. Und ich bin sehr gespannt, wie ihr ihm eure Geschichte verkaufen wollt. Was euch auch immer passiert sein mag in Yadmar, erwartet nicht zu viel Mitgefühl. Aber immerhin seid ihr schon mal aus der Gewalt des grausamen Sören befreit.« Ach, was soll’s. Burin lachte laut auf. »Dieser Idiot denkt wirklich, er könnte mir drohen. Dieser Grünschnabel. Er und Ostovar sind mir vollkommen egal. Jetzt werden wir euch erst mal ins Haupthaus schaffen und eure Wunden versorgen. Ich glaube, dass gerade deine beiden Freunde dringend Hilfe benötigen.« Er rümpfte die Nase, als er sich Laurin näherte. »Und wie mir scheint, wird hier wohl auch ein Bad fällig. Ihr stinkt derart abscheulich, als hättet ihr eine Woche in den Abwässern von Istamar-Rim verbracht.«

			Nachdem man sie in das Haupthaus gebracht hatte, kamen Lyle und Roscoe sogleich zu einem Heiler, der normalerweise Verletzungen bei Yugos Arbeitern behandelte. Auf Nachfrage von Laurin versicherte man ihm, dass seine beiden Freunde in besten Händen seien und man sich gut um sie kümmern würde. Währenddessen brachte man ihn in einen großen Raum, in dem mehrere Tische und Stühle aneinandergereiht standen. In einer Ecke des Raumes stapelten sich benutzte Teller und Becher. Den Essensresten nach zu urteilen, hatte es vor einiger Zeit Hühnchen und Reis gegeben. Laurin lief bei dem Gedanken das Wasser im Munde zusammen.

			Man bat ihn, sich an einen der Tische zu setzen und kurz zu warten. Nach kurzer Zeit ging eine Seitentür auf und eine junge Frau, fast noch ein Mädchen, setzte ihm einen großen Teller mit Huhn und Reis vor, dazu einen großen Krug Bier. Ohne mit der Wimper zu zucken begann Laurin, das Essen in sich hineinzuschlingen. Es schmeckte fantastisch. Es kam ihm vor, als sei es bereits Wochen her, dass er etwas derart Schmackhaftes gegessen hatte. Er war dermaßen ins Essen vertieft, dass er nicht bemerkte, wie eine weitere Person den Raum betrat. Erst als sie direkt neben ihm Platz nahm, sah Laurin auf, den Kopf tief über dem Teller haltend. Es war ebenfalls ein Zwerg mit grauer Hautfarbe, jedoch wirkte dieser noch einmal um einiges älter als Burin. Er trug eine weite sandfarbene Robe, um die ein mit goldenen Intarsien gefertigter Gürtel gebunden war, der sich wiederum straff um den dicken Bauch des Zwerges spannte. Ein langer weißer Bart reichte fast bis zum Boden. Laurin überlegte, wie lange der Bart wohl gebraucht haben mochte, bis er eine solche Länge erreicht hatte.

			Geduldig schien der Zwerg zu warten, bis Laurin seinen Bissen hinuntergeschluckt hatte. Jedoch trugen der volle Mund und die Verblüffung des Halblings dazu bei, dass dieser Zustand beiden wie eine Ewigkeit vorkommen musste. Der Zwerg hatte einen großen Krug mit Bier mitgebracht und ein kurzer prüfender Blick in Laurins leeren Becher verriet ihm, dass er nachschenken konnte. Er füllte diesen auf und nahm vom Rest selbst einen großen Schluck. Mit einem warmen und ruhigen Blick musterte er Laurin.

			»Du solltest trinken, kleiner Mann. Hier in dieser Gegend kann man nicht genug trinken.«

			»Danke, das ist sehr freundlich von Euch«, erwiderte Laurin zögernd.

			»Ich habe gehört, dass Ihr Yugo zu sprechen wünscht?«

			»Ja, wir kommen aus Yadmar. Patrik hat uns diesen Herrn Yugo empfohlen, weil wir dort ein paar Probleme hatten.«

			»Soso, Probleme, ja?«, fragte der Zwerg mit einer gewissen Neugier. »Und welcher Art?«

			Laurin druckste ein wenig herum und überlegte, ob er dem Zwerg trauen konnte. Aber bisher war er hier gut behandelt worden, zumindest, was Yugos Leute anging.

			»Na ja, wir, äh … Wir hatten eine kleine Auseinandersetzung mit den Stadtwachen, wenn Ihr es genau wissen wollt. Man bezichtigte uns eines Doppelmordes, aber wir waren es nicht.« Laurin zog es vor zu lügen, noch fühlte er sich nicht vollkommen sicher. Und andererseits ist es ja nicht wirklich gelogen, dachte er. Genau genommen war es Notwehr gewesen. Dass die Wachen das natürlich anders sahen und sie bei ihrer Verfolgung noch mindestens zwei von ihnen getötet hatten, behielt Laurin erst einmal für sich.

			»Wie Mörder seht ihr nicht unbedingt aus und dafür seid ihr Halblinge auch nicht bekannt. Aber wer weiß das schon so genau? Ihr seht mir eher aus wie Diebe«, sagte der Zwerg leicht schmunzelnd.

			Laurin konnte es nicht fassen. »Wie Diebe? Wie könnt Ihr so etwas nur behaupten? Und überhaupt, wer seid Ihr eigentlich?«

			Der Zwerg lehnte sich genüsslich zurück und nahm einen großen Schluck Bier. Danach rülpste er lautstark und wischte sich die feinen Biertropfen aus seinem Bart an seinem Ärmel ab. »Nun ja, Ihr wolltet doch Yugo suchen und ihn sprechen, oder? Ich gratuliere, er sitzt genau vor Euch.«

			Laurin schluckte laut. Damit hatte er nicht gerechnet, auch wenn er es hätte besser wissen müssen. Wenn Burin der Stellvertreter war und ebenfalls so ein aschgrauer Zwerg, musste Yugo ja genauso aussehen.

			»Verzeiht, ich wusste nicht, dass …«

			»Jaja, ist schon gut«, sagte Yugo beschwichtigend und fuchtelte dabei mit seinen dicken Fingern in der Luft herum. »Ich bin Euch nicht böse. Meine Vermutung war unbedacht und unbegründet geäußert, deshalb sollte ich mich eigentlich bei Euch entschuldigen. Aber dennoch …«, unterbrach er kurz und nahm einen weiteren Schluck Bier, »… solltet Ihr mir erzählen, was Ihr in meinen Planwagen verloren habt. Zwischen Waren, die größtenteils nicht einmal für mich bestimmt sind. Ihr solltet wissen, dass ich meinem Auftraggeber dafür eine Erklärung liefern muss. Und glaubt mir, wenn Ihr diesen Auftraggeber genauso gut kennen würdet wie ich, hättet Ihr keine große Lust, Euch mit ihm auseinanderzusetzen.« Mit einem lauten Krachen stellte Yugo den Krug auf dem Tisch ab, sodass Laurin vor Schreck zusammenzuckte. Fordernd blickte der Zwerg den Halbling an. »Ihr tätet also gut daran, mir zu erklären, was es mit Eurem Erscheinen hier auf sich hat.«

			Also erzählte Laurin ihm seine ganze Geschichte, vom Kampf mit den beiden Raufbolden, dem Einbruch bei Longollion und ihrer Flucht bis schließlich zu ihrem Zusammentreffen mit Patrik. Die ganze Zeit über hörte Yugo geduldig zu und ließ keinerlei Anzeichen von Belustigung, Bestürzung oder Wut aufkommen. Als Laurin fertig war, strich er sich nachdenklich über den langen, weißen Bart.

			»Na, da habt Ihr ja eine ganze Menge erlebt und seid in der Tat noch einmal mit einem blauen Auge davongekommen. Nun, da ich Euren Blicken entnehmen konnte, dass Ihr Fragen habt, werde ich versuchen, Euch vorwegzugreifen und Euch ein paar Dinge zu erklären. Ihr tatet gut daran, zu mir zu kommen. Denn Patrik hat recht, ich kann Eurem Freund Lyle helfen. Oder besser gesagt Merivan, mein Heiler. Er wird ihn und Roscoe schon wieder zusammenflicken. Und entgegen Eurer Vermutung muss ich Euch leider mitteilen, dass Ihr nicht mehr auf Materia seid. Ihr seid hier auf Rub Al-Chalef, vielmehr in der Stadt Istamar-Rim. Eine Welt, die einer Wüste ähnelt. Hier scheint fast immer die Sonne und die Tage werden bisweilen unerträglich heiß. Die Nächte sind dafür umso kälter. Ihr seid durch ein sogenanntes Tor hierhergereist und das war auch Eure Rettung, zumindest, was Eure beiden Freunde angeht. Ihr wart lediglich zwei Durchläufe unterwegs, bevor Ihr Euch zu erkennen gegeben habt. Wärt Ihr wirklich mehrere Tage in dem Wagen geblieben, wären Eure beiden Freunde vermutlich an ihren Verletzungen gestorben.«

			All das verwirrte Laurin bis in die Haarspitzen. Er hatte noch nie so einen Haufen Unsinn gehört. Reisen durch Tore, andere Welten, Istamar-Rim und Wüste … Das alles konnte nur einen Grund haben. Magie! Wieder diese verfluchte Magie!

			»Ihr wollt mich doch auf den Arm nehmen!«, protestierte Laurin lauthals.

			»So sehr ich Euch auch enttäuschen muss, aber es entspricht der Wahrheit. Nehmt es so hin. Und noch einmal: Ihr solltet froh sein, dass ihr hier gelandet seid. Ansonsten wärt ihr vermutlich tot. Eure Freunde wären ihren Verletzungen erlegen und Euch hätte man wahrscheinlich früher oder später gefunden und umgebracht, denn woanders hättet Ihr keinen Burin gehabt, der Euch verteidigt.«

			»Es tut mir leid. Das klingt alles so … so … unglaublich. Nicht real. Unwirklich. Magisch!«

			Yugo lächelte. »Ja, magisch trifft es auf eine gewisse Art und Weise. Man sagt, dass die Götter einst die Tore erschaffen haben, um ihre Welten miteinander zu verbinden. Ob das stimmt, weiß ich nicht, aber sie helfen mir, gute Geschäfte zu machen.« Er lachte auf und leerte seinen Bierkrug. Wieder rülpste er lautstark. »Und Euch hat diese Magie, oder wie immer Ihr es auch nennen wollt, ja auch auf eine wundersame Weise geholfen, nicht wahr? Also verflucht diese Tatsache nicht zu sehr.« Sein Lachen verebbte abrupt und er sah Laurin vorwurfsvoll an. »Allerdings haben mir die Tore diesmal auch Schwierigkeiten bereitet. Die Tore und Patrik, um genauer zu sein.«

			Laurin schluckte. »Ich vermute, Ihr spielt damit auf diese Soldaten an.«

			»Ja genau, die meine ich. Ich halte von Ostovar nicht viel, aber er ist ein guter Geschäftspartner. Um mir meine Handelsbeziehungen nicht kaputtzumachen, habe ich beschlossen, Euch in die Hände der Person zu übergeben, die die Karawane anführt und die Waren zu Ostovar bringt. Er wird Euch mitnehmen, damit Ihr Euch gegenüber Ostovar erklären könnt.«

			Laurin wurde es schlagartig mulmig. »Ihr wollt uns ernsthaft diesem Sören ausliefern?« Das konnte nicht sein Ernst sein. Doch Yugo fing nur wieder an zu lachen.

			»Nein, seid unbesorgt. Dieser Sören ist nur ein Wichtigtuer und genauso ein einfacher Soldat wie viele andere. Derjenige, der Euch mitnimmt, wird wie ich ein offenes Ohr für Eure Geschichte haben und Euch mit Sicherheit gegenüber Ostovar unterstützen.« Ein leise knarrendes Geräusch ließ Yugo verstummen und er drehte seinen Kopf zur Seite. »Ah, wie ich sehe, kommt er gerade.«

			Als sich die Tür öffnete, erschrak Laurin aufgrund des Anblicks, der sich ihm bot. Die Gestalt, die den Raum betrat, war fast zwei Meter groß, hatte einen breiten Oberkörper und trug eine mit Nieten verstärkte, dunkelblaue Lederrüstung, die auf Hochglanz poliert war. Überhaupt sah Laurin kein einziges Staubkorn auf der Bekleidung dieses Wesens, und das, obwohl sie hier doch angeblich in einer Wüstenwelt gelandet waren.

			Zum Vergleich blickte Laurin an sich herab. Er hatte sich noch nicht gewaschen und war wirklich noch nicht lange hier, aber bereits jetzt war er von oben bis unten mit Sand und Staub bedeckt. Auch die Waffen des Hünen schienen makellos und riesig. Ein großer Kriegshammer hing an seinem Gürtel und ein wuchtiges Zweihänderschwert war auf den Rücken geschnallt. Laurin vermutete, dass allein das Schwert größer war als er selbst. Er schauderte bei dem Gedanken daran, was diese Waffe anrichten konnte. Und irgendwie war alles an diesem Kerl blau.

			Dieser trat nun einige Schritte nach vorne und blieb ungefähr zwei Schritte vor Yugo und Laurin stehen. Dann setzte er seinen Hut ab und verneigte sich tief. Beim Anblick des dunkelbraunen, fast schwarzen Gesichts und den zwei Hörnern auf der Stirn erschrak Laurin erneut und so lautstark, dass es vermutlich jeder in dieser staubigen Stadt gehört hatte. Ein stechend hellblaues Augenpaar lag tief hinter den mit buschigen Augenbrauen versehenen Augenwülsten und musterte den Halbling sowohl neugierig als auch belustigt.

			»D… D… Das ist ja ein Ork!«, stammelte Laurin. Panisch rutschte er mit seinem Stuhl nach hinten, stieß dabei gegen ein Tischbein, verlor das Gleichgewicht und landete auf dem Boden. Den Blick nicht von dem Riesen nehmend, rutschte er auf allen Vieren noch einige Schritte weiter und duckte sich hinter einen weiteren Stuhl. Wohl wissend, dass dieses Gebilde aus Holz und Hanf kaum einen angemessenen Schutz bieten würde.

			Der Ork blickte Laurin amüsiert an und lächelte freundlich zu ihm hinüber. Nun ja, was man bei einem Ork eben als freundlich verstehen konnte. Überhaupt wirkte er seltsam. Er war sauber, hatte ein gepflegtes Äußeres, lächelte und sein Blick wirkte vollkommen klar, konzentriert und wissend zugleich.

			Yugo lachte erneut auf. »Oh, Ihr seid wirklich ein naives Kerlchen, Herr Laurin. Was Ihr hier vor Euch seht, ist kein Ork, sondern ein Sharru’k. Auch wenn ich gern zugebe, dass er einem Ork ähnelt. Doch mir ist kein Ork bekannt, dem Hörner aus dem Kopf gewachsen sind. Es sei denn, er wäre der erste Ork, der sich die Hörner noch nicht abgestoßen hat!« Derart über seinen eigenen Witz erheitert, gackerte Yugo lauthals vor sich hin. Laurin hingegen blieb misstrauisch und der Ork, der Sharru’k oder was auch immer, reagierte recht gelassen, ohne jedoch über Yugos Witz zu lachen.

			»Also gut, genug gescherzt«, gab Yugo zu bedenken, auch wenn er noch immer ein hämisches Grinsen aufgesetzt hatte. »Ihr habt mit Sicherheit ein paar Dinge zu besprechen und ich glaube, ich kann es mir nicht anmaßen, dem ›Ork‹ die Gelegenheit zu nehmen, sich Euch persönlich vorzustellen. Wir sehen uns dann später, mein Freund.«

			Kommentarlos nickte der Sharru’k in Yugos Richtung und dieser verließ den Raum.

			»Fürwahr, er ist immer zu einem Scherz aufgelegt, der alte Yugo. Findet Ihr nicht auch?«, eröffnete der Sharru’k in einem warmen und zugleich tiefen Ton. Zu Laurins Überraschung sprach er ihn in der Sprache der Halblinge an, fehlerfrei und fließend. »Bitte setzt Euch doch wieder. Es wird mir so schon schwerfallen, mich die ganze Zeit in gebückter Haltung mit Euch zu unterhalten. So können wir den Größenunterschied wenigstens auf ein Minimum reduzieren«, bat er Laurin und wies mit einer seiner riesigen Pranken zu dem Stuhl, hinter dem Laurin sich noch immer versteckte.

			»Äh, ja … wenn Ihr das sagt«, gab Laurin nur knapp zurück und setzte sich zögernd. Der Sharru’k hingegen bevorzugte es, zu stehen und verschränkte die Arme weit ausholend hinter seinem Rücken.

			»Zunächst einmal möchte ich mich bei Euch entschuldigen«, setzte der Sharru’k mit einem leichten Kopfschütteln an. »Und zwar dafür, wie rücksichtslos ihr alle von Sören behandelt worden seid. Und gleichzeitig bitte ich darum, ihm zu verzeihen, er weiß es einfach nicht besser. Glaubt mir, selten ist mir ein derart schwieriges Exemplar der menschlichen Gattung untergekommen. Aber ich werde ihn noch erziehen, seid unbesorgt.« Er holte tief Luft und atmete ruhig aus. »Man hat mir bereits ausführlich von Eurer abenteuerlichen Reise hierher berichtet. Hier ist mein Angebot an Euch – Ich kann Euch nach Seldona zu meinem Auftraggeber mitnehmen. Er kann Euch vielleicht helfen. Jedenfalls werdet ihr von hier keinen Weg zurück an den Ort finden, woher ihr kamt. Yadmar war es, oder? Zu meinem Bedauern habe ich noch nie davon gehört. Zumindest weiß ich von keinem direkten Weg oder Tor und ich habe bereits einige Zeit hier in Istamar-Rim verbracht. Aber in Seldona werdet ihr alles finden, was immer ihr auch sucht … So sagen es zumindest die Legenden, und glaubt mir, so habe ich es selbst erlebt.«

			Laurin verstand gar nichts. Auftraggeber … Keine Rückkehr … Istamar-Rim … Seldona … Das war doch alles vollkommener Blödsinn. Am Ende war alles nur ein schlechter Traum. Oder etwa doch nicht? Heute prasselten so viele Ereignisse auf ihn ein, dass ihn eigentlich gar nichts mehr wundern sollte.

			»Hm, na gut, ich will ihm verzeihen. Ich gebe zu, dass dieser Sören auch auf mich recht dumm und primitiv wirkte. Da ich keinerlei Ahnung habe, wo ich bin, außer dass diese Stadt wohl Istamar-Rim heißt und angeblich in einer anderen Welt liegt, als die meine … Ach ja, und dass Ihr mich nach Seldona bringen wollt, zu Eurem Auftraggeber … Das alles klingt ziemlich verrückt. Aber dass Ihr Eure Hilfe anbietet, finde ich durchaus löblich. Wenn ich andererseits bedenke, was mir und meinen Freunden in den letzten Tagen so passiert ist, wundert mich gar nichts mehr. Irgendwie ist das alles sonderbar und komisch. Verzeiht mir, wenn ich das sage, aber … das schließt Euch mit ein. Ich habe ja schon einige blaue Orks gesehen, allerdings nicht so blau, wie Ihr jetzt vor mir steht. Eher … na ja, besoffen eben.« Laurin seufzte, stützte seine Ellbogen auf die Knie und legte den Kopf in seine geschundenen Hände. »Ich war ja schon öfter in schwierigen Situationen«, murmelte er resignierend, »aber in so einer hoffnungslosen ehrlich gesagt noch nie.« Er blickte zu dem Sharru’k auf und reichte ihm eine Hand. »Mein Name ist Laurin. Laurin Starkherz! Und wie heißt Ihr, blaublütiger Ork?«

			Ruhig lauschte der Sharru’k den Worten von Laurin, ohne den Blick von ihm zu lassen. Der Arme schien wirklich viel mitgemacht zu haben. Er wirkte ziemlich frustriert, aber wer sollte es ihm verdenken? Nichtsdestotrotz schien er ein recht aufgeweckter kleiner Kerl zu sein. Und wohl auch ein wenig vorlaut. Zumindest hielt er sich für witzig oder er versuchte krampfhaft, mit einer lockeren Art Sympathie zu gewinnen. Blaublütiger Ork, wie überaus amüsant. Ein typischer Halbling eben.

			Ferdinand war gespannt, wie das bei Ostovar ankommen würde. Dann reichte er Laurin ebenfalls die Hand. »Mein Name ist Ferdinand Adebar Rainforst. Es ist mir eine Ehre, Eure Bekanntschaft zu machen, Herr Laurin Starkherz. Aber ich muss Euch dennoch erneut korrigieren. Ich bin kein Ork, sondern ein Sharru’k. Ich mag vielleicht ein wenig so aussehen wie die Orks, die Ihr kennt, aber seid versichert, wir Sharru’k haben keinerlei Ähnlichkeiten mit diesen verabscheuungswürdigen Kreaturen.«

			Er setzte seinen Hut wieder auf und rieb sich die Augen. Erst jetzt bemerkte Laurin, dass er sie nun wieder richtig öffnete und nicht mehr zusammenkniff, wie zuvor ohne den Hut.

			»Wie bereits erwähnt, habe ich noch nie von einer Stadt Yadmar gehört, aber es wäre durchaus faszinierend, etwas mehr darüber zu erfahren. Und wenn Ihr ein Tor dorthin sucht, dann seid Ihr in Seldona bestens aufgehoben. Seldona ist unumstritten die Stadt der Tore, so angelegt und erbaut, dass sie für die Ewigkeit geschaffen ist. Aber wenn ich bisher alles richtig verstanden habe, dann wollt Ihr vermutlich vorerst nicht wieder nach Yadmar zurück?« Er beugte sich zu Laurin vor und sein Blick wurde leicht berechnend. »Wenn Ihr also hier gestrandet seid, wenn Ihr nicht zurück nach Yadmar wollt und wenn Ihr … Na, wie auch immer. So seid Ihr sicher daran interessiert, meinen Auftraggeber kennenzulernen. Ostovar ist ein sehr interessanter und gebildeter Mann, der vermutlich, so Ihr über gewisse Fähigkeiten verfügt, die eine oder andere Arbeit für Euch haben könnte.« Er hielt Laurin erneut seine riesige Pranke hin. »Schlagt ein. Dann habt Ihr einen Platz sicher und ich gebe Euch die wichtigsten Hinweise für Seldona, damit ihr dort überleben könnt. Na, was sagt Ihr dazu?«

			Das alles verwirrte Laurin nur noch mehr. Noch nie hatte er einen Ork, oder was auch immer das genau für eine Kreatur war, erlebt, der so viel und so hochgestochen daherreden konnte. Sollte er auf den Handel eingehen? Einfach so, ohne es vorher mit Lyle und Roscoe zu besprechen? Sie einfach in der Entscheidung übergehen? Aber was blieb ihnen schon großartig übrig? Laurin versuchte sein Bestes, um seine Verbitterung zu verbergen, aber er hatte das Gefühl, als würde dieser Ferdinand in seinem Gesicht lesen wie in einem offenen Buch.

			»Ihr überfallt mich ja regelrecht mit diesem Vorschlag, aber Ihr erscheint mir sehr ehrlich und respektvoll. Und die Tatsache, dass Ihr kein Ork seid, hat auch etwas für sich.« Laurin versuchte, ein warmherziges Lächeln aufzusetzen, was ihm nur schwerlich gelang. »Und in der Tat haben meine Freunde und ich vorerst keine große Lust, nach Yadmar zurückzukehren. Nun … wenn es denn wirklich möglich wäre, uns diesem Ostovar vorzustellen, wäre das wohl eine Option. Ich denke doch, dass wir über ein paar …«, Laurin kicherte, » … Fähigkeiten verfügen, die für ihn hoffentlich von Interesse sein könnten. Ist es denn weit von hier nach Seldona?«

			Ferdinand grinste lediglich. »Entfernungen sind relativ, kleiner Mann.«

			Laurin seufzte laut auf. »Natürlich, was auch sonst. Also gut. Während der Reise werde ich Euch gerne etwas von Yadmar erzählen. Und Ihr erzählt uns dann hoffentlich auch ein paar Dinge über diese Stadt der Tore und Eure Welt.«

		




		




Die Sharru’k
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			Es war fast zwanzig Jahre her, dass Jörgson zum letzten Mal hier gewesen war. Damals war er noch ein Mann im besten Alter gewesen und hatte einen kleinen Jungen bei sich gehabt, nicht mehr als ein Knabe zu dem Zeitpunkt.

			Wenn er so darüber nachdachte, wunderte er sich über sich selbst, dass er den Jungen damals einer derartigen Gefahr ausgesetzt hatte. Es war mit Abstand eine der rauesten und chaotischsten Welten gewesen, die er je zu Gesicht bekommen hatte. Schon allein diese Tatsache ließ es eigentlich töricht erscheinen, ein Kind von nicht einmal zwei Jahren mit hierher zu bringen. Und dann hatte damals auch noch Krieg geherrscht. Aber er hatte sich unbesiegbar gefühlt. Nach dem großen Erfolg im Kampf gegen die Dämonen auf Materia hatte es praktisch nichts gegeben, was ihn hätte aufhalten können. Doch insgeheim hatte er gewusst, dass noch etwas kommen würde. Etwas, das ihn verfolgen, ihn einholen würde. Dass seine Gegenwart in der Zukunft dazu führen könnte, dass die Vergangenheit ihn einholte. Seine eigene Vergangenheit. Und die seiner Freunde.

			Deshalb hatte er sein Werk mit einem Pakt besiegelt. Sollte er erfolgreich sein, würde er eines fernen Tages zurückkehren und darum bitten, dass man ihn aufnehmen würde wie ein Mitglied ihres eigenen Volkes. Sie sollten ihn integrieren und ihm Schutz bieten. Schutz vor sich selbst, vor dem, was war und was noch kommen mochte. Und er war erfolgreich gewesen. Er hatte ihnen geholfen, die finsteren Armeen zurückzuschlagen, auch wenn es genug Todesopfer zu beklagen gegeben hatte.

			Wer frei sein will, muss kämpfen. Und wer kämpft, wird immer frei sein und als Sieger den hervorgehen, ganz egal, wie der Kampf endet. Das war damals sein Leitspruch gewesen, mit dem er ihnen den entscheidenden Funken Hoffnung verliehen hatte, um sich zur Wehr zu setzen. In diesem Moment erinnerte er sich noch genau, wie er diese Worte damals an diese riesigen, dunkelhäutigen Kampfmaschinen gerichtet hatte.

			Die Sharru’k.

			Sie waren schon immer ein kriegerisches Volk gewesen, aber im Gegensatz zu anderen kämpferischen Stämmen befassten sich die Sharru’k durchaus auch mit anderen Dingen. Vor allem mit Lyrik und Musik, Geschichte und Sprache, ihrer eigenen und der unzähliger anderer Völker.

			Nur unweit von genau der Stelle, an der er jetzt stand, hatte er damals eine flammende Rede gehalten, zusammen mit dem Häuptling der Sharru’k. Es war ein wirklich ruhmreicher Tag in der Geschichte dieses Volkes gewesen. Die Lage damals erschien genauso aussichtslos wie zwei Jahre zuvor auf Materia, denn auch hier war der Feind übermächtig erschienen. Doch ein weiteres Mal hatte er beweisen können, dass ein Feuer im Herzen, der unbändige Wille zur Freiheit, jeden noch so großen Feind zurückschlagen konnte. Und da spielte es keine Rolle mehr, ob der Gegner nun ein Dämon aus der Hölle war oder ein Fürst der Untoten.

			Das Tor, durch das er hierhergekommen war, lag bereits eine Tagesreise hinter ihm im tiefsten Urwald. Die wilden Lande, wie diese Welt sich nannte, besaßen ihren Namen nur zu Recht.

			Fast überall wucherten hier Pflanzen. Kleine wie große, giftige wie genießbare, bis hin zu riesenhaften Bäumen, die mehr als hundert Schritte in die Höhe ragten, sodass man ihre Spitzen nur noch schemenhaft im gleißenden Licht der Sonne wahrnehmen konnte. Nur selten gab es ausgetretene Pfade, die man halbwegs sicher benutzen konnte, geschweige denn breitere Wege oder gar Straßen. In dieser Welt gab es keine Städte oder fest in Stein erbaute Dörfer. Überall lauerten Gefahren und man konnte nie sagen, ob man eher einem der monströsen Tiger als Mahlzeit dienen oder durch den Biss einer kleinen Spinne sterben würde. Lediglich die Sharru’k bildeten eine Ausnahme: Sie waren das einzige Volk, das es bisher geschafft hatte, sich hier in einer Gemeinschaft niederzulassen.

			Tief atmete er ein und blickte von dem kleinen Felsvorsprung hinunter in das Tal, in dem sich das Dorf der Sharru’k befand. Er konnte kein einziges Haus erkennen, und doch wusste er, dass er am Ziel war.

			Jeder Atemzug war wie eine Erfrischung seines gesamten Körpers. So gefährlich diese Welt auch war, so frei fühlte er sich auch in ihr. Die Düfte der zahlreichen Blüten und Früchte, die quiekenden und krächzenden Rufe der Tiere im Unterholz, der sanfte, warme Wind in seinen Haaren und die feuchte Luft, die seine Atemwege durchströmte. All das ließ ihn seine Sorgen vergessen.

			Eine Schlange kroch dicht neben seinen Stiefeln durch das feuchte Gras und hielt kurz inne, um ihn zu beobachten. Neugierig bewegte sie ihren Kopf auf und ab und ihre Zunge stieß stillschweigend mehrere Male aus ihrem Maul hervor. Ein kurzes Zischen entschlüpfte ihrer Kehle, doch dann bewegte sie sich weiter und verschwand im Unterholz.

			Eine braune Kreuzviper. Eine extrem giftige Gattung. Hätte er versucht, ihren Weg zu kreuzen, hätte sie ihn vermutlich gebissen. Aber wenn man die Natur und ihre Lebewesen respektierte, wurde man genauso respektvoll behandelt. So war es schon immer. Alles beruhte auf gegenseitigem Respekt. Er hatte dieses oberste Gebot immer geachtet und war nur deshalb unbeschadet bis hierher gekommen.

			Neugierig wartete er ab. Eigentlich dachte er, dass man ihn längst bemerkt hätte und empfangen würde. Ob nun friedlich oder feindlich, blieb noch abzuwarten. Allerdings hätte er nicht gedacht, dass seine Ankunft unbemerkt geblieben war.

			Dann endlich konnte er sie sehen. Oder besser gesagt, hören. Lautes Blätterrascheln verriet ihm, dass sie auf dem Weg zu ihm waren. Wie viele wurden wohl zu seinem Empfang geschickt? Er musste unweigerlich schmunzeln. Sharru’k waren hervorragende Bogenschützen und Nahkämpfer, aber sie bewegten sich so plump und geräuschvoll durch das Gestrüpp wie eine Herde wilder Kentauren.

			Dann schälten sie sich aus den Büschen. Vier muskelbepackte Hünen, allesamt schwer bewaffnet mit großen Äxten und riesigen Langbögen.

			Als sie ihn erblickten, öffneten sie grunzend ihre Mäuler und präsentierten herausfordernd ihre mit langen, Hauern bewehrten Unterkiefer. Einer der Vier trat an ihn heran und musterte ihn argwöhnisch, seine Axt lässig in der Hand haltend. Anders als die anderen drei, die auf ihren Rüstungen kupferne Totenkopfschädel trugen, hatte dieser hier einen bronzenen auf seiner Rüstung. Dies zeichnete ihn als Anführer einer kleinen Kampftruppe aus. Soviel wusste er noch, wenn es um militärische Rangordnung ging.

			»Es ist lange her, dass sich ein Zweibeiner in die Wilden Lande verirrt hat. Länger ist es her, dass sich ein Zweibeiner so offenkundig in die Nähe unserer Siedlung begeben hat. Und noch länger ist es her, dass dieser Zweibeiner auch noch ein Mensch war. Diese Umstände bringen mich unweigerlich zu der alles entscheidenden Frage: Wer seid Ihr und was wollt Ihr hier?« Der Sharru’k fragte ihn in der Sprache der Menschen, fehlerfrei und ohne jeglichen Akzent.

			»Auch ich muss sagen, dass es lange her ist, dass ich einen Vertreter Eures Volkes zu Gesicht bekommen habe. Und umso mehr freue ich mich, endlich wieder hier zu sein. Mein Name ist Jörgson und ich möchte gerne zu Reginald Javier Rainforst. Er ist doch noch Euer Stammesführer, oder? Und wer seid Ihr, wenn ich fragen darf, werter Truppenführer?«

			Überrascht musterte der Sharru’k Jörgson von oben bis unten und leckte sich über seine bronzenen Hauer. »Mein Name ist Christophar Roundtree. Reginald Javier Rainforst ist in der Tat unser Häuptling. Warum wollt Ihr zu ihm? Ich weiß nichts von einem Jörgson, der auf einen Besuch bei ihm sinnt. Mir wurde nichts dergleichen angekündigt«, antwortete Christophar streng.

			»Ich bin in der Tat unangemeldet hier. Doch Reginald kennt mich. Ich habe vor vielen Jahren an seiner Seite gekämpft. Zu einer Zeit, als Ihr vermutlich noch ein Kind wart. Ich glaube kaum, dass er mir den Zutritt zu Eurer Siedlung verweigern wird. Meldet mich ihm und er wird schon wissen, warum ich hier bin.«

			»Das vermag ich nicht zu entscheiden, ob er Euch zu sehen wünscht oder nicht«, gab Christophar noch immer kurz angebunden zurück, »aber wir werden Euch in die Siedlung geleiten. Ich muss Euch bitten, Eure Armbrust und sonstige Waffen, die Ihr mit Euch führt, an meinen Trupp auszuhändigen. Ob nun ein Freund Reginalds oder nicht, so ist es Gesetz und Vorschrift und ich mache bei Euch keine Ausnahme. Ich hoffe, Ihr versteht das und widersetzt Euch nicht. Ich habe meine Befehle.«

			Ohne zu zögern händigte Jörgson ihm seine Armbrust sowie einen Dolch aus, den er unter dem Mantel trug.

			»Euren Stab ebenfalls, werter Herr Jörgson.«

			»Tut mir leid, das wird nicht möglich sein«, widersprach ihm Jörgson ruhig. »Wie Ihr seht, bin ich ein alter Mann und ich weiß, dass der Weg zu Eurer Siedlung steil und rutschig ist. Ich brauche ihn als Stütze, sonst falle ich hin und breche mir noch den Hals.«

			»Verzeiht mir, aber ich muss Euch dennoch bitten, mir Euren Stab auszuhändigen. Er könnte ebenso als Waffe eingesetzt werden, daran tut auch Euer Alter nichts zur Sache. Ich muss auf unsere Gesetze bestehen und deshalb …«

			Jörgson murmelte leise in sich hinein und Christophar hielt kurzerhand in seinem Satz inne. Jörgson konnte sehen, wie der junge Sharru’k kurz verwirrt dreinschaute, daraufhin seinen massigen Schädel schüttelte und einen der drei Sharru’k zu sich winkte.

			»Also gut, nur die Armbrust und der Dolch. Euren Stab dürft Ihr behalten. Krieger, du nimmst seine Waffen.«

			Verwirrt blickte der Sharru’k zu Christophar. »Äh, und sein Stab, Herr?«, fragte er ungläubig.

			»Ihr habt doch gehört, er darf ihn als Laufhilfe und Stütze mit sich führen. Jetzt führt meinen Befehl aus, es ist sonst alles in Ordnung.«

			Mit einem Schulterzucken nahm der Sharru’k Jörgsons Waffen und stapfte schweren Schrittes ins Unterholz. Auch die anderen beiden wandten sich zurück ins Dickicht und Jörgson folgte ihnen mit einem zufriedenen Blick. Kommentarlos bildete Christophar das Schlusslicht des Gefolges.

			In der Siedlung herrschte helle Aufregung, als sie zwischen den Häusern und Hütten hindurchmarschierten. Manche waren durchaus erfreut, manche liefen panisch davon, andere wiederum lugten neugierig hinter halb geöffneten Fensterläden hervor und beobachteten das seltene und ungewöhnliche Spektakel.

			Während sich vor allem die weiblichen Sharru’k vorsichtig der Straße näherten und Jörgson angafften, als hätte der Jägertrupp ein wildes Raubtier eingefangen, wurden sie von neugierigen Kindern, zum Teil noch ohne Hörner, mit großem Interesse verfolgt. Offenkundig hatten sie noch nie einen Menschen gesehen. Die Männer hingegen brüllten Schmährufe und Feindseligkeiten in seine Richtung und machten ihrem Unmut darüber Luft, dass ein Fremder in ihr Leben trat, der in den Augen der meisten kriegerisch und Macht demonstrierend die Straße entlangschritt. Und das alles nur, weil er noch seinen Stab führte. Gesetzesbrecher und Respektlosen nannten sie ihn. Vor allem die Älteren machten keinen Hehl aus ihrer Verachtung.

			Aber Jörgson störte das kaum. Er wusste, dass er allein mit diesem Auftritt Regeln brach, aber noch war er sich nicht sicher, ob Reginald ihn auch wirklich freundlich empfangen würde. Und so war es doch von Vorteil, sich im Notfall mit seiner vollen Magie verteidigen zu können.

			Immerhin bot Christophar ihm einen ausgezeichneten Rückhalt. Durch den Zauber, den er über den Truppenführer gelegt hatte, gab sich dieser junge Sharru’k als perfektes Schutzschild her und versuchte nach Leibeskräften, die wütenden Männer zu beruhigen. Jörgson glaubte, dass ihn einige wiedererkannten und auch er glaubte, das eine oder andere Gesicht zu erkennen.

			Wer kann es ihnen auch verdenken? Ich war es, der sie damals um Unterstützung im Krieg gebeten hat. Ein Krieg, der sie gar nicht direkt betroffen hatte. Zumindest bis dahin nicht. Über kurz oder lang wären die untoten Horden auch hier eingefallen. Und dann? Wenigstens war Reginald schon damals so weise und hat meine Bitte angenommen. Dieses Volk wollte den Krieg nicht, aber manchmal passieren Dinge einfach. Die Alten wissen, was ich getan habe, um diesen Krieg für sie ruhmreich zu beenden. Es war gewagt und die Opfer waren zahlreich. Aber wir haben gewonnen und nur darauf kam es an.

			Jörgson versuchte, die Gedanken an damals zu verdrängen und blickte in Richtung Himmel. Auch diesmal war er wieder fasziniert von der Tatsache, in welcher Harmonie man hier mit der Natur lebte.

			Die Sharru’k galten von jeher als Hüter der Wälder und beschützten sie. Pflegten sie. Respektierten sie. Als Dank bildete die Natur eine Art Abwehrmechanismus. Die Bäume und deren Äste waren so exakt miteinander verwachsen, dass ihre Blätter ein undurchdringliches Dach bildeten. Es war hell und doch gelangte kein einziger Sonnenstrahl bis zum Boden. Die Sharru’ks mieden den direkten Augenkontakt mit Sonnenlicht, wann immer es ging, denn es bereitete ihnen Kopfschmerzen. Einer ihrer wenigen Makel, dachte Jörgson. So jedoch blieben sie unentdeckt und unter sich. Ein ganzes Volk lebte unerkannt in einer der wildesten und gefährlichsten Welten, die er je gesehen hat.

			Es war fantastisch. Unglaublich. Einzigartig. Er hatte oft versucht, herauszufinden, wie man Pflanzen derart pflegen musste, um so etwas Einmaliges zu erschaffen, aber all seine Versuche waren fehlgeschlagen.

			Jörgson blickte sich mehrfach um und taxierte die gesamte Siedlung. An die dreitausend Sharru’k mochten hier leben. Kugelartige Dachbauten reihten sich aneinander, vollkommen symmetrisch und in einer perfekten Reihe. Da der Weg immer noch leicht nach unten abfiel, sah es von oben aus, als würde man direkt auf den knubbeligen Rücken eines Alligators blicken. Die Gebäude schienen allesamt exakt gleich breit und hoch zu sein.

			Nur ein Gebäude hob sich von den anderen ab. Es war fast dreimal so hoch und an einer mächtigen Eiche in der Mitte der Siedlung errichtet worden. Auf die Entfernung sah es aus, als sei das Gebäude mit dem Baum verwachsen und hinge wie ein alter, kranker Stumpf seitlich am Fuße des Stammes. Genau darauf steuerten sie zu. Auf den grünen Palast, wie die Sharru’k es nannten. Die Heimat des Ältesten, das Haus des Häuptlings, der Palast von Reginald.

			Mehrere breite Stufen führten zum Eingang des Palastes. Als sie genau davorstanden, wirkte er noch größer und majestätischer, als er schon von Weitem den Eindruck vermittelt hatte. Er war aus mächtigen Balken und Brettern erbaut, manche so dick im Umfang wie ein ausgewachsener Krieger der Sharru’k. Kunstvolle Schnitzereien waren überall auf den Hölzern angebracht und diverse kleine Edelsteine in die Bildnisse eingelassen. Zumeist dienten sie in den Bildern als Augenpaare für ruhmreiche Persönlichkeiten aus ihrem Volk. Die Stufen zum Eingang bestanden aus den Wurzeln des mächtigen Baumes und waren fast einen Schritt breit. Der Baum hielt schützend sein Blätterdach über den Palast und vermochte zugleich drohend und Furcht einflößend auf jeden feindlichen Eindringling herabzublicken.

			Als sie die Stufen hinaufstiegen, trat aus dem Schatten des Inneren eine Gestalt hervor. Jörgson erkannte ihn sofort.

			Reginald.

			Während alle Sharru’k schon imposante und bullige Gestalten waren, so übertraf er sein Volk noch um ein Vielfaches. Niemand wusste so wirklich, wie alt Reginald inzwischen war, doch man schätzte sein Alter auf über einhundertzwanzig Jahre. Ein Hüne von einem Sharru’k. Er ging leicht vornübergebeugt und war dennoch über zwei Schritt groß. Er trug eine goldene Brustplatte und war wie fast alle Sharru’k mit einer großen Streitaxt bewaffnet, die er nach Ankündigung von Jörgsons Besuch auf seinen Rücken geschnallt hatte. Ein mit Edelsteinen besetztes Stirnband hielt die streng nach hinten gekämmten Haare zurück. Aus seinem Kopf wuchsen zwei riesige Hörner, die golden im hellen Glanz des Blätterdaches schimmerten. Ein langer, schneeweißer Bart ruhte sanft auf seiner Rüstung. So, wie er dastand, gab er wahrlich einen würdigen Häuptling ab. Über alles erhaben, strahlte er eine Dominanz und Ruhe aus, die einen mit Ehrfurcht erfüllte.

			Er ging auf Jörgson zu und breitete seine muskelbepackten Arme weit aus. Dann schloss er sie um den alten Magier und drückte ihn lange, so wie es ein Vater bei seinem Sohn tat. »Jörgson«, hauchte er leise in sein Ohr, entließ ihn aus seiner Umarmung und sah mit einem müden Blick auf ihn herab. Jörgson fühlte einen Kloß in seinem Hals. Reginald sah alt aus, sehr alt. Besorgt. Und doch hatte es etwas Warmes, etwas Beruhigendes, als der Anführer der Sharru’k ihm leicht seine Wange tätschelte.

			»Mein alter Freund. Ich hätte nie gedacht, dich in meinem Leben noch einmal zu Gesicht zu bekommen. Du erfüllst mein altes Herz mit Freude und Stolz.«

			»Auch ich freue mich, dich endlich wiederzusehen, Reginald. Es ist lange her. Zu lange. Und doch wirst du wissen, warum ich hier bin. Dass du dennoch erfreut bist, mich zu sehen, erfüllt mein Herz gleichermaßen doppelt mit Freude.«

			»So ist es denn also geschehen, was du schon damals befürchtet hattest? Ich hoffte, du würdest aus rein alter Verbundenheit zu uns kommen«, antwortete Reginald traurig.

			»Ich befürchte, ja. Noch bin ich mir nicht sicher, aber die Zeichen sind eingetreten. Ich habe dir damals gesagt, dass ich nur wiederkommen würde, um meinen Teil einzufordern. Und ich denke, dieser Zeitpunkt ist jetzt gekommen.«

			»Dann tritt ein in meine bescheidenen Hallen und fühle dich wie einer von uns. Wir haben bestimmt eine Menge zu bereden. Doch zuerst lass mich dich als meinen Gast feiern.«

			Mit einer weit ausholenden Geste bedeutete er Jörgson, in seinen Palast zu kommen. Schweigend gingen sie nebeneinander her. Wie bereits vor fast zwanzig Jahren war Jörgson auch diesmal über alle Maßen beeindruckt von Reginalds Herrschersitz. Alles in diesem Palast war nur aus der Natur erwachsen. Die Böden, die Wände, die Treppen und Türen, selbst die Rahmen der Gemälde an der Wand waren aus Holz gewachsen, lebendigem Holz, Holz des riesigen Baumes, der mächtigen Eiche.

			Sie durchquerten das komplette Gebäude und fanden sich auf einer großen Terrasse wieder. Stufen führten links und rechts in einen atemberaubenden Garten, der so perfekt angelegt war, als wäre er selbst eine andere Welt. Etwas Vollkommenes in all der Wildnis. Ein großer Teich bildete das Zentrum der Anlage. Während sich zur Linken eine satte ebenmäßige Wiese erstreckte, in der allerlei Blumen in allen möglichen Farben wucherten, reihten sich zur Rechten des Teiches mehrere kleine Obstbäume, vollbehangen mit diversen exotischen Früchten. Jörgson hatte den Garten kleiner in Erinnerung, Reginald musste ihn vergrößert haben.

			»Wie ich sehe, ist der Palastgarten um Einiges gewachsen«, gab er schwer beeindruckt zu.

			»Oh ja, in der Tat. Aber nicht ich habe ihn vergrößert, sondern die Natur selbst. Anscheinend habe ich sie so weit respektiert, dass sie mich und mein Volk mit diesem großen Stück reinster Idylle beschenken wollte.« Er schmunzelte selbstzufrieden. »Du weißt ja, was ich immer sage.«

			»Ja«, nickte Jörgson ihm wissend zu. »Respektiere die Natur und sie wird auch dich respektieren.«

			»In der Tat. Ich sehe, du hast nichts vergessen. Und auch ich habe nicht vergessen, was du damals für uns getan hast, alter Freund.«

			»Mir scheint, dass auch dein Volk noch nicht vergessen hat, welchen Preis meine Hilfe hatte. Ich weiß, ich habe damals zuerst Euch ersucht, aber letztendlich habt Ihr mich um Hilfe gebeten, nicht umgekehrt«, gab Jörgson tonlos zurück.

			»Das ist wohl wahr. Aber niemand weiß so gut wie ich, warum du kamst und welchen Vorteil es brachte, als du zum ersten Mal hier mit mir auf dieser Terrasse gestanden hast.« Er stieß einen lauten Seufzer aus. »Nimm es ihnen nicht übel. Ich allein weiß, dass dein Handeln richtig war. So konnten wir Seite an Seite kämpfen und den Feind zurückschlagen. Wer weiß, ob wir beide hier jetzt stehen würden, wenn wir allein gegen Merrak gekämpft hätten. Du hast getan, was du tun musstest. Zwar hat deine Magie vielen aus meinem Volk bewusst den Tod gebracht, aber es war ein notwendiges Übel.«

			»Und dennoch haben sie recht. Zweimal in meinem Leben habe ich die dunkle Magie angewandt und zweimal ist daraus nichts Gutes hervorgegangen. In deinem Fall verachtet mich dein Volk«, gab Jörgson zu bedenken.

			Reginald legte seine große Hand auf Jörgsons Schulter. »Ich verstehe deinen Schmerz«, gab er verständnisvoll zu, »aber du liegst falsch. Sie verachten dich nicht. Vielmehr fürchten sie dich. Sollte dies Verachtung sein … Nun, so verachten sie mich wohl ebenso.« Er schüttelte Jörgsons Schulter. Bei einem Sharru’k wäre dies wohl eine beruhigende Geste gewesen, Jörgson brachte es jedoch fast aus dem Gleichgewicht, solch eine Kraft lag in dieser verhältnismäßig schwachen Berührung. Er strauchelte und stützte sich eben noch mit einer Hand auf dem Geländer ab, vor dem sie standen.

			»Aber ich kann dir versichern, mich verachten sie nicht.« Reginald grinste und demonstrierte seine gewaltigen goldenen Hauer. Würde ich dich nicht so gut kennen, würde ich mich genau jetzt vor dir fürchten, dachte Jörgson.

			»Du siehst müde und erschöpft aus, alter Freund. Ich schlage vor, dass du dich ein wenig ausruhst und mir danach genau berichtest, was geschehen ist und weshalb du nun hier bist.«

			»Du weißt, warum ich hier bin, Reginald. Ich suche bei dir Unterschlupf. Das habe ich dir schon damals prophezeit. Und du weißt auch, dass mein Auftauchen nichts mit dir, deinem Volk und dem Krieg von damals zu tun hat!«, sagte Jörgson lauter und energischer, als er es eigentlich vorgehabt hatte. »Zum Ausruhen ist immer noch Zeit. Ich sollte dir …«

			»Keine Widerrede! Was immer du auch zu berichten hast, es dauerte fast zwanzig Jahre, bis du endlich hergekommen bist und meine Hilfe suchst. Nun kommt es auf ein paar Durchläufe mehr auch nicht an. Die Welten werden schon nicht in Kürze in sich zusammenstürzen!«, protestierte Reginald in einem Ton, dem es nichts entgegenzusetzen gab.

			Jörgson war wirklich müde. Als er so darüber nachdachte, merkte er, wie seine alten Knochen mit jeder Sekunde schwerer wurden. Ohne weiter zu diskutieren, nickte er zustimmend. Reginald winkte eine seiner Wachen herbei, die Jörgson zu einem Zimmer brachte, wo er sich ausruhen konnte. Er legte sich auf sein Bett und genoss die Ruhe und den Frieden, der hier herrschte. Aber einschlafen konnte er nicht. Zu oft musste er daran denken, was da draußen gerade vor sich ging.

			Was wohl gerade auf Materia passierte. Und in Usgard. Und nicht zuletzt in Seldona.

			Hoffentlich ging es Selon gut.

		




		




Tavernengeflüster
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			Warme und stickige Luft kam ihm entgegen. Es roch nach gebratenem Fleisch, der Würze von Bier und dem rauchigen Feuer. Viel erinnerte Selon nicht an einen Alten Drachen, als er in die Taverne trat. Er hatte schon einiges über Drachen von seinem Onkel erzählt bekommen, aber nichts sah danach aus, als wäre dies eine Ruhmeshalle zum Andenken an diese riesigen geflügelten Geschöpfe.

			Viele einfach gearbeitete Tische und Stühle aus verwittertem Holz standen ungeordnet im Schankraum herum. Gegenüber vom Eingang befand sich ein kleiner dreckiger Tresen. Der Boden war aus verschiedenen Bohlen gezimmert und wirkte leicht uneben, eine kleine Treppe führte im hinteren Teil des Raumes nach oben in den ersten Stock. Daneben befand sich der Kamin, in dem ein kleines Feuer brannte und ein wenig Wärme spendete. Dicke Rauchschwaden zogen teils in den Abzug, teils in den Raum. Vermutlich war das Holz nicht trocken gelagert worden, sodass es jetzt qualmte. Einige wenige Öllampen, die schon halb verrußt waren, tauchten den Raum in ein düsteres Licht.

			Kurz gesagt: Der komplette Schankraum befand sich in einem durch und durch erbärmlichen Zustand.

			Selon blickte sich um. Neben dem Wirt befanden sich noch sechs weitere Personen in der Taverne. Zwei Männer, die am Tresen standen und ihr Bier tranken und an einem der Tische saß eine Gruppe von vier Männern, die sich mit einem Würfelspiel die Zeit vertrieben. Sie waren allesamt ältere, ausgezehrte Menschen, deren Haut ledrig und vom Wetter gegerbt schien, mit teils grauem Haar und tief eingefallenen Augen. Vermutlich alles Bauern, die ihren kargen Lebensunterhalt draußen auf den Feldern verdienten und ihn nun mit Bier und Schnaps wieder zum Fenster hinauswarfen.

			Der Einzige, der wohlgenährt schien, war der Wirt. Selon schmunzelte, immerhin passte das Wort ›Alt‹ zum Namen der Taverne. Vor allem, wenn man sich das anwesende Publikum betrachtete.

			Selon bemerkte, wie sie ihn mit einer Mischung aus Neugier, Misstrauen und Gleichgültigkeit beäugten und von oben bis unten musterten. Schweigen füllte den Raum. Das leise Knarren der Tür war alles, was man vernehmen konnte. Selon erschrak dabei leicht. Er fühlte sich unbehaglich, da niemand ihn ansprach.

			Mehrere Sekunden stand er schweigend da, es kam ihm wie eine Ewigkeit vor. Vielleicht eröffnete man ja auch als Gast das Wort? Selon hatte noch nie in seinem Leben so viele Fremde um sich herum gehabt. Eigentlich kannte er keinen außer seinem Onkel. Er hatte keine Ahnung, was nun zu tun war, wie man sich zu verhalten hatte.

			Inzwischen hatte sich sogar eine kleine Wasserpfütze um seine Stiefel herum gebildet, so sehr tropfte noch der Regen von seiner Kleidung. Wenigstens eine Stelle, die hier mal wieder Wasser zu sehen bekommt, dachte er und schmunzelte.

			»Einen schönen guten Abend«, sagte Selon schließlich in der Hoffnung, das Schweigen und Misstrauen in den Blicken der Einheimischen zu brechen.

			»Euch ebenfalls einen schönen guten Abend«, antwortete der Wirt. »Nun, Fremder, da habt Ihr Euch ja genau das richtige Wetter ausgesucht, um unser idyllisches Dorf aufzusuchen.«

			Einige der Männer lachten leise. Die Würfler wandten sich wieder ihrem Spiel zu und auch die beiden Männer am Tresen richteten ihre Aufmerksamkeit erneut auf ihr Bier.

			»Ihr seht ein wenig durchnässt aus«, fuhr der Wirt fort. »Kommt, setzt Euch ans Feuer und wärmt Euch ein wenig auf.«

			»Danke, das ist sehr freundlich«, gab Selon erschöpft zurück, zog seinen Mantel aus und setzte sich auf einen Stuhl nahe dem Kamin. Erst jetzt merkte er, wie durchgefroren er wirklich war. Vermutlich würde er sich erkälten, trotz der Wärme des Kaminfeuers. Noch ein Punkt auf der Liste, dachte er verärgert. Vor Wut ballte er die Faust und seine Wangenknochen traten hervor, seine Halsschlagader fing an zu pochen. Er rieb sich die Hände und hielt sie gegen die Flammen, während er darüber nachdachte, wie er seinem Onkel gegenübertreten würde. Wo hatte er ihn hier bloß hingeschickt? Eine andere Welt, diese verdammte Kiste, verborgene Antworten auf seine Herkunft … Das alles ergab überhaupt keinen Sinn! Was sollte er hier an diesem trostlosen Ort schon über seine Vergangenheit erfahren?

			Plötzlich legte sich ganz langsam eine Hand auf seine Schulter. Erschrocken fuhr er herum. Neben ihm stand der Wirt und blickte ruhig auf ihn herab. Selon schätzte ihn auf mindestens fünfzig, wenn nicht sogar älter. Seine Hose war bereits an mindestens einem Dutzend Stellen geflickt worden, sein fettiges Haar hing im dunklen Zwielicht des Kaminfeuers glänzend zu beiden Seiten herab und er roch nach Bratfett und Branntwein. In der anderen Hand hielt der Wirt einen Krug mit einer dampfenden Flüssigkeit, die nach Wein und Gewürzen roch.

			»Ganz ruhig, ich tu Euch nichts. Ihr seht müde und erschöpft aus und Ihr zittert am ganzen Leib. Trinkt das, es wird Euch guttun. Wenn Ihr wollt, könnt Ihr hier gerne übernachten. Meine Zimmer sind nicht sehr teuer und Ihr bekommt wenigstens ein warmes Bett. Bei dem Wetter solltet Ihr heute nicht mehr aufbrechen. So viele Reisende kommen nicht hierher, Ihr habt somit sogar die freie Zimmerwahl.« Er grinste breit und enthüllte eine Reihe fleckiger, gelblicher Zähne. Rechts oben klaffte eine Zahnlücke. Ziemlich schmuddeliger Typ, aber immerhin wirkt er anständig, dachte Selon.

			»Danke. Gegenüber einem Fremden seid Ihr ziemlich nett, muss ich sagen. Mein Name ist übrigens Selon.« Da lachte der Wirt laut schallend auf.

			»Na, Ihr seid gut, das gehört zu meinem Beruf. Wäre ich nicht nett zu Euch, würde ich wohl kaum Geld verdienen können. Aber unabhängig davon erkenne ich einen Mann, der den ganzen Tag gereist ist und nun wieder zu Kräften kommen muss. Glaubt mir, ich fühle mit Euch.« Noch immer gluckste der Wirt vor sich hin und rieb sich über sein stoppeliges Gesicht. »Es freut mich, Eure Bekanntschaft zu machen, Herr Selon. Ich bin Brandan und mir gehört diese schmucke Taverne. Sie mag etwas schäbig wirken, aber Ihr werdet nichts Besseres im ganzen Dorf finden.« Wieder lachte er laut auf und auch die anderen fingen an zu lachen. Selon blickte Brandan verärgert an. Es war offensichtlich, dass dieser Wirt ihn ununterbrochen auf den Arm nahm. Wahrscheinlich sorgte er für die einzige Erheiterung dieser Runde aus Alten und Schwachen.

			»Schön, dass ich Euch dermaßen erheitere«, gab Selon gereizt von sich.

			»Oh, entschuldigt, das war nicht meine Absicht. Beschissener Tag, hm? Wundert mich nicht bei dem Wetter. Ich mache gerne mal einen kleinen Spaß, viel zu lachen gibt es hier sonst nicht. Ihr seid ein Fremder, das ist nicht zu übersehen und Ihr redet mit einem seltsamen Akzent. Außerdem gebt Ihr Euch merkwürdig. Um ehrlich zu sein, ihr blickt so dermaßen verwirrt und nachdenklich auf mein Schmuckstück, dass man meinen könnte, ihr habt noch nie eine Taverne von innen gesehen.«

			»Doch, das natürlich schon«, gab Selon abwehrend zurück, auch wenn es glatt gelogen war.

			»Darf ich fragen, woher Ihr kommt? Euer Akzent klingt wie gesagt … ungewöhnlich. Wenn, dann ist es lange her, dass ich jemanden so habe reden hören. Kommt Ihr aus dem hohen Norden?«

			»Ja, so ungefähr«, gab Selon leise von sich, während er in die Flammen starrte. »Aber es ist sehr weit von hier entfernt, nur eine einzelne Hütte tief in den Wäldern.«

			Selon berichtete, dass er über die Kristallbrücke hergekommen war und was seit seiner Ankunft geschehen war. Viel gab es ja nicht zu erzählen und die Geschichte mit der Kiste und seinem Onkel ließ er vorerst weg. Wer wusste, wozu es gut sein würde, den Leuten hier nicht gleich alles zu erzählen. Brandan nickte nur, sagte aber nichts. Scheinbar wusste er Bescheid über die Kristallbrücke, zumindest wirkte er weder verwirrt noch hochgradig interessiert.

			Während Selon seine Geschichte erzählte, bekam er langsam wieder ein wohliges Gefühl in seine unterkühlten Finger. Er griff sich den Krug und nahm einen tiefen Schluck von dem Gewürzwein. Er schmeckte köstlich. Immerhin etwas schien hier von guter Qualität zu sein.

			Noch immer blickte er in die Flammen, das Feuer bannte seinen Blick mehr und mehr, faszinierte ihn regelrecht. Solch eine Faszination hatte er schon früher gespürt, aber noch nie so stark wie heute. Es war irgendwie anders. Ergreifender.

			»Entschuldigt, wenn ich so barsch zu Euch war«, sagte er zu Brandan. »Ich war den ganzen Tag unterwegs und habe bei diesem Mistwetter und der Dunkelheit ein wenig die Orientierung verloren. Ehrlich gesagt weiß ich nicht einmal, wie das Dorf heißt, in dem ich mich gerade befinde.«

			»Nun, dann will ich Euch gerne aufklären. Ihr seid hier in Etolan, der letzten Bastion menschlicher Zivilisation an den Ausläufern des großen Drachengebirges!«, rief nun einer der beiden Männer am Tresen, was wiederum zur allgemeinen Erheiterung der Übrigen führte. Diesmal musste sogar Selon schmunzeln, langsam aber sicher konnte er sich mit den dummen Sprüchen der Anwesenden anfreunden. Sie machten sich wirklich nicht über ihn lustig, sondern redeten wohl einfach nur gerne dummes Zeug. Eine innere Ruhe durchströmte seinen Körper. Die Wärme des Feuers und der Gewürzwein taten ihre Wirkung.

			»Soso, Drachengebirge also. Ich habe es den ganzen Tag hinweg gesehen, während ich marschiert bin. Deshalb auch der Name Eurer Taverne, was? Nehmt es mir nicht übel, aber wenn ich mir Euer Schmuckstück so ansehe, erinnert hier nicht gerade sehr viel an einen Drachen.«

			Das Lachen verstummte abrupt. Selon überlegte, ob er etwas Falsches gesagt und die Dorfbewohner, vor allem aber den Wirt, mit dieser unvorsichtigen Bemerkung beleidigt haben könnte. Innerlich verfluchte er sofort sein vorlautes Mundwerk. »Verzeiht, ich wollte nicht …«

			»Nein, ist schon gut«, unterbrach ihn der Wirt und Selon konnte sehen, dass jegliche Heiterkeit aus Brandans Gesicht gewichen war. Mit traurigen Augen blickte er ihn an, er wirkte sehr nachdenklich. »Ihr wart weder unhöflich noch vorlaut, falls Ihr so etwas denken solltet. Unter anderen Umständen wäre das durchaus ein guter Satz gewesen, um einige zum Lachen zu bringen. In diesem Fall ist es eine traurige Realität, die Ihr da aussprecht. Ihr solltet wissen, dass Etolan einst ein prachtvolles Dorf war, auf das man stolz sein konnte. Früher hatten wir regen Kontakt mit Drachen, tauschten uns aus, unterstützten uns gegenseitig und wir ehrten sie. Seit dem Krieg vor zwei Jahrzehnten hat sich das jedoch schlagartig geändert. Seitdem hat es nur noch selten Besuche von Drachen gegeben, das ganze Dorf hatte darunter zu leiden. Das letzte Mal habe ich vor über einem Jahr einen Drachen gesehen. Warum man sie seitdem nicht mehr zu Gesicht bekommen hat, weiß niemand. Im Krieg haben wir noch Seite an Seite gefochten, gegen einen scheinbar übermächtigen Feind, der direkt aus der Hölle gekommen schien. Und wir haben gewonnen.« Brandan wandte seinen Blick von Selon ab und starrte nun seinerseits ins Feuer. »Seitdem ging es mit uns bergab. Wir haben oft versucht, wieder mit den Drachen Kontakt aufzunehmen, haben ihnen Opfergaben dargebracht aus Angst, sie erzürnt oder beleidigt zu haben … Doch das alles half nichts. Seitdem, zumindest seit einem Jahr oder mehr, erinnern nur noch der Name meiner Taverne und der des Gebirges daran, dass hier einst Drachen herrschten.«

			Selon konnte kaum glauben, was er da hörte, so fasziniert war er. »Drachen? Hier gibt es tatsächlich Drachen? So richtig große lebendige Drachen? Wie sehen sie aus?«

			Brandan blickte Selon neugierig an. »Mein Junge, du beschwerst dich darüber, dass hier nichts an einen Drachen erinnert und nun fragst du nach ihrem Aussehen? Hast du denn überhaupt schon jemals in deinem jungen Leben ein solches Geschöpf gesehen?«

			»Hm, nein«, gab Selon wahrheitsgemäß zu. »Mein Onkel hat mir immer nur von ihnen erzählt. Er hat früher auch des Öfteren welche gesehen, angeblich war er sogar mit einem richtig gut befreundet. Aber ich würde gerne mal selber einen zu Gesicht bekommen, das könnt Ihr mir glauben. Seit ich denken kann, faszinieren mich Drachen.«

			Mit einem durchdringenden Blick sah Brandan ihm direkt in die Augen. Selon fühlte sich plötzlich unbehaglich, fühlte, wie Brandan zu versuchen schien, hinter seine Stirn zu blicken und direkt in seinen Gedanken zu lesen. Was hatte der alte Kerl nur vor? Warum starrte er ihn so an?

			»Eure Augen …«, murmelte er leise vor sich hin, gerade so, dass sonst niemand im Raum ihn hören konnte. Er erhob sich und baute sich vor Selon auf, den Blick nicht von ihm lassend. Seine rechte Hand wanderte zu Selons Schädel, berührte den Hinterkopf und tastete seinen Nacken ab. Sie war rau und kräftig und Selon konnte spüren, wie die mit Schwielen übersäten Finger seinen Hals und seinen Kopf entlang wanderten, bis nach vorn zu seinem Gesicht. Normalerweise hätte er die Hand weggeschlagen und Brandan zur Rede gestellt, doch er ließ ihn gewähren, aus für ihn nicht erklärbaren Gründen.

			Er hatte das Gefühl, dass Brandan ihn gerade prüfte, ihn studierte, und mit einer innerlichen Spannung erwartete er das Ergebnis des Wirtes. Brandan machte unbeirrt weiter, auch wenn ihm mit Sicherheit bewusst war, dass Selon ihn eingehend beobachtete. Die Hand wanderte weiter zu Selons Augen, schob sein Augenlid vorsichtig nach oben. Brandan beugte sich zu ihm herunter, bis ihre Augen auf einer Höhe waren. Prüfend wanderten die Pupillen des alten Wirtes von oben nach unten, von links nach rechts, ohne auch nur eine einzige Gefühlsregung zu zeigen. Dann führte er die Hand weiter nach unten, zwei der Finger glitten über Selons Mund und schoben sich unweigerlich zwischen seine Lippen. Schließlich wehrte sich Selon, denn inzwischen war ihm ziemlich mulmig wegen dieser ganzen mysteriösen Untersuchung, doch er hatte die Kraft, die Brandan besaß, gewaltig unterschätzt. Mit einer Entschlossenheit, die keine Widerrede duldete, drückte dieser Selons Mund auf.

			»Ziemlich saubere und scharfe Zähne …«, murmelte er weiter. Selon konnte den unangenehmen Atem des Wirtes riechen. Tja, so sauber sind deine Zähne anscheinend nicht, dachte Selon, was seine Meinung über Brandans Atem nur noch verschlechterte. Ein Gefühl der Übelkeit stieg in ihm auf und er musste leise würgen, zum einen wegen des Geruchs, zum anderen aufgrund der Tatsache, dass zwei dreckige Finger seinen Mund genau abtasteten. Dann endlich nahm Brandan seine Finger wieder heraus und seine Hand drückte sanft gegen Selons Kinn, worauf sich sein vor Fassungslosigkeit immer noch offenstehender Mund schloss.

			Ohne ein Wort zu sagen, setzte Brandan sich hin, langte in seine Hosentasche und zog ein kleines ledernes Beutelchen sowie eine kleine hölzerne Pfeife hervor. Er entnahm eine Portion Tabak aus dem Beutel, stopfte ihn in die Pfeife, fischte einen noch glühenden Holzspan aus dem Kamin und entzündete ihn damit. Nachdenklich sog er tief und genussvoll an seiner Pfeife und stieß einen großen Kringel weißen Rauches aus. Selon bemerkte, dass es wieder still geworden war. Und tatsächlich, als von Brandan erst einmal kein weiterer Kommentar folgte, blickte er sich um und bemerkte, dass inzwischen alle Augen auf ihn gerichtet waren. Diesmal jedoch waren die Blicke eher besorgt, bei dem einen Mann am Tresen, der gerade eben noch mit ihm gescherzt hatte, sogar wütend und verachtend.

			Was sollte das alles? Wo zum Teufel war er hier gelandet? Er war ein Mensch genau wie sie, mit dem Unterschied, dass er aus einer anderen Welt kam. Nun wurde ihm das langsam zu viel. Wütend sprang er auf und stellte sich zwischen Brandan und das Feuer. Zwei der Würfelspieler standen von ihren Stühlen auf, doch Brandan hob beschwichtigend seine Hand, was dazu führte, dass sie sich wieder setzten. Wenn auch widerwillig.

			»Ihr verratet mir auf der Stelle, was das Ganze eben sollte. Habt Ihr mich nun fertig inspiziert, ja? Bin ich Eurem bescheidenen Heim noch genehm? Oder habt Ihr nach Eurem Gefummel eine andere Meinung von mir?«, fauchte Selon den Wirt an, der ein weiteres Mal ruhig an seiner Pfeife zog und den Rauch ausblies. Ein kleiner weißgrauer Kringel wanderte direkt zu Selon hin und zerriss an dessen noch immer klammer Kleidung. Dass Selon sich drohend vor ihm aufgebaut hatte, störte Brandan augenscheinlich nicht. Im Gegenteil, er beugte sich leicht vor, packte Selons Bein und schob ihn ein wenig zur Seite. Der Kerl besaß wirklich enorme Kraft, das musste man ihm lassen.

			»Entschuldigt, aber Ihr versperrt mir die Sicht auf den Kamin. Wisst Ihr, ich bin genauso von den Flammen fasziniert wie Ihr«, war alles, was er sagte.

			Wie konnte Brandan das nur bemerkt haben? Selon hatte doch vorhin lediglich in die Flammen gestarrt, als er erzählt hatte, wie er hierher gekommen war. Er hatte sich dabei am Feuer gewärmt, nichts weiter. Nichts hatte verraten, dass ihn die Flammen so vereinnahmten. Dieser Wirt wurde ihm mit jeder Minute unheimlicher. Unsicher tat er einen weiteren Schritt zur Seite und gab den Blick auf die Flammen wieder vollkommen frei.

			»Danke«, erwiderte Brandan ruhig. Selon versuchte, seine Unsicherheit, so gut es ging, zu verbergen, auch wenn er sich sicher war, dass dieser alte Kauz ihn längst durchschaut hatte. Oder war wieder alles nur ein Spaß und die anderen waren eingeweiht und spielten das Spiel mit? Wenn dem so war, wollte er eigentlich nichts mehr dazu sagen, doch seine Neugier war inzwischen größer geworden.

			»Ich finde dennoch, dass Ihr mir eine Erklärung schuldig seid. Was sollte das eben? Warum habt ihr mich abgetastet?«

			Ruhig und unbeirrt inhalierte Brandan ein weiteres Mal den Rauch seiner Pfeife.

			»Du bist nicht von hier«, sagte ein Mann am Tresen.

			»Du kommst aus einer anderen Welt«, sagte ein anderer.

			»Du bist einfach anders«, gab einer der Würfelspieler zu verstehen.

			»Wir haben nichts gegen Fremde, aber …«, erwiderte der Zweite.

			»… es wäre vermutlich besser, wenn du wieder dorthin zurückkehrst«, vollendete der dritte Spieler den Satz.

			»Mhm«, erwiderte der Vierte aus der Gruppe kopfnickend.

			Ein weiteres Mal hob Brandan beschwichtigend die Hand. »Mein junger Herr Selon, seid den Männern nicht böse. Sie sind alt und misstrauisch. Wir haben einfach nie damit gerechnet, dass jemand wie Ihr hier jemals auftauchen würde.«

			»Jemand wie ich? Was soll das denn heißen?«

			»Wir haben nichts gegen Euch. Ihr dürft gerne hier übernachten, wenn Ihr wollt. Wenn Ihr nichts dagegen habt, werde ich Euch ein ganz besonderes Zimmer geben. Es ist das Einzige mit einem Spiegel. Einem Spiegel aus richtigem Glas. So etwas ist sehr selten, wusstet Ihr das? Ihr wollt wissen, warum ich Euch so gründlich untersucht habe? Nun, so viel lasst Euch gesagt sein – Euren Erzählungen nach war Euer Onkel der Ansicht, dass Ihr hier etwas über Eure Vergangenheit erfahren könnt. Ob dies zutrifft, vermag ich nicht zu sagen. Und selbst wenn, weiß ich nicht, ob Euch diese Erkenntnisse Befriedigung verschaffen werden. Ihr seid seltsam und anders, zumindest für einen Menschen. Ich habe Euch untersucht und mir ein Urteil gebildet, eines, das ich Euch aber nicht verraten werde. Noch nicht. Ihr wollt Antworten auf Eure Fragen? Nun, wenn Ihr der seid, den Ihr vorzugeben scheint, tragt Ihr diese Antworten bereits in Euch. Und an Euch. Aber herausfinden müsst Ihr sie alleine. Eines kann ich Euch jedoch mit auf den Weg geben … Blickt in den Spiegel und erforscht Euch selbst. Erforscht Euch so, wie ich Euch eben erforscht habe. Wenn Ihr schlau seid und Euer Wissen geschickt einsetzt, werdet Ihr wenigstens eine Ahnung haben, worin viele Antworten auf viele Fragen liegen könnten. Die wahren Antworten werdet Ihr vermutlich nicht hier finden, sondern im Gebirge. Bereist es und sucht nach Euch selbst. Ihr könnt jederzeit hierher zurückkommen, ein warmes Bett und eine warme Mahlzeit werden immer für Euch bereitstehen.«

			Brandan erhob sich von seinem Stuhl, zog ein weiteres Mal an seiner Pfeife und ging zum Tresen hinüber. Darunter holte er eine kleine Schatulle hervor, in der mehrere Schlüssel lagen. Er entnahm einen, ging wieder zu Selon und drückte ihm den Schlüssel in die Hand.

			»Euer Zimmerschlüssel. Es ist die zweite Tür auf der rechten Seite.« Er setzte sich wieder hin und rauchte weiter. Selon war in seinem ganzen Leben noch nie so verwirrt gewesen und hatte sich noch nie so ratlos gefühlt. Gerade als er noch etwas auf Brandans Gerede erwidern wollte, blies ihm dieser den kompletten Rauch mitten ins Gesicht. Unfähig, etwas zu sagen, fing Selon laut an zu husten.

			»Nein, keine Fragen mehr. Für heute habt Ihr genug geredet, Herr Selon. Ihr seid müde und hattet einen anstrengenden Tag. Begebt Euch nun auf Euer Zimmer und denkt an das, was ich Euch gesagt habe.«

			Er sprach mit einer Deutlichkeit, die Selon zeigte, dass es Brandan ernst war und er auf weitere Diskussionen und Fragen nicht eingehen würde. Kopfschüttelnd bückte sich Selon, nahm seinen Rucksack und stapfte gedankenverloren die Treppe nach oben.

			Als er die Tür aufschloss, blickte er in ein karges und schlicht eingerichtetes Zimmer. Es gab ein Bett, einen alten Schrank, einen wackeligen Stuhl und einen Tisch, auf welchem eine Kerze und eine rostige Waschschüssel mit nicht mehr ganz so frischem Wasser standen. Daneben standen ein einzelner hölzerner Becher und ein Krug, ebenfalls mit Wasser gefüllt. Über und neben dem Tisch hing der besagte Spiegel. Auf dem Bett lag eine dick aufgeplusterte Decke.

			Was für eine Bruchbude. Dieses Haus ist genauso alt wie sein Besitzer und die Einwohner des Dorfes. Zumindest all jene, die ich bisher gesehen habe. Das kann ja heiter werden.

			Selon zog seine klammen Kleider aus und legte sie über den Stuhl. Dann trat er vor den Spiegel und betrachtete sein Gesicht. Noch nie hatte er sich so dermaßen klar gesehen. Der Spiegel im Haus seines Onkels bestand aus poliertem Metall. In diesem Punkt hatte Brandan recht, solch eine Arbeit war wirklich selten und vermutlich auch sehr teuer, was so gar nicht zum Rest des Hauses passte.

			Er entzündete die Kerze und betrachtete sein Gesicht genau. Erst konnte er nichts Besonderes feststellen, aber nach einigen Minuten fiel ihm auf, dass seine Haut von feinen Adern durchzogen war und irgendwie ungleichmäßig, nicht glatt, sondern leicht gewölbt. Man konnte es nur sehr schwer sehen, die Haare verdeckten das Meiste. Auch seine Zähne waren wesentlich weißer als die der Männer unten im Schankraum und seine Pupillen waren nicht ganz so rund wie ihre, sondern eher oval. Aber was hieß das schon? Das konnte genauso gut ein Zufall sein, jeder Mensch war anders.

			Vielmehr verwirrte ihn, dass Jörgson ihm so gar nicht ähnlich sah, auch wenn er wusste, dass er nicht sein leiblicher Onkel war. Aber nun dachte er darüber nach, ob Jörgson denn wirklich aus Usgard stammte oder nicht doch etwa von Materia. Denn die Männer, die er eben kennengelernt hatte, sahen seinem Onkel weit ähnlicher.

			Aber um weiter darüber nachzudenken, fehlte ihm die Kraft. Er war so unglaublich müde. Morgen war schließlich auch noch ein Tag und wenn er erst einmal geschlafen hatte, würde bestimmt vieles klarer erscheinen. Und dann würde er sich auch wieder besser darauf konzentrieren können, was er Jörgson erzählen würde. Er müsste ihm wirklich viel erklären, sehr viel sogar! Die Liste wird länger und immer länger, mein lieber Onkel. Grübelnd legte er sich in sein Bett und bereits nach kurzer Zeit schlief er erschöpft ein.

		

		
			Unten im Schankraum war es noch immer still, nur das Knistern des Feuers hallte leise von den alten Holzwänden wider. Erst als sie von oben nichts mehr hörten, stand einer der Gäste vom Tresen auf und setzte sich neben Brandan. Er musterte den Wirt für einen Augenblick sehr genau, dann ergriff er nach einem letzten prüfenden Blick in die Runde das Wort.

			»Ich versuche einmal, das auszusprechen, was wohl gerade jeder von uns hier denkt. Sag, ist er es? Ist er derjenige, von dem du uns damals erzählt hast? Was denkst du, Brandan?«

			Brandan zog noch einmal an seiner Pfeife und klopfte diese dann am Kaminrand aus. Kleine Tabakreste fielen schwelend zu Boden und verglühten im schwachen Licht zu Asche. Dann legte er die Pfeife auf den Tisch, lehnte sich in seinem Stuhl zurück, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und atmete laut schnaufend aus.

			»Was ich denke, ist unwichtig, mein lieber Hurl. Ich weiß, was ich gesehen habe, und das macht mich nachdenklich. Vielleicht täusche ich mich ja auch, denn auch ich bin nicht mehr der Jüngste und meine Augen lassen allmählich nach.« Er gluckste und setzte ein schmales Lächeln auf. »Wenn ich allerdings recht behalte, dann ist dass der Junge, von dem der Magier uns damals erzählt hat. Ich weiß nicht, was geschehen wird, wenn die beiden aufeinandertreffen. Wenn sie sich denn überhaupt gegenseitig erkennen. Aber er hat damals gesagt, dass daraus nichts Gutes entstehen würde. Und daran glaube ich wiederum. Sie haben noch nie gelogen, er schon gar nicht. Wann immer er etwas prophezeit hat, wurde es wahr.«

			»Und was sollen wir nun tun? Was machen wir vor allem mit ihm?«, fragte Hurl besorgt.

			»Mit ihm? Erst einmal gar nichts. Wenn das Schicksal es so will, passiert es so oder so. Wir können es nicht beeinflussen. Ich weiß, dass er etwas vor uns verheimlicht, aber ich weiß nicht, was. Ich werde ihn nicht zwingen, es uns zu verraten, er soll es aus freien Stücken tun. Er hat ein gutes Herz, aber ich konnte viel Wildes in ihm erkennen, damit verbunden auch Wut und Enttäuschung. Wir können uns lediglich vorbereiten und wachsam sein. Sollte die Zeit der Sorgen erneut kommen, sind wir bereit und können nicht mehr überrascht werden.« Wieder atmete er laut ein und aus. »Wir können lediglich hoffen, dass der Fall niemals eintreten wird.«

			Hurl nickte nur und stand von seinem Stuhl auf. »Kommt, Männer. Ihr habt gehört, was Brandan gesagt hat. Ich denke, für heute haben wir genug erlebt und warten erst mal ab. Wir sollten nach Hause gehen und uns ausschlafen. Und sollten sich die Anzeichen verdichten, wissen wir alle, was zu tun ist.«

			Ohne ein weiteres Wort erhoben sich die Männer und verließen wie Hurl die Taverne.

			»Hoffentlich wiederholt sich nicht wieder alles. Der Junge sollte die Wahrheit nie erfahren«, murmelte Brandan leise. Er saß noch eine ganze Weile schweigend vor dem Kamin und betrachtete die Flammen, bis sie erloschen waren und nur noch Glut übrig blieb. Dann erhob er sich seufzend und löschte die Öllampen.
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			Xartsardrak wusste nicht, wie lange er hier gelegen hatte, aber es mochten mehrere Stunden gewesen sein, ehe er aus seiner Bewusstlosigkeit erwachte. Sein Körper lag der Länge nach in einer stillen, felsigen Schlucht. Eisiger Wind schlug ihm hart und unbarmherzig entgegen und noch immer regnete es in Strömen. Man konnte meinen, dass der Himmel ein schier unerschöpfliches Wasserreservoir besaß und so seine unendliche Gewalt demonstrierte. Eine Gewalt, die jedem Lebewesen überlegen war. Inzwischen schossen kleine Sturzbäche aus kaltem Wasser an allen möglichen Felswänden herunter. Reißend, wie kleine Ströme, ergossen sie sich in die Schlucht und sammelten sich unter seinem Leib, sodass sie erst kleine Pfützen bildeten, die schon bald zu größeren heranwuchsen. Die Senke, in der er lag, bot keinerlei Ablaufmöglichkeit für die Wassermassen.

			Er blickte an sich herunter und schauderte. Wäre er bewusstlos geblieben, wäre er irgendwann jämmerlich ertrunken. Langsam richtete er sich auf. Kleine Gesteinsbrocken kullerten von seinem Körper, fielen mit einem dumpfen Klatschen in das graue, trübe Wasser und versanken tonlos auf den Grund des vom Regen angelegten Teichs, als er sich auf einen seiner gewaltigen Fänge stützte.

			Sein Kopf dröhnte und pochte unablässig, als sein Puls langsam wieder in Fahrt kam und seinen Körper mit neuem Leben füllte. Seine Glieder schmerzten, der Rücken war geprellt und durch seine Beine schoss ein stechender Schmerz. Selbst die Flügel schienen ihm wehzutun. Ihm wurde übel und schummrig. Kleine bunte Lichtpunkte tanzten vor seinen Augen und benebelten seine Sicht für einige Momente. Was war nur geschehen?

			Er reckte den Kopf gen Himmel und ließ den Regen auf sein Gesicht prasseln. Das kühle Nass tat ihm gut. Als er wieder klar sehen konnte, bemerkte er, dass etwa zwanzig Schritte über ihm ein Felsvorsprung abgesplittert und aus dem harten Gestein des Bergmassivs herausgerissen worden war. Jedem anderen wäre es vermutlich nicht aufgefallen, aber Xartsardrak kannte hier jeden Stein, jeden Strauch, jede noch so kleine Pflanze. Einige Schritte vor ihm erblickte er den riesigen Brocken aus dunkelgrauem Gestein, der still und klagend zugleich aus dem Wasser ragte.

			Dann begann er, sich zu erinnern … Er war geflogen, weit über die Berge. Dann war da diese Stimme gewesen. Die Stimme, die ihn schon in der Nacht zuvor gepeinigt hatte. Er erinnerte sich an die heftigen Schmerzen in seinem Kopf. Er erinnerte sich daran, dass ihm schwarz vor Augen geworden war. Dass er sich, so wie gerade eben, benommen gefühlt und die Kontrolle über seinen Körper verloren hatte.

			Er erinnerte sich, dass er abgestürzt war, vom Himmel gefallen, den nackten Felswänden entgegen. Dass er nur noch unbewusst einen gewaltigen Schlag gegen seinen Körper wahrgenommen hatte. Wie ihm sein tiefstes Innerstes verraten hatte, dass man ihm auf brutale Weise Schmerzen zufügte. So, als würde man ihn gegen einen Felsen schleudern. Er erinnerte sich, dass er aufgeschrien hatte, aber offensichtlich hatte ihn niemand gehört. Nicht einmal er. Sein Schrei war lautlos gewesen. Nur Worte, die in seinem Inneren ausgeschrien wurden, Schreie des Schmerzes und der puren Angst. Wie ein Albtraum, der nur allzu real erschien.

			Ungläubig richtete er sich auf. Das alles konnte nicht die Wirklichkeit sein. Er machte einige wenige Schritte durch das Wasser. Wilde, schlammige Muster zeichneten sich protestierend als wahllos aufgewühlte Wirbel ab. Abgesehen davon, dass ihm jeder Knochen einzeln wehtat, er vollkommen unterkühlt war und seine Muskeln vor Kälte im gleichmäßigen Takt zitterten, schien er unverletzt zu sein. Nichts war gebrochen. Ja, er hatte nicht einmal blutige Wunden oder gar Schrammen davongetragen.

			Und doch durfte das nicht sein. Er war mehr als dreihundert Schritt tief gefallen. Er hätte tot sein müssen. Niemand überlebte einen Sturz aus solch einer Höhe. Nicht einmal ein Drache. Mit jedem Schritt, jeder Sekunde ließen die Schmerzen in seinen Gliedern nach. Nur noch wenige Augenblicke und er würde keine Schmerzen mehr spüren, als wäre überhaupt nichts geschehen. Kein Absturz, kein Aufprall auf der Felswand, kein Aufschlag auf dem harten Boden, nichts.

			»Ah, wie ich sehe, bist du endlich erwacht.« Eine leise und kichernde Stimme schallte erneut durch seinen Schädel. Da war sie wieder. Was um alles in der Welt sollte das?

			»Verdammt, wer bist du? Was willst du von mir?«, brüllte Xartsardrak aus Leibeskräften.

			Ein stechender Schmerz, überraschend und intensiv, war die Antwort. Xartsardrak warf sich auf den Boden und krümmte sich. Er fing leise an zu wimmern, was für einen Drachen äußerst selten war und sich umso schauriger anhörte. Wie ein Drachenjunges lag er da, unfähig, sich zu rühren. Einzelne salzige Tränen rannen an seinem schuppigen Hals entlang und vermischten sich mit dem kalten Nass.

			»Du bist nicht unbedingt in der Position, Forderungen zu stellen, meinst du nicht auch?«, verhöhnte ihn die Stimme. Sie war kalt und unbarmherzig, gefühllos wie ein Stein. Erneute Schmerzen schossen durch Xartsardraks Leib, rollten ihn auf die Seite, dann auf den Rücken. Er wollte sich dagegen wehren, doch er konnte nicht. Es kam ihm vor, als würde jedes Mal ein Peitschenhieb auf seine Haut niederprasseln, nur dass er sich dabei nicht selbst durch den Schmerz hin und her wälzte, sondern dass eine fremde Macht seinen Körper in die Hand nahm und ihn dadurch zusätzlich demütigte. Xartsardrak stemmte sich gegen diese Macht, schnaubte vor Wut und brüllte laut auf.

			»Wer … bist … du?«, stieß er gepresst hervor. Seine Anspannung war so groß, dass seine Zähne aufeinander malmten und knirschende Geräusche von sich gaben.

			»Oh, du kennst mich. Du kennst mich sogar sehr gut. Vor nicht allzu langer Zeit standen wir uns als Feinde gegenüber.«

			Xartsardrak lag zusammengekauert da, unfähig, klar zu denken. Zu groß waren die Schmerzen. Verzweifelt versuchte er, sich zu erinnern, wem er gegenübergestanden haben sollte, der eine derartige Macht besaß. Nie zuvor hatte es jemand geschafft, ihn zu kontrollieren. Und dieses Wesen, oder was es auch immer war, tat das mit einer Leichtigkeit, die ihn bis ins Innerste vor Angst erzittern ließ.

			»Ah, ich fühle deinen Schmerz, deine Angst und deinen Zorn. Das ist gut. Und du solltest Angst haben, mein kleiner Drachenfreund.« Die Stimme lachte lauthals. So derart machtvoll und diabolisch, wie Xartsardrak es noch nie zuvor erlebt hatte.

			Vor Wut raffte er sich erneut auf und schlug mit seiner Pranke gegen den nackten Fels. Gesteinsbrocken splitterten ab, flogen in hohem Bogen davon und fielen laut platschend ins Wasser, wo sie sich zu den anderen Bruchstücken des Bergmassivs gesellten. Ein Loch von der Größe eines menschlichen Schädels prangte nun in der Felswand.

			»Verschwinde!«, brüllte Xartsardrak. »Verschwinde aus meinem Körper, aus meinem Kopf! Niemand hat über mich zu verfügen. Hörst du? Niemand!«

			»Du bist ziemlich unhöflich für jemanden, dessen Wunden ich geheilt habe, dessen Knochen ich gerichtet habe und dessen Blutungen dank mir gestillt wurden. Oder siehst du das etwa anders?«, lachte die Stimme nur.

			»Pah, nichts als Hohn! Willst du mich verspotten? Immerhin habe ich deinetwegen diese Verletzungen überhaupt erst davongetragen!«, fauchte Xartsardrak lauthals. Allmählich kam er sich ziemlich dämlich vor. Er brüllte aus Leibeskräften jemanden an, der gar nicht vor ihm stand. Ja, sich vermutlich nicht einmal in seiner Nähe befand. Oder aber direkt in ihm war. Das alles ist doch total verrückt und nur ein schlechter Traum, dachte er verzweifelt.

			»Oh, das ist weder verrückt noch ein Traum, mein Lieber. Das ist die nackte Realität.«

			Verdammt, dieses Ding konnte jeden seiner Gedanken lesen.

			»Aber natürlich kann ich das. Ich kann alles mit dir machen, was ich will.«

			Xartsardrak spürte, wie zwei klauenbewehrte Pranken sanft über seinen Kopf streichelten, dann an seinem Hals hinunterglitten. Eine der Klauen wanderte daraufhin unter seine Achsel und kitzelte ihn, während die andere ihm den Kopf kraulte. Er wollte schon wieder aufbrüllen, als er bemerkte, dass es seine eigenen Klauen waren, die dies taten. Im selben Moment spürte er einen Ruck durch seinen Körper gehen. Ohne auch nur die geringste Kontrolle über sich selbst zu haben, hämmerte er mit seinem Kopf gegen die Felswand, genau auf die Stelle, gegen die er zuvor noch eigenmächtig seine Pranke geschlagen hatte. Dreimal tat er dies und mit jedem Treffer klaffte ein größeres Loch im Gestein. Immer massiver wurden die Brocken, die er mit seinem Schädel aus der Wand hämmerte und die in alle Richtungen davonflogen. Eine klaffende Wunde prangte nun auf seiner Stirn, ein kleines Rinnsal aus Blut sickerte ihm ins Auge und in sein Maul. Ein eigenartig süßlicher Geschmack machte sich auf seiner großen, gespaltenen Zunge breit.

			Er fühlte sich kraftlos, willenlos. Noch nie war er so gedemütigt und vorgeführt worden. Dem Himmel sei Dank passierte ihm all das hier in der rauen Wildnis der Berge, wo niemand ihn sah. Wo niemand seine Schmach auskosten und über ihn lachen konnte. Niemand bis auf das Wesen in seinem Kopf.

			»Bitte … verrate mir, wer du bist«, stammelte er gebrochen.

			»Ah, die stetige Gier nach Wissen und die Hartnäckigkeit eines Drachen. Nun gut, ich werde dich schließlich noch brauchen, deshalb will ich dir meinen Namen verraten. Dort, wo ich herkomme, habe ich viele Namen. Aber hier bei euch nannte man mich einst K’zuul!«

			Als Xartsardrak diesen Namen hörte, erschrak er dermaßen, dass all seine Schmerzen, all seine Wunden und all die Gefühle der Demütigung mit einem Schlag wie weggeblasen waren. Das konnte nicht sein, nicht er. K’zuul musste tot sein! Er selbst hatte ihn vernichtet, auf dem Schlachtfeld. Vor zwanzig Jahren, in den Tälern des Drachengebirges, als sie gegen die Horden der Hölle in den Kampf gezogen waren und sie vernichtet hatten. Direkt vor seinem geistigen Auge sah er sich selbst, wie er den Körper des Dämonenfürsten inmitten des Schlachtgetümmels zerfetzte.

			»Das ist unmöglich!«, schrie er voller Zorn. »Ich habe dich getötet! Ich selbst habe K’zuul getötet! Du kannst nicht er sein!«

			»Oh, du hast meine fleischliche Hülle zerschmettert, das ist wohl wahr. Aber meine Seele hast du mit deinen scharfen Krallen nicht töten können, mein Lieber. Du und deine Freunde, ihr dachtet bloß, dass ihr mich besiegt hättet!«, lachte K’zuul laut und gebieterisch auf.

			Xartsardrak hielt sich seine Ohren zu, um das Lachen nicht hören zu müssen, aber es war zwecklos. Es schien von allen Seiten zu kommen, pochte wie ein Hammer auf einem Amboss in seinen Ohren und schien ihn regelrecht zu betäuben. Schwankend lehnte er sich gegen die Felswand. Er bemerkte, dass die Wunde an seiner Stirn aufgehört hatte zu bluten und sich bereits wieder verschloss.

			»Aber … der Zauber … die Truhe … die Verbannung deiner Seele …«, keuchte er.

			»Ach ja, dein Freund, der Magier …«, presste K’zuul zähneknirschend hervor und sog scharf die Luft ein. Er machte eine kurze Pause, bevor er weitersprach, aber Xartsardrak kam es wie eine Ewigkeit vor. »Ich gebe zu, der Versuch war nicht schlecht. Allerdings nicht gut genug, um mich endgültig zu bannen. Ihr habt lediglich einen Großteil meiner Seele verbannt, ein kleiner Teil von mir ging in dich über, Drache.«

			»Das kann nicht sein! Jö… Ich meine, mein Freund versicherte mir, dass er dich verbannt hätte!«

			»Pah! Ich bin mir sicher, dass dein sogenannter Freund durchaus wusste, dass sein Zauber nicht vollkommen funktionieren würde. Wann immer ein Magier mit einem guten Herzen sich der dunklen Mächte bedient, gibt es auch eine negative Seite. Diese Zauber sind nie vollkommen. Er wusste das, da bin ich mir sicher.«

			»Nein, du lügst!«

			»Ach ja?« Wie, um einen Beweis erbringen zu wollen, erhob sich Xartsardraks Körper in die Lüfte. Er wehrte sich aus Leibeskräften, doch die Macht des Dämons war einfach zu groß. »Du solltest froh sein, dass ich nur einen kleinen Teil meiner Kräfte nutzen kann. Zumindest vorerst.«

			»Was meinst du damit?«, fragte Xartsardrak. »Was willst du von mir?«

			»Rache!«, wisperte ihm K’zuul flüsternd zu. »Bittersüße Rache! Und du wirst mir dabei helfen!«

			»Du glaubst doch nicht wirklich, dass ich einfach so zulassen werde, dass du mich für deine Rachepläne missbrauchst!«, protestierte Xartsardrak lauthals, während er wie von Geisterhand gelenkt durch die Schluchten des Drachengebirges flog.

			»Ach, denkst du, ja? Nun denn, warte nur ab. Ich habe etwas gewittert, womit ich … Ah, da vorne!«

			Mit einer kurzen ruckartigen Bewegung ging Xartsardrak zum Sinkflug über. Mit atemberaubender Geschwindigkeit schoss er in Richtung Boden und konnte sehen, dass er genau auf eine Gruppe Rehe zusteuerte.

			»Kommt, meine Kleinen. Ich habe Hunger. Stillt meinen Durst nach Blut und verleiht mir die Kraft, diesen Drachen für mich zu beanspruchen!«

			Die Rehe bemerkten den heranstürmenden Drachen und versuchten panisch zu fliehen, doch es war bereits zu spät.

			Mit brutaler Gewalt krachte der massige Körper in die Flanken der Tiere und zerfetzte mit seinen Klauen ihre Leiber. Innerhalb weniger Sekunden war eine große Grasfläche mit dunkelrotem Blut durchtränkt. Das Stück freie Wiese in dem dünn bewaldeten Gebiet glich einem Schlachtfeld. Es war ein Massaker, das binnen weniger Herzschläge vorüber war. Wie von Sinnen zerriss K’zuul die toten Leiber der Herde, verschlang ein Reh nach dem anderen. Jeder Tropfen Blut, der nicht sofort in das rot aufgeweichte Erdreich versickerte, wurde genüsslich von Xartsardrak aufgeleckt. Jeder Tropfen brachte ihm neue Energie, erfrischte seine Lebensgeister und ließ ihn in immer größere Raserei verfallen, ohne dass er etwas dagegen tun konnte. Und mit jedem Tropfen sank sein Widerstand, bis er sich letztendlich vollkommen hingab.

			Als alles vorüber war, leckte sich Xartsardrak über sein blutverschmiertes Maul und starrte mit leerem Blick in die Ferne. Noch merkte er, dass er selber denken konnte, aber sein Widerstand war fast gebrochen. Traurig, aber ohne eine Träne zu vergießen, richtete sich sein Blick gen Süden. Dorthin, wo er vor zwanzig Jahren den Dämonen besiegt und alles geendet hatte. Wo nun alles neu begann.

		




		




Etolan
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			Als Selon am nächsten Morgen erwachte, fühlte er sich unendlich müde. Er hatte die halbe Nacht kein Auge zugetan, denn ständig kreisten seine Gedanken um das, was vergangene Nacht im Schankraum passiert war. Und er musste an seinen Onkel denken.

			An Jörgson.

			Wie sie mich angesehen haben, grübelte er vor sich hin, als er sein Gesicht mit kaltem Wasser benetzte, um die Müdigkeit aus seinen Augen zu vertreiben. Von Anfang an hatten sie ihn gemustert. Seit dem Moment, als er die Taverne betreten hatte. Und nicht genug damit, dass sie ihm gegenüber ein wenig misstrauisch gewesen waren, nein, sie hatten ihm das Gefühl gegeben, nicht willkommen zu sein.

			Alle bis auf Brandan. Der war eigentlich ganz nett gewesen, zumindest am Anfang. Hatte seine Späße gemacht, aber im weiteren Verlauf ihrer Unterhaltung war auch er anders geworden. Vielmehr aber besorgt und bedrückt. Wenn Selon sich nicht vertan hatte, schien er sogar so etwas wie Mitleid in den Augen des alten Wirtes gesehen zu haben.

			Was sollte das nur alles? Und warum tat Brandan so geheimnisvoll? Selon wurde den Gedanken nicht los, dass Brandan versucht hatte, ihn auf etwas hinzuweisen, es aber nicht direkt aussprechen konnte. Oder wollte. Oder gar durfte? Vielleicht hatte er ja ein Versprechen gegeben, eine Art Gelübde abgelegt.

			Pah, und wenn schon, dachte Selon verärgert. So war das nun einmal mit Geheimnissen. Auf Dauer konnte man sie einfach nicht für sich behalten, irgendjemandem musste man sie erzählen. Auch er hatte sein Versprechen, seinen Schwur, gebrochen. Und Brandan war da bestimmt nicht anders. Also musste es hier im Dorf jemanden geben, der noch mehr über das Ganze von gestern Abend wusste. Selon war fest entschlossen, herauszufinden, wer es war. Immerhin gab es ja noch mehr Einwohner in diesem Dorf als nur die paar alten Knacker. Und er würde so lange suchen, bis er jemanden fand, der ihm zu seinen Fragen eine Antwort geben konnte.

			Selon öffnete die Läden vor seinem Fenster und atmete die frische Morgenluft tief ein. Es war verdammt kalt draußen. Mehrere Nebelfelder hatten sich in einiger Entfernung auf das Land gelegt und betteten die gesamte Umgebung in eine kranke, weißgrau wabernde Masse. Auch in den Straßen des Dorfes hingen einige Schlieren, jedoch hielten die Gebäude einen Großteil des Nebels ab. Überall an den Dächern und Hauswänden hatten sich kleine Wassertropfen gebildet, die träge an den Kanten hingen und den Anschein erweckten, als würden sie sich nicht so recht trauen, in die Tiefe zu stürzen. Wie spät es war, konnte Selon nicht sagen, denn noch immer hingen dicke Wolken am Himmel und verdeckten die Sonne. Wenigstens hatte es aufgehört, zu regnen. Einige Menschen waren bereits auf den Straßen zu sehen. Mehrere Männer zogen mit Schaufeln und Harken am Gasthaus vorbei. Bauern und Arbeiter, die auf dem Weg zu ihren Feldern waren. Eine Frau kam ihnen mit einem Korb voller Wäsche entgegen und grüßte die Männer knapp. Zwei Kinder spielten im schlammigen Boden und bauten aus aufgeweichten Erdklumpen kleine, quaderförmige Gebäude.

			Irgendwie gefiel Selon diese ganze Szenerie, sie beeindruckte ihn zutiefst. Denn auch wenn er sich sicher war, dass dies keine große Ansammlung von Menschen war, so erschien ihm allein der Anblick wie eine Stadt. Hier pulsierte das Leben, noch nie zuvor hatte er ein Dorf gesehen, geschweige denn eine richtige Stadt.

			Und wieder fragte er sich, wie schon so oft, warum Jörgson ihn nie mitgenommen hatte auf seinen Reisen. Raus aus Usgard. Raus in andere Welten. Warum er ihm bisher nie die Chance gegeben hatte, andere Völker und Kulturen kennenzulernen. Noch so ein Punkt, über den er unbedingt mit seinem Onkel reden musste, wenn er wieder zurück war.

			Er schloss das Fenster wieder, kleidete sich an und begab sich nach unten in den Schankraum. Dort war es bereits angenehm warm, erneut prasselte ein Feuer im Kamin. Oder immer noch. Ein paar Männer saßen verteilt an zwei Tischen, dem Aussehen nach auch nur einfache Leute. Bauern und Handwerker. Der Reichtum scheint hier wahrlich dünn gesät zu sein, dachte Selon. Von den Männern erkannte er nur Hurl wieder, der an einem der Tische saß. Und natürlich Brandan, der wieder hinter seinem Tresen stand und gerade die Becher mit einem eher zweifelhaft sauberen Lappen putzte.

			Kaum erschien Selon im Raum, verstummte abrupt das Gerede und Gemurmel an den Tischen. Wie gestern Nacht. Wirklich interessant. Allerdings fing er nur kurz neugierige Blicke auf, dann wandten sich die Männer schnell wieder von ihm ab und setzten ihre Unterhaltungen fort. Niemand beachtete ihn mehr. Aus den Augenwinkeln konnte Selon erkennen, dass sowohl Hurl als auch Brandan leicht mit ihren Köpfen nickten und die Männer offensichtlich nur deswegen ihre Blicke nicht länger auf ihn richteten.

			Er war also schon angekündigt worden. Gespannt, wer inzwischen noch alles über seine Ankunft Bescheid wusste, ging er langsam zur Theke, setzte sich auf einen Hocker und blickte verstohlen in die Runde. Hier und da konnte er noch jemanden erwischen, der erneut zu ihm blickte und sich umso schneller wegdrehte, als derjenige bemerkte, dass er entdeckt worden war.

			Ja, starrt ihr nur. Starrt ihr nur alle. Denkt doch, was ihr wollt. Ihr denkt, ich wäre anders als ihr? Vielleicht seid ihr auch einfach nur anders als ich.

			Einer der Männer starrte ihn unentwegt an. Er mochte in seinem Alter sein, vielleicht sogar noch etwas jünger. Offenbar hatte er noch nicht bemerkt, dass er selber von Selon beobachtet wurde.

			»Guten Morgen, alle zusammen. Hey, du da. Mir scheint, du bist hier der Einzige, dem mein Anblick nichts ausmacht. Das freut mich ungemein! Mieses Wetter heute, meinst du nicht auch? Oder kannst du mir einen anderen Grund nennen, warum sonst ein jeder so niedergeschlagen dreinblickt?«, rief Selon lauthals durch den Raum und starrte den Jungen direkt an. Mit einem Kopfnicken deutete er zusätzlich in seine Richtung.

			Vor Schreck weiteten sich dessen Pupillen dermaßen, dass Selon Angst hatte, die Augäpfel des jungen Mannes würden gleich aus seinem Gesicht hüpfen. Ungeschickt zuckte er mit seinem Blick nach unten und rutschte nervös auf dem Stuhl herum, sodass er das Gleichgewicht verlor und auf dem Boden landete. Rot vor Scham sprang der Junge auf und rannte aus der Taverne. Im Vorbeigehen warf er Selon einen zornigen Blick zu. Einige der Männer lachten, aber andere starrten ihren neuen Gast mit offenem Mund an. Entsetzt. Wütend. Besorgt. Allen voran Hurl. Selon grinste und schüttelte nur den Kopf. Dann schaute er die anderen an.

			»Und ihr? Rennt ihr nun auch hinaus, wenn ich euch nur anspreche?«, fragte er gleichermaßen vergnügt und wütend.

			Eine Hand packte ihn von hinten an die Schulter und riss ihn mühelos auf seinem Hocker herum. Kurz davor, selber auf den Boden zu fallen, krallte Selon sich gerade so am Tresen fest und blickte direkt in Brandans Augen.

			»Das hätte nicht sein müssen«, sagte Brandan ruhig und doch bestimmend.

			Mit einer ruckartigen Handbewegung stieß Selon Brandans Arm weg. »Doch, anscheinend schon. Ich weiß nicht, was ich euch getan habe, dass ihr mich alle so misstrauisch anstarrt. Ich bin gestern Nacht hier angekommen und wollte nichts weiter, als einen warmen Platz zum Schlafen. Ihr könnt doch nicht erwarten, dass ich …«

			Ohne dass er etwas Weiteres sagen konnte, legte Brandan einen seiner dicken, wulstigen Finger auf seine Lippen und schnitt ihm das Wort ab. »Sht! Bitte, seid nicht so laut«, zischte er.

			Selon überlegte kurz, nickte dann aber und Brandan nahm den Finger von seinem Mund. Er nahm einen Becher, goss Milch hinein und reichte ihn Selon.

			»Ich möchte mich bei Euch im Namen aller hier Anwesenden entschuldigen. Die Menschen hier sind es einfach nicht gewohnt, dass Fremde in ihr Dorf kommen. Also beruhigt Euch bitte!«

			Einerseits mochte das einleuchtend klingen. Selon hatte keinerlei Erfahrung damit, wie es sich anfühlte, wenn jemand Fremdes vorbeikam. Jörgson hatte nie Besuch auf Usgard gehabt. Und andererseits spürte er, dass hier etwas nicht stimmte und man ihm etwas verheimlichte. Denn auch für ihn waren hier alle fremd, aber er hatte sein Bestes gegeben, um freundlich zu sein.

			»Wer war der Junge?«

			»Oh, das war Hurlan. Der Sohn von Hurl.« Brandan fing laut an zu lachen, was ihm einen zornigen wie beschämten Blick von Hurl einbrachte. »Ihr habt ihn ganz schön erschreckt. Aber schon seltsam, normalerweise würde er hier jetzt den Dicken markieren. Ist nämlich ein ziemlicher Angeber, aber vermutlich hat er gekuscht, weil Edwin nicht da ist, seine bessere Hälfte!«

			»Brandan, bitte lass das!«, forderte Hurl ihn grimmig auf.

			»Ach, komm schon, Hurl. Ich werde nie ganz glauben können, dass er wirklich dein Sohn ist. Er ist ein Angeber und Raufbold. Denkt, er wäre der Größte. Dabei hat er nichts im Kopf.«

			Hurl brummte vor sich hin, sagte aber nichts weiter. Brandan muss schon jemand von Bedeutung sein. Zumindest hier in Etolan. Egal, was er sagt, niemand widersetzt sich ihm. Aber so ganz wollte Selon diese Begründung nicht auf sich beruhen lassen. Da war noch etwas anderes.

			»Ihr verheimlicht mir den wahren Grund für dieses Verhalten.«

			»Nun, das mag schon sein«, entgegnete Brandan, »aber auch Ihr tragt ein Geheimnis mit Euch herum, nicht wahr? Jeder von uns hat seine Geheimnisse, das macht uns besonders und einzigartig.«

			Selon hatte das Gefühl, schon wieder verschaukelt zu werden, was durch ein leichtes Grinsen Brandans noch verstärkt wurde. Selon unterdrückte einen erneuten Wutausbruch und schwieg schwer atmend.

			»Nun schaut nicht gleich wieder so erregt«, setzte Brandan amüsiert fort, »das ist nicht gut für Euch. Wir beide wissen, dass ich recht habe und genauso wissen wir beide, dass Ihr recht habt. So ist das nun mal. So, und nun werde ich Euch erst einmal etwas zum Frühstücken bringen. Mit vollem Magen behält man einen klaren Verstand und einen kühlen Kopf.«

			Wortlos ließ Selon sich ein ordentliches Frühstück zubereiten. Es gab Brot, Milch, Wurst, Käse und sogar ein paar Äpfel. Inzwischen hatte sich sein Magen lautstark zu Wort gemeldet. Vermutlich hatte der alte Kerl recht, doch Selon hasste Brandans Überheblichkeit.

			Einige der Männer verließen in der Zwischenzeit die Taverne und auch Hurl begab sich nach draußen. Während Selon weiter das Essen in sich hineinstopfte, als wäre es seine letzte Mahlzeit für lange Zeit, setzte sich Brandan neben ihn.

			»Hat Euch Euer Zimmer gefallen?«, fragte er frei heraus.

			»Mhm«, gab Selon knapp zurück und spülte das Brot mit einem Schluck Milch hinunter, nur um danach sofort einen großen Bissen von der geräucherten Wurst zu verschlingen.

			»Und habt Ihr Euch im Spiegel betrachtet?«, erkundigte sich Brandan nun deutlicher.

			Selon musste bei der Frage unweigerlich husten, auch wenn er nicht genau wusste, warum. Er würgte und ein kleines Stück Fleisch purzelte aus seinem Mund auf den Teller.

			»Verzeiht«, gab er beschämt von sich. Ein leichtes Kratzen machte sich in seinem Hals breit. »Ja, das habe ich in der Tat.«

			»Und … was habt Ihr gesehen?« Brandan wirkte angespannt und leicht nervös.

			»Mir sind ein paar Kleinigkeiten aufgefallen. Nichts Außergewöhnliches, wie ich finde. Ich habe eine etwas andere Haut als die Menschen hier in Etolan und meine Zähne sind, mit Verlaub … sauberer. Und ich scheine auch etwas andere Augen zu haben. Ich persönlich finde das aber nicht weiter schlimm. Hattet Ihr das etwa gemeint, als Ihr gestern Abend sagtet, ich solle mich genau im Spiegel betrachten und mich selbst erforschen?«

			Brandan spielte während Selons Worten gedankenverloren an einem alten Stummel einer Kerze herum und zog das heruntergelaufene Wachs ab. Auch nachdem Selon fertig war, sagte er einige Sekunden lang nichts und kramte seine Pfeife sowie sein Tabaksäckchen aus seiner speckigen Schürzentasche. Jetzt geht das wieder los, stöhnte Selon innerlich auf.

			Brandan stopfte seine Pfeife sorgfältig, ging zum Feuer am Kamin, nahm einen glimmenden Span und entzündete sie.

			Es war wie am Abend zuvor. Schon wieder wurde Selon unruhig und wollte in einem schärferen Ton etwas sagen, hielt sich aber gerade noch zurück. Brandan setzte sich unterdessen wieder neben ihn und stieß einen großen Kringel grauen Dunstes aus.

			Da er immer noch nicht sprach, ergriff Selon erneut das Wort. »Nun sagt schon. Was genau meintet Ihr damit? Gut, ich sehe anders aus als Ihr, aber ich komme schließlich auch nicht von hier. Das liegt in meinen Augen einfach daran, dass ich nicht von Materia bin. Was soll daran so besonders sein?«

			»Hm, vielleicht habt Ihr recht«, brummte Brandan in seinen Bart. »Vielleicht. Ihr findet das also alles normal, ja?«

			»Ja«, antwortete Selon, nun wieder leicht gereizt.

			»Na gut, dann lasse ich Euch in dem Glauben und dem Wissen, das Ihr Euch bisher angeeignet habt.«

			Selon war fassungslos. »Ist das alles, was ich als Antwort bekomme? Mehr wollt Ihr mir dazu nicht sagen?«

			»Ja, denn ich habe geschworen, nichts zu sagen. Und eigentlich habe ich schon zu viel gesagt.«

			»Ich verlange von Euch, dass Ihr mir augenblicklich sagt, was hier vorgeht!«

			Brandan sprang von seinem Hocker auf und stieß ihn wütend zu Boden. Er baute sich drohend vor Selon auf und packte ihn an seinem Hemd. Mit funkelnden Augen starrte er Selon ins Gesicht. »Wer seid Ihr, dass Ihr denkt, Ihr könntet mir gegenüber Forderungen stellen?«

			»Das will ich ja gerade von Euch wissen, aber ich bekomme ja keine Antworten!«, entgegnete Selon so gereizt, dass er ihm die Worte förmlich ins Gesicht spuckte.

			Einige der verbliebenen Männer sprangen von ihren Stühlen auf, doch Brandan hob seine freie Hand und bedeutete ihnen, sich wieder zu setzen.

			»Ihr wisst wirklich nicht, worum es hier geht, und das tut mir sehr leid für Euch, wirklich. Aber ich habe einst ein Versprechen gegeben und daran werde ich mich halten. Niemand wird mich zwingen, dieses Versprechen zu brechen, nicht einmal Ihr. Haben wir uns da verstanden?«

			Selon nickte nur, aber innerlich stellte er sich gerade vor, wie er Brandan seine Faust in das überhebliche Gesicht rammte. Mit einer Mischung aus Angst und Zorn versuchte er, dem Blick des Wirtes zu widerstehen.

			»Nehmt dies als Warnung. Verstanden? Mein Angebot steht unterdessen nach wie vor. Wenn Ihr Antworten wollt, dann reist in das Gebirge. Wenn Ihr eine Unterkunft und Vorräte braucht, dann kommt zu mir. Ansonsten seid Ihr Gast in diesem Dorf, also benehmt Euch auch gefälligst wie einer, Sohn eines …« Brandan zitterte und bebte bei seiner Predigt, konnte sich aber gerade noch beherrschen, bevor er den Satz zu Ende sprach. Schweißgebadet ließ er Selon los und hob den Hocker wieder auf.

			Selons Gefühle überschlugen sich von Sekunde zu Sekunde. »Bitte …«, sagte er zögerlich, »… was wolltet Ihr eben sagen? Wessen Sohn bin ich? Kennt Ihr mich etwa? Seid Ihr deshalb so seltsam? Kennt Ihr … meinen Vater?«

			Brandan blieb mit dem Rücken zu Selon gewandt stehen. Mit gesenktem Kopf atmete er schwer aus und schüttelte leicht den Kopf. »Ich möchte, dass Ihr jetzt geht. Geht ins Gebirge und versucht Euer Glück. Ich werde keine Eurer Fragen beantworten.« Langsam schlurfte er hinter den Tresen und fing wieder an, Tonbecher zu spülen. Noch immer sah er Selon nicht in die Augen. Fast mochte er glauben, dass sich Brandan davor fürchtete, ihn direkt anzublicken. »Bitte, geht jetzt!«, war alles, was er noch sagte, bevor er durch eine hölzerne Tür verschwand. Die Männer, die noch im Schankraum saßen, standen nun erneut auf und forderten Selon mit stummen Blicken auf, Brandans Bitte Folge zu leisten.

			Darauf krallte sich Selon wütend seine Sachen und verließ die Taverne.

			Als er draußen durch die Straßen lief, blieb ihm nicht verborgen, dass die meisten Einwohner Etolans ihn mit schiefen Blicken bedachten. Männer schauten ihm grimmig nach, Frauen erschraken bei seinem Anblick und brachten ihre Kinder ins Haus. Einige von ihnen fingen sogar an, zu weinen.

			So schnell wird man also abgestempelt, nur, weil man anders aussieht. Selon kam sich vor wie in einem schlechten Traum. Er wollte wieder nach Hause. Zurück in seine Einsamkeit, wo er niemandem darüber Rechenschaft ablegen musste, wer er war und warum er so aussah.

			Er war nicht einmal einen ganzen Tag hier und doch hatte er, wie er fand, bereits das ganze Dorf gegen sich aufgebracht. Oder zumindest fast jeden. So verrückt es auch klingen mochte, so war er fast der Überzeugung, dass Brandan ihn vielmehr als Einziger nicht verachtete, sondern ihm ehrlich zeigte, was er ihm gegenüber fühlte. Brandan hatte Angst! So geht es wohl jedem hier, nur zeigen die Einwohner es auf eine andere Art und Weise. Verachtung als Selbstschutz …, dachte Selon bitter.

			Er fühlte sich elend. Zum einen, weil er nicht wusste, was er den Menschen hier getan hatte und zum anderen, weil er gegenüber Brandan nicht ehrlich gewesen war. Vielleicht hätte er sich ihm wirklich anvertrauen sollen, ihm erzählen sollen, warum er hier war. Nachholen konnte er das ja immer noch. Immerhin hatte er ihm ein Bett und Essen angeboten, wenn er es nur wollte. Wenn er zurückkehrte aus dem Gebirge, würde er Brandan alles erzählen.

			Als er die Straße erreichte, die aus dem Dorf hinaus in die Berge führte, bemerkte er im Augenwinkel eine Bewegung. Selon blickte sich um. Da war niemand. Er ging weiter und bemerkte sie kurze Zeit später erneut. Er bückte sich und tat so, als müsse er die Schnalle seines Stiefels erneut festziehen, doch in Wirklichkeit blickte er sich verstohlen um.

			Und da war er.

			Er wurde tastsächlich verfolgt. Neugierig lugte ein Kopf hinter einer Hauswand hervor. Selon erkannte den Jungen wieder. Es war Hurlan, der Sohn von Hurl. Na warte. Dir werde ich helfen.

			Selon stand wieder auf und tat so, als hätte er nichts bemerkt. Dann bog er in eine Seitenstraße ein und rannte los. Er umrundete die ersten beiden Häuser und kletterte dann an einer Hauswand hoch aufs Dach. Langsam legte er sich an den Rand des Daches und blickte gespannt nach unten. Nur kurze Zeit später kam Hurlan um die Ecke. Und er war nicht allein. Da war noch jemand bei ihm, ebenfalls ein junger Kerl, mit roten Haaren und Sommersprossen im Gesicht. Auf der linken Wange hatte der Rotschopf eine lange Narbe. Sie mochten im selben Alter sein. Hm, laut Brandan müsste dies dann wohl Edwin sein.

			»Verdammt, er ist weg«, fluchte Hurlan.

			»Aber ich dachte, er wäre hier abgebogen, oder nicht?«, meckerte Edwin.

			»Ja, ich habe es selbst gesehen.«

			»Der hat uns bestimmt bemerkt.«

			»Hat er nicht, ich war vorsichtig«, entgegnete Hurlan gereizt.

			»Ach ja, und wo ist er dann? Ich sehe ihn jedenfalls nirgends. Deine Vorsicht kenne ich ja nur zu gut.«

			»Er muss hier sein. Ich bin doch nicht blöd!«

			»Na, wenn du das sagst …«, murmelte Edwin angesäuert und schnaubte verächtlich.

			»Was soll das denn heißen?«

			»Das hast du schon genau verstanden. Du bist echt zu blöd für alles. Nicht mal das kannst du. Wie kann man denn so schnell jemanden aus den Augen verlieren?«

			»Ach ja? Ohne mich wüsstest du nicht einmal, dass er überhaupt da ist. Ich bin doch der Einzige, der dir das verständlich erklären konnte. Bei jedem anderen hättest du es doch gar nicht gerafft.«

			»Wie bitte?«

			»Du hast schon verstanden. Ich musste dir das erzählen wie einem Kind, dem man beibringen will, wo bei der Kuh die Milch rauskommt.«

			»Hey, ich weiß sehr wohl, wo die Milch bei der Kuh rauskommt.«

			»Na bitte, der beste Beweis.«

			»Du bist ein Idiot!«, schrie Edwin.

			»Ach ja? Schau dich doch mal an!«, keifte Hurlan zurück.

			Selon musste sich zurückhalten, um nicht laut loszulachen. Brandan hatte recht gehabt, die beiden hatten wirklich nicht viel im Kopf. Vergnügt beobachtete er, wie die beiden Freunde sich erst gegenseitig schubsten und dann sich wie zwei kleine Kinder prügelten. Fäuste trafen auf Gesichter, Fußtritte fanden ihr Ziel an Beinen und in Mägen. Es dauerte nicht lange und beide hatten blutige Nasen. Aber dass dort eine Prügelei stattfand, konnte sich auch zum Nachteil für ihn entwickeln. Nicht mehr lange, und andere Dorfbewohner würden angelockt werden. Am Ende würde man ihn auf dem Dach entdecken und ihn wegen des ganzen Schlamassels verurteilen. Er musste es beenden und eingreifen, aber ohne die beiden ernsthaft zu verletzen.

			Dann kam ihm die rettende Idee. Eine, mit der er dem Ganzen hier ein Ende setzen und gleichzeitig vielleicht noch einen Nutzen daraus ziehen konnte. Er griff an seinen Gürtel und zog seinen Dolch heraus. Dann ging er leicht in die Hocke und wartete einen günstigen Moment ab. Edwin schlug Hurlan gerade erneut zu Boden und stellte sich in siegessicherer Haltung über seinen Kontrahenten. Auf einen solchen Moment hatte Selon nur gewartet. Er stieß sich vom Dach aus Balken und Stroh ab und sprang genau auf Edwin zu. Hurlan bemerkte ihn, aber es war zu spät.

			»Edwin, pass …«, war alles, was der Junge noch hervorbrachte, ehe Selon krachend mit dem Stiefel voran in Edwins Rücken landete und ihn zu Boden schleuderte. Noch im Sprung schwang Selon gekonnt seinen Dolch und kniete in einer fließenden Bewegung auf Hurlans Brustkorb. Die komplette Luft wurde aus seiner Lunge herausgepresst, woraufhin er sich keuchend aufbäumte, von Selon aber gleich wieder zu Boden gedrückt wurde. Mit ruhiger Hand hielt er ihm den Dolch an die Kehle. Edwin richtete sich mit schmerzverzerrtem Gesicht auf. Gerade, als er sich umdrehte, um herauszufinden, was ihn da von den Beinen geholt hatte, verharrte er mit Schrecken im Gesicht.

			»Keinen Ton wirst du von dir geben, ist das klar?«, flüsterte Selon mit eiskalter Stimme.

			Edwin nickte nur, blieb wie angewurzelt stehen und keuchte vor Schmerzen.

			»Los, ihr bringt mich jetzt zu dem Haus, in dem du wohnst«, sagte er zu Edwin, »und mach keine Dummheiten. Oder ich schlitze deinem Freund die Kehle auf!«

			Gehorsam brachten ihn Edwin und Hurlan zu einem Haus nicht weit von der Stelle, wo Selon die beiden überwältigt hatte. Edwin öffnete die Tür und kurze Zeit später folgten Hurlan und Selon unauffällig. Im Haus angekommen, schloss Selon die Tür und verriegelte sie.

			Selon blickte sich neugierig um und lauschte. Offensichtlich waren sie allein. Edwin folgte seinen wachsamen Blicken. Es war ein einfaches Haus mit nur spärlicher Einrichtung. Außer einer Feuerstelle, die schon stark verrußt war, ein paar einfachen Holzmöbeln und wenigen Regalen fand sich hier nichts Besonderes.

			»Bitte, tut uns nichts. Wenn Ihr mich und meine Familie ausrauben wollt, so macht es, aber wir sind sehr arm. Mein Vater ist ein einfacher Bauer. Ihr werdet hier nichts finden, was einen großen Wert hat.«

			»Schweig still«, zischte Selon ihn an. Hurlan hatte sich in einer Ecke des Raumes zusammengekauert und wimmerte wie ein kleiner Hundewelpe. Fast hätte Selon Mitleid mit ihm gehabt, aber die Ereignisse, die seit seiner Ankunft auf ihn eingeprasselt waren, ließen ihn jegliche Gefühle im Keim ersticken. Verweichlichtes, feiges Pack!

			»Ich habe ein paar Fragen an euch und ihr würdet gut daran tun, sie mir zu beantworten. Haben wir uns verstanden?«

			Schweißgebadet hockten sie nebeneinander auf dem Boden und nickten leicht. Edwin zitterte am ganzen Körper, während Hurlan sich die Tränen aus dem Gesicht wischte und versuchte, wieder ein wenig die Fassung zu erlangen. Mit einem lauten Tröten putzte er sich mit dem Hemdsärmel die Nase. Selon sah ihn angewidert an.

			»Also, ihr sagt mir jetzt auf der Stelle, was hier in diesem Dorf los ist!«

			»Wie … wie meint Ihr das?«, entgegnete Edwin stotternd. »Ich verstehe nicht, was Ihr damit sagen wollt?«

			Blitzschnell wirbelte Selon den Dolch einmal in seiner Hand herum und schleuderte ihn in Edwins Richtung, sodass er krachend in den Holzbrettern der Wand stecken blieb. Die Klinge hatte Edwins Kopf nur um wenige Zoll verfehlt. Der Junge schrie bei dem Einschlag laut auf und es schien, dass er keine Luft mehr bekam. Selon konnte sehen, dass der Schreck ihm dermaßen in die Glieder gefahren war, dass er sich eingenässt hatte. Hurlan fing wieder an, zu wimmern. Erneut wischte er sich seine Nase am Ärmel ab.

			»Verarscht mich nicht, klar? Ich will wissen, warum das ganze verdammte Dorf so abweisend auf mich reagiert, seit ich gestern Nacht in diesem Drecksnest angekommen bin!«

			Es schien eine Ewigkeit zu vergehen, bis sich Edwin soweit wieder aufgerappelt hatte, um Selon zu antworten.

			»Ha… Habt Ihr es denn nicht gemerkt?«

			»Was gemerkt?«, fragte Selon zornig. So langsam riss ihm endgültig der Geduldsfaden.

			»Es ist wegen Eures Aussehens«, gab Hurlan schluchzend von sich. »Die Leute sehen in Euch den Mann aus der Prophezeiung, der Unheil über uns bringen wird. Mit Eurem Erscheinen beginnt die Zeit der Sorgen. Zumindest glauben das die Leute hier.«

			»Was soll das heißen? Ich verstehe überhaupt nichts.«

			»Habt Ihr nicht gemerkt, dass Ihr … nun ja, anders seid als die anderen?«, fragte Edwin.

			»Wenn du damit mein Aussehen meinst: Ja, das habe ich schon bemerkt. Und weiter? Was hat mein Aussehen mit all dem zu tun? Und was für eine Zeit der Sorgen?«

			»Als ich noch klein war«, fuhr Edwin fort, »erzählte mir mein Vater die Geschichte vom Krieg mit den Dämonen. Teuflische Kreaturen, die aus der Hölle kamen und unser Land versklaven wollten. Damals hat ein Drache uns geholfen, diese Dämonen zu besiegen. Doch er musste einen Preis dafür bezahlen.« Langsam stand Edwin auf und setzte sich mit zitternden Knien auf einen Stuhl.

			»Man sagt, dass er sein Kind opfern musste, um den Sieg über die Dämonen für uns zu erringen. Ein Kind, das kein Drache war, sondern ein Mensch, entstanden aus der Paarung mit einer menschlichen Frau.«

			»Moment, du willst mir weismachen, ein Drache hätte sich mit einem Menschen gepaart?« Selon konnte sich kein richtiges Bild über solch eine Zusammenkunft machen.

			»Ja, denn Ihr müsst wissen, dass Drachen die Fähigkeit besitzen, ihre Gestalt zu verändern«, antwortete ihm Hurlan, nun nicht mehr schluchzend. »Er hatte sich in eine Menschenfrau verliebt, aber da er ihr in seiner ursprünglichen Gestalt nicht näherkommen konnte, verwandelte er sich in einen Menschen. So zeugten sie gemeinsam ein Kind. Doch irgendwann zerstritten sich der Drache und die Frau, er entführte sein eigenes Kind und verschwand damit in die Berge. Genau genommen in das nahe gelegene Drachengebirge.«

			»Na, jedenfalls …«, räusperte sich Edwin und fuhr fort, »gab es für den Drachen nur eine Möglichkeit, die Dämonen endgültig zu besiegen. Er musste sein Kind dafür opfern. Seinen Sohn, um genau zu sein. Wie Ihr euch denken könnt, war das für den Drachen keine einfache Entscheidung. Aber er tat es letztendlich und man gewann den Krieg. Doch das Kind soll insgeheim überlebt haben, so sagt man. Und es hege einen derartigen Groll auf seinen Vater, dass es eines Tages zurückkommen würde, um die Dämonen herbeizurufen und anzuführen. Um Rache an seinem Vater zu nehmen.«

			»Genau, und da Ihr nun mal solche Merkmale habt, wie eine dieser Echsen …« setzte Hurlan nach.

			»Seid still!«, fuhr Selon die beiden an. »Ich habe selten so einen Schwachsinn gehört. Das ist doch alles an den Haaren herbeigezogen! Ich muss euch leider enttäuschen, denn ich bin mit Sicherheit nicht derjenige aus euren abenteuerlichen Geschichten. Ich führe nämlich keine Dämonenarmee an, wie ihr sehen könnt. Ich bin allein. Und dass ich Rachegelüste gegenüber meinem Vater hätte … Nun, ich weiß überhaupt nicht, wer mein Vater ist. Ich wurde von meinem Onkel großgezogen. Der war wie ein Vater für mich. Wenn ich auf ihn sauer sein sollte, dann höchstens, weil er dafür verantwortlich ist, dass ich in diesem Nest hier gelandet bin.«

			»Tut mir leid«, sagte Edwin.

			»Ja, mir auch«, sagte Hurlan. »Ihr seht halt so aus wie ein … Na ja, wie ein Drache eben. Deshalb hoffe ich, dass Ihr uns versteht. Und die Einwohner. Wir wollten Euch nichts Böses!«

			»Ich sehe gewiss nicht aus wie ein Drache!«, polterte Selon ungerührt zurück. »Wäre ich ein Drache, könnte ich fliegen. Und außerdem würde ich Feuer speien und hätte euch vermutlich schon längst geröstet.« Er lächelte bitter und sah die beiden vorwurfsvoll an. »Woher wollt ihr überhaupt wissen, wie ein Drache aussieht?«

			»Weil ich schon mal einen gesehen habe, deshalb«, kam es leise von Hurlan.

			So schnell, dass man es fast nicht sehen konnte, war Selon bei ihm und packte ihn mit einer Hand am Hals. Mühelos hob er Hurlan hoch und schnürte ihm regelrecht die Luft ab. Hurlan zappelte und keuchte, doch Edwin stand wie versteinert da. Ungläubig sah er zu und rührte sich aber vor Angst keinen Meter, um seinem Freund zu Hilfe zu eilen. Selons Augen wurden glasig und seine Pupillen verengten sich zu schmalen Schlitzen.

			»Wo?«, fragte er eisig, auch wenn sein Atem eine gewisse Hitze ausströmte, die Hurlans Gesicht berührte und ihm Schmerzen bereitete, als hätte er sich gerade an heißem Wasserdampf verbrüht.

			Er ist es mit Sicherheit! Hurlan war der festen Überzeugung, dass dieser Mann, der ihn gerade in eine ausweglose Situation gebracht hatte, der Nachkomme eines Drachen war. Aber er konnte es weder beweisen noch diesem Fremden ins Gesicht sagen. Vermutlich würde er dann noch fester zudrücken und ihn umbringen. Panisch strampelte er mit den Beinen und versuchte erfolglos, die Hand von seiner Kehle zu lösen.

			»In … in den Bergen. Vor gut drei Wochen«, stieß er keuchend hervor. Sein Gesicht lief blau an und er spürte, wie ihm langsam schwarz vor Augen wurde.

			Als Selon bemerkte, was er da tat, ließ er Hurlan augenblicklich los, sodass er auf den Boden fiel. Erneut von Angst erfüllt, kroch Hurlan auf allen Vieren in die von Selon am weitesten entfernte Ecke des Raumes. Dort kauerte er zitternd am Boden, unfähig, noch etwas von sich zu geben.

			Edwin kauerte noch immer wie angewurzelt da.

			Selon war ebenfalls regungslos und starrte ungläubig auf seine Hände. Hatten die beiden am Ende doch recht gehabt? Nein, das konnte nicht sein. Aber seine schnellen Bewegungen, seine immense Kraft, die Tatsache, dass sein Atem bei Hurlan kleine Brandblasen im Gesicht verursacht hatte …

			»Wie weit ist das von hier weg? Ich meine die Stelle, wo du den Drachen gesehen hast?«, fragte Selon ruhig.

			Hurlan schniefte und wischte sich erneut den Rotz an seinem Ärmel ab.

			»Ungefähr einen halben Tagesmarsch von hier entfernt, an den Ausläufern der Berge.«

			In Selons Kopf manifestierte sich ein raffinierter wie kaltherziger Plan. »Du wirst mich zu dieser Stelle bringen. Hast du verstanden?«

			Hurlan nickte heftig mit dem Kopf. Dann tippte Selon den erstarrten Edwin an, der, aus seiner Starre herausgerissen, aufschrie, als hätte er gerade in einer dunklen Gasse bei Nacht einen Geist gesehen.

			»Und du wirst schön den Mund halten. Wenn dein Freund Hurlan mich sicher zu der Stelle bringt, dürfte er morgen wohlbehalten wieder zurück sein. Sag zu niemanden ein Wort. Weder darüber, was soeben passiert ist, noch darüber, was gesprochen wurde. Zu niemandem! Verstanden?« Er funkelte den Rotschopf an. Edwin nickte mindestens genauso heftig mit dem Kopf wie zuvor Hurlan.

			»Wenn ich dieser sagenumwobene Drachenjunge bin, wirst du ja auch wissen, dass ich meilenweit hören kann. Sollte ich also mitbekommen, dass du doch plauderst, zerfetze ich deinen Freund in tausend Stücke und fresse seine Leber, ist das klar?« Selon wusste nicht, ob das nun einschüchternd oder lächerlich klang, aber es schien seine Wirkung nicht zu verfehlen, denn außer einem verängstigten »Ja« kam aus Edwin nichts heraus.

			»Gut«, sagte Selon und nickte in Hurlans Richtung. »Dann lass uns aufbrechen.«

			Sichtlich geknickt verließ Hurlan zusammen mit Selon das Haus, ein verstörter Edwin blieb allein zurück.

			Noch immer war der Himmel mit dichten Wolken verhangen und es sah nicht so aus, als ob sich daran an diesem Tag noch etwas ändern würde. Vermutlich regnet es später wieder. Selon stapfte grübelnd hinter Hurlan her. Er glaubte immer noch nicht, dass er jemand sein würde, der Angst und Schrecken über diese Menschen bringen konnte. Genauso wenig glaubte er, dass dieser Drache, sofern er denn wirklich existierte, sein Vater war. Aber vielleicht hatte er ja wirklich Glück und würde endlich einen Drachen zu Gesicht bekommen. Allein deswegen lohnte es sich schon, diesem kleinen Großmaul zu glauben. Und wenn nicht, würde er schon merken, was es hieß, Selon zu belügen. Und mit etwas mehr Glück konnte der Drache ihm sogar sagen, was hier wirklich los war. Und warum er so anders war.

			Mit jedem Schritt, den sie sich in Richtung der Berge aus dem Dorf hinauswagten, wuchs seine Neugier. Aber auch seine Angst. Die Angst, etwas zu erfahren, worauf er nicht vorbereitet war.

		




		




Ankunft in Seldona
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			Es war schon eine seltsame Sache, dieses Reisen durch Tore. Laurin war bereits jetzt schon davon überzeugt, dass er sich daran nur schwer gewöhnen würde, weil es falsch war, so zu reisen. Unnatürlich. Es war eben Magie und Halblinge waren von Natur aus gegen diese Zauberei. Alles Hokuspokus.

			Ferdinand hatte ihnen versichert, dass es absolut ungefährlich sei, durch ein Tor zu treten. Vermutlich hatte er damit auch recht, immerhin waren sie ja bereits durch ein solches Ding gegangen, ohne Schaden zu nehmen. Aber da waren sie ja auch alle drei mehr oder weniger bewusstlos gewesen. Und wer konnte schon sagen, ob solche Reisen auch auf Dauer ohne Folgen blieben?

			Wenn er sich so umsah, konnte er diese Vorstellung nur schwer abschütteln. Ein Söldner, der sich wie ein Herrscher aufspielte und nicht gehorchte, ein Ork, der sich blaue Rüstungen und blaue Kleider anzog, sich dazu noch die Hörner mit Farbe einpinselte und so geschwollen daherredete … und jetzt auch noch all diese Wesen und Kreaturen, die er auf der anderen Seite des Tores zu Gesicht bekam.

			»Die sind doch alle nicht mehr ganz dicht«, murmelte er gerade so laut vor sich hin, dass niemand es hören konnte.

			Erst dachte Laurin, dass ihm seine Augen einen Streich spielten. Das grelle Licht des Tores, das entstand, als Ferdinand es aus dem Nichts erschaffen hatte, war so dermaßen hell, dass er Angst bekam, bei diesem Anblick zu erblinden. Sein Onkel hatte ihm immer erzählt, dass man sein Augenlicht verlieren würde, sollte man zu lange in die Sonne blicken. Wenn er nun an diesen Lichtkreis zurückdachte, konnte er sich gut vorstellen, dass an den Worten etwas Wahres dran war.

			Noch immer tanzten vor seinen Augen tausende kleine Lichtpunkte umher wie ein Schwarm Glühwürmchen, die in einer lauen Sommernacht über den feuchten Tälern ihre Balztänze zelebrierten. Bestimmt ist das der Grund, warum dieser Ferdinand das Licht so verabscheut, dachte Laurin. Er konnte genau beobachten, wie sich der blaue Ork seinen Hut tief ins Gesicht zog, als sie Yugos Behausung verließen, um mit der Karawane durch die Straßen von Istamar-Rim aufzubrechen. Mehrmals hatte sich der Riese die Augen gerieben, als er aufschauen musste, ob die Wagen auch dicht beieinanderblieben. Somit war sein Blick der Sonne ungeschützt ausgesetzt gewesen. Sicher ist Ferdinand schon viel zu oft durch solche Tore gereist und musste dabei immer wieder ins Licht starren und nun reagierten seine Augen sehr empfindlich auf helles Licht. Irgendwann musste man da ja einen Schaden davontragen.

			Nach und nach verblassten die Lichtpunkte und sein Blick klarte langsam aber sicher wieder auf. Er sah sich um und bemerkte, dass es Lyle und Roscoe nicht viel anders erging. Auch sie schienen noch mit den Folgen des grellen Lichts zu kämpfen und rieben sich mehrmals die Augen. Ansonsten schien es ihnen gut zu gehen. Der Heiler bei Yugo hatte wirklich Wunder vollbracht. Lyle erholte sich mit jeder Minute und auch Roscoes Verletzungen waren sauber verarztet worden. Nach eigener Aussage schien bereits ein Heilungsprozess eingesetzt zu haben. Immerhin schmerzten die Wunden kaum noch. Ob da auch Magie mit im Spiel war?

			Laurin wollte nicht weiter darüber nachdenken. Für diesen Augenblick begnügte er sich mit dem Gedanken, dass ausnahmsweise Magie, sofern sie eingesetzt worden war, auch mal durchweg positive Wirkung zeigte. Alles Weitere würde sich ergeben. Im Moment war er einfach nur froh, dass es ihnen gut ging und dass vor allem Roscoe noch am Leben war.

			Die meisten der Krieger, dem Anschein nach allesamt Söldner, wirkten ebenfalls verwirrt durch das Licht des Tores. Dazu zählte auch dieser Sören. Wenn Laurin jemanden wirklich von Anfang an nicht hatte leiden können, dann war es dieser junge Kerl gewesen. Äußerlich machte er ja einen recht netten Eindruck, aber seit er Roscoe angegriffen hatte, war jegliche Sympathie verspielt.

			Die ganze Zeit über, und das war wirklich nicht lange gewesen, war er nur am Nörgeln und am Meckern, ohne Unterbrechung. Ständig fluchte er über Ferdinand, die Sharru’k im Allgemeinen und auch über ihn und seine beiden Halblingfreunde. Und aktuell natürlich über das Licht des Tores und dass ihm die Augen wehtaten. Geschieht dir ganz recht, du Blödmann, dachte Laurin sich und setzte ein gehässiges Grinsen auf. Sollte er doch erblinden, vielleicht würde er die Welt dann einmal mit anderen Augen sehen. Dann wäre Schluss mit dem übertriebenen Herumkommandieren, den abfälligen Bemerkungen und Beleidigungen.

			Aus dem Augenwinkel heraus konnte Laurin erkennen, dass es Ferdinand offenbar genüsslich hinnahm, dass Sören laut fluchte. Zumindest starrte er in dessen Richtung und setzte ein grauenvolles Grinsen auf, bei dem er seine großen Hauer entblößte. Dann drehte er sich um, starrte Laurin von oben herab an und sein boshaftes Grinsen wich einem warmen, zufriedenen Lächeln.

			»Wir sind da, Herr Laurin. Willkommen in Seldona.«

			Verwirrung, Verblendung, Angst, Freude, Zuversicht, Hoffnung – all diese Gefühle, die er eben noch gehabt hatte, bevor, während und nachdem sie durch das Tor geschritten waren, wichen einzig und allein einem Gefühl. Es verdrängte alles andere in Laurins Kopf, als er nach Ferdinands Worten zum ersten Mal richtig seine neue Umgebung wahrnahm: Faszination!

			Laurin war schon in einigen kleineren Städten gewesen und bisher dachte er immer, dass es keine größere und beeindruckendere Stadt als Yadmar gäbe, aber diese Stadt übertraf alles.

			Das Tor, welches in diese Stadt führte, offenbarte ihm einen Eindruck, der ihn zu erdrücken drohte. Häuser so hoch wie Festungstürme reihten sich nahtlos aneinander, teilweise bis zu vier oder mehr Stockwerke hoch. Sie alle waren komplett aus Stein gefertigt und standen kerzengerade da. Fast jede Hauswand war kunstvoll verziert mit diversen Gemälden und Holzschnitzereien, die in den Stein eingelassen waren. Grazil gefertigte Metallarbeiten, die bis ins kleinste Detail Handwerker und ihre Berufe darstellten. Die Straßen waren allesamt mit seltsamen graubraunen Steinen gepflastert, die geradezu perfekt quadratisch bearbeitet und absolut eben waren. Längliche, nebeneinanderliegende Steine grenzten den Hauptbereich der Straße vom Rand ab, wo die meisten Einwohner und Besucher der Stadt entlangschlenderten. Fast jedes der Dächer war mit kleinen Türmchen und verschnörkelten Giebeln verziert. Von mehreren Wänden hingen wehende Fahnen und Banner herab, die leicht im Wind flatterten. Ab und an waren an den Hauswänden kleine Vorsprünge eingelassen, auf denen Statuen standen. Krieger in edlen Rüstungen, aber auch dämonische Wesen mit geflügelten Körpern, gewaltigen Klauen und rasiermesserscharfen Zähnen. Laurin fühlte sich ein wenig unbehaglich, als er direkt auf zwei solcher steinernen Kreaturen starrte und das Gefühl hatte, als würden die kalten grauen Augen ihn mustern und neugierig sowie mordlüstern beäugen.

			Lyle und selbst Roscoe erging es nicht anders, alle drei fühlten sich unwohl.

			An beinahe jedem dritten Haus hing eine kleine Laterne, in der ein Feuer brannte. Und das, obwohl es Tag zu sein schien, so hell war es. Nieselregen fiel herab. Kleine Wassertröpfchen legten sich fein wie Staub auf ihrer Haut und Kleidung ab und verliehen dem Ganzen schnell einen klammen Zustand. Aber hier war es auch warm, zwar nicht so heiß wie in Istamar-Rim, aber dennoch zu warm für die Tatsache, dass leichter Nieselregen fiel. Schnell gerieten sie ins Schwitzen und ihre Kleidung klebte nun vollständig an ihren drahtigen, ausgemergelten Körpern.

			Laurin starrte zum Himmel und erschrak. So etwas hatte er noch nie gesehen! Über seinem Kopf waren weder Wolken, weder blauer Himmel noch Sonne zu sehen, sondern Dächer.

			Dächer von Häusern. Hunderte. Tausende.

			Erst jetzt erkannte er, dass sie zwar auf einer geraden Straße standen, die Häuser sich aber in einigen Hundert Schritt Entfernung leicht neigten. Wie in einer Art Trommel schienen sie regelrecht in der Luft zu stehen. Direkt über ihnen ragten in großer Entfernung die Türme und Stahlreihen der verzierten Dächer wie Spitzen eines Fallgitters zu ihnen herunter und gaben ihnen das Gefühl, jederzeit von ihnen durchbohrt werden zu können. Laurin schauderte bei dem Gedanken und versuchte, sich abzulenken. Das fiel ihm auch nicht weiter schwer, denn er musste sich nur die Personen und Wesen anschauen, die sich zuhauf auf den Straßen tummelten. Diese Ablenkung half aber nicht wirklich.

			Im Gegenteil.

			Einige der Völker erkannte er. So waren Menschen, Zwerge und Elfen auf den Straßen unterwegs. Die meisten der Wesen hatten er und seine Freunde allerdings noch nie gesehen und sie jagten ihnen bisweilen einen regelrechten Schauer über den Rücken. So sahen sie unter anderem eine Gestalt, die, außer einer bunt bestickten Weste, mit nacktem Oberkörper an ihnen vorbeizog. Der Unterkörper bestand lediglich aus einem Wirbel aus Luft und Staub. Das Gesicht erinnerte an die kantigen Züge eines Ringers, mit langem, schwarzem Pferdeschwanz und Spitzbart. Die Arme waren extrem muskulös und mit goldenen Armreifen geschmückt. Zwei kleine Gestalten, die aussahen wie Echsen und nur halb so groß waren wie die Halblinge, schritten wild diskutierend die Straße entlang und schnatterten sich in einer Sprache lauthals an, die Laurin noch nie gehört hatte. Es klang fast wie das Gemecker zweier Gänse, aber die Köpfe erinnerten eher an Warane. Ein weiterer, der einem unförmigen Klumpen Fleisch auf zwei Beinen ähnelte, veränderte ständig seine Hautfarbe, gerade so, wie die Wände der Häuser beschaffen waren.

			So hässlich, wie der ist, hat es natürlich einen großen Vorteil, wenn man aussieht wie seine Umgebung. Dann fällt man nicht so auf und wird nicht in einer Tour beleidigt, dachte sich Laurin und musste unweigerlich grinsen. Das Lachen verschwand jedoch sofort wieder, als er ein weiteres Wesen entdeckte, das gerade um eine Ecke auf diese Straße kam, auf der sie standen.

			Von Weitem sah das Geschöpf aus wie eine Frau, die wallende rote Tücher trug. Als sie jedoch näherkam, konnten sie erkennen, dass der gesamte Körper in Flammen zu stehen schien, als ob sie bei lebendigem Leib verbrannte. Gewaltige Feuerzungen leckten an ihren Beinen empor, bildeten kleine flammende Wirbel an ihren üppigen Brüsten und schlugen schließlich an ihrem Kopf wild um sich, sodass Passanten einige Meter Abstand zu ihr hielten, um nicht in Brand gesteckt zu werden.

			Lyle schrie bei dem Anblick panisch auf. »Ah, so helft der Frau doch. Sie brennt! Sie brennt! Holt Wasser, schnell!«

			Die Frau blieb angesichts der Schreie des Halblings kurz stehen und blickte ihn regungslos an. Dann öffnete sie ihren Mund und gab einen kurzen, tiefen Laut von sich. Es klang ein wenig wie ein Hirsch während der Brunft, nur tiefer und irgendwie Angst einflößend. Dabei zuckte sie leicht mit ihrem Oberkörper in seine Richtung. Eine Flamme stieß aus ihrem Mund, formte sich zu einem Ball, wurde immer größer und raste genau auf die Halblinge zu. Sie warfen sich zu Boden und schlugen die Hände über den Köpfen zusammen. Kurz bevor die flammende Kugel die Drei erreichte, blies ein heißer Wind über die Straße, trocknete das Kopfsteinpflaster und wirbelte kleine Staubpartikel auf, die zum Teil leise zischend wie dürres Holz verbrannten. Heißer Dampf stieg auf und nebelte die Straße ein.

			Und weiter passierte nichts.

			Zögerlich lugte Laurin mit einem Auge zwischen seinen Fingern hervor. Die Feuerkugel hatte sie nicht getroffen. Überhaupt waren sie offensichtlich die Einzigen gewesen, die sich auf den Boden geworfen hatten. Ferdinand und die Söldner standen nach wie vor einfach da und auch die anderen Passanten waren angesichts dieser Walze aus Feuer und Flammen nicht geflüchtet. Sie hatten lediglich für einen kurzen Moment einen etwas größeren Bogen um die Frau gemacht. Die Frau hingegen fing leise an, zu kichern und ging einfach weiter. Auch einige der Wesen auf der Straße grinsten breit. Eines lachte sogar lauthals. Regentropfen, welche auf die Stelle fielen, wo vor wenigen Sekunden noch eine brennende Schneise geschlagen worden war, verdampften geräuschvoll und brachten die Steine zum Zischen wie ein Korb voller Schlangen. Ferdinand half den Dreien in einer väterlichen Geste wieder auf die Beine.

			»Verzeiht ihr. Sie ist eine Ignit, müsst ihr wissen. Sie ist nicht von hier, sondern kommt von der Ebene des Feuers. An und für sich tun sie einem nichts, sie spielen nur gern mit den Flammen.« Ferdinand grunzte laut und hielt sich seinen massigen Bauch, so als müsse er inbrünstig über sein geistreiches Wortspiel lachen. »Allerdings, allzu sehr reizen sollte man sie nicht.«

			»Aber wir haben sie doch gar nicht gereizt. Mein Freund Lyle wollte ihr doch lediglich helfen, da er in Sorge um sie war«, gab Laurin ärgerlich zu bedenken.

			»Oh, das glaube ich Euch ja und daran besteht keinerlei Zweifel.« Ferdinand schnaubte kurzerhand laut auf. »Es hat schon gereicht, dass Ihr ihr gegenüber einen Ausdruck von Ekel, vielleicht auch Überraschung, geäußert habt. Am besten, man lässt sie einfach in Ruhe.« Er richtete seinen Blick auf die Ignit. »Ich habe von Anfang an erkannt, dass viel Gutes in Euch steckt, meine kleinen Freunde. Das Verhalten von Eurem Freund Lyle ist sehr löblich, aber ich sehe schon, dass Ihr noch viel lernen müsst, solange Ihr hier seid. Eure Hilfsbereitschaft in Ehren, aber haltet Euch lieber an mich.«

			Im selben Moment quiekte Laurin vor Schrecken auf, als sich plötzlich eine knochige, von Falten übersäte Hand auf seine Schultern legte und ihn leicht zwickte. Er machte, einem Grashüpfer ähnlich, gleich einen Satz zur Seite und starrte in das Gesicht einer unglaublichen hässlichen und alten Frau. Dicke Warzen wucherten in ihrem Gesicht und eitrige Pocken verströmten einen beißenden Geruch, sodass Laurin übel wurde. Ob nun vom Anblick oder den Ausdünstungen, es war egal. Beides ließ ihn unweigerlich würgen. Die alte Frau kicherte wie eine meckernde Ziege und starrte Laurin mit einem furchterregend panischen Blick an.

			»He-he-he, Flammen am Tag, Tod in der Nacht«, gackerte sie vergnügt vor sich hin.

			»Äh, was meint sie?« Laurin verstand kein Wort.

			»Flammen am Tag, Tod in der Nacht«, wiederholte die Alte ihre Worte und fing laut an zu lachen.

			»Laurin, was will die Schrulle?«, fragte Roscoe aggressiv.

			»Schweig still, Kleinwüchsiger!« zischte sie Roscoe an. Sie tat dies mit einer so abgrundtief dunklen Stimme, dass selbst Roscoe zusammenzuckte.

			»Sterne am Himmel, jaja …«, wisperte sie vor sich hin. Dunkler, gelber Geifer triefte dickflüssig aus ihrem Mundwinkel und fiel leise dampfend auf die Straße.

			»Wie bitte? Was war das?« wollte Laurin wissen.

			»Laurin, lass sie. Die spinnt doch«, erwiderte Roscoe mit einer abfälligen Handbewegung. Lyle starrte einfach nur ungläubig auf die verrückte Frau.

			»Schaut schön nach den Sternen, kleine Männer. Großes Unheil … Der Katzenmann treibt es voran … jaja.«

			»Was? Was für ein Katzenmann? Ich verstehe kein Wort von dem, was Ihr da sagt.« Laurin schüttelte den Kopf. Die spinnt wirklich!

			»Laurin, bitte …«, stöhnte Roscoe genervt auf.

			»Die Sterne, jaja … Hui, so wunderschöne Sternenbilder da oben … La-la-la …«

			»Hier gibt es keine Sterne! Überhaupt gibt es hier keinen Himmel! Schwirr ab, Weib! Und lass gefälligst die Halblinge in Ruhe!«

			Laurin hatte nicht bemerkt, dass Sören zu ihnen gekommen war und die Frau anschrie. Ein wenig tat sie ihm leid. Sie war anscheinend wirklich schon sehr alt und hatte ihren Verstand verloren. Andererseits war er überrascht, dass sich Sören so schützend vor ihn und seine Freunde stellte. Was war denn plötzlich mit dem los?

			»Die Sterne … So wunderschöne Sterne … Oh ja, der Katzenmann treibt es voran … Ich sehe sie ganz deutlich … die schönen Sternbilder … Jaja …«, brabbelte die Frau ungerührt weiter vor sich hin.

			Sören riss sichtlich der Geduldsfaden. Er packte ihren Kopf, riss ihn nach hinten und zwang ihren verdatterten Blick nach oben. »Hier … gibt … es … keine … Sterne! Hast du das verstanden? Hier gibt es keinen Himmel! Keine Wolken! Keine Sonne! Nur Häuser, Werkshallen und Paläste! Überall um uns herum. Um dich und um mich. Sonst nichts! Kapier das endlich und hau ab!«

			Mit einem schrillen Schrei, der drohte, Laurins Trommelfell zum Platzen zu bringen, riss sich die Frau von Sören los und zeigte drohend mit ihrem knochigen Finger auf ihn. »Chaos ist das einzige Gesetz. Reingewaschen durch das Blut der Ordnung!«, rief sie lauthals in seine Richtung, kicherte erneut, schüttelte den Kopf und rannte hüpfend weg. »Chaos … Blut … schöne Sternenbilder …«, hörten sie diese seltsame Erscheinung noch leise vor sich hinmurmeln, dann hüpfte sie um eine Ecke und verschwand aus dem Blickfeld.

			»Danke, Sören«, erwiderte Laurin knapp.

			»Schon gut, ich …«, setzte Sören an, wurde jedoch von den schweren Schritten Ferdinands unterbrochen. Offenbar hatte er seine Diskussion mit der Ignit beendet und schien auch die kleine Auseinandersetzung mit der durchgeknallten Frau mitbekommen zu haben. Und Ferdinand sah nicht besonders freundlich aus. Er rollte auf sie zu wie eine sich aufbäumende Welle, die kurz davor stand, am Ufer eines Strandes zu brechen.

			»Wirklich erstaunlich, was so wenige Worte aus so einem kleinen Mund hätten anrichten können, wenn ich nicht dazwischen gegangen wäre.« Er beugte sich zu Roscoe hinunter und sah ihn vorwurfsvoll an. »Ab sofort behaltet Ihr Eure wohlgeformte halblingische Rhetorik besser für Euch. Ich möchte nicht, dass Ihr am Ende nur wegen Eures geistreichen Wortschatzes Euer Leben, meines oder das meiner Männer gefährdet. Habt Ihr mich verstanden?«

			Roscoe drehte demonstrativ den Kopf zur Seite und blickte beleidigt über seine Schulter. Wütend winkte er mit seiner Hand ab.

			»Ferdinand, lasst ihn gehen. Er hat nur seinen Freund verteidigt«, meldete sich Sören überraschend angriffslustig zu Wort.

			Unglaublich. Wer hätte gedacht, dass ausgerechnet der Kerl zu uns hält?, dachte Laurin verwundert. »Er ist sein Bruder«, sagte er, um Sörens Worte zu untermauern.

			Ferdinand richtete sich schnaubend auf und stellte sich wütend vor Sören, bis sie nur noch wenige Zoll voneinander entfernt waren. Er überragte den jungen Söldner um mindestens eine Kopflänge. »Für dich heißt das immer noch Herr Rainforst oder Kommandant Rainforst!«, brüllte er Sören markerschütternd an. Es war nicht zu übersehen, dass Ferdinand den Jungen verachtete. Dem Blick von Sören nach zu urteilen, beruhte diese Verachtung auf Gegenseitigkeit.

			»Na gut, dann eben Herr Rainforst«, knurrte Sören verärgert. »Nichtsdestotrotz solltet Ihr mit den Halblingen ein wenig pfleglicher umgehen, meint Ihr nicht?«

			Laurin konnte sehen, wie Ferdinand das Blut förmlich in den Kopf schoss. Bisher war dieser Sharru’k ein recht umgänglicher Kerl gewesen, aber wie er sah, konnte er durchaus auch anders.

			»Du kleine nichtsnutzige Kreatur von einem Söldner. Das sagst ausgerechnet du! Ich werde deinen Ungehorsam mir gegenüber Ostovar melden. Wir werden dann schon sehen, wer am Ende die Oberhand behält. Und glaub ja nicht, dass ich diese ungeheuerliche Aktion mit der alten Frau eben nicht mitbekommen hätte.« Er kochte so sehr, dass seine Adern hervortraten. Vermutlich hätte er in diesem Moment am liebsten seine dicken Pranken um Sörens Hals gelegt und ihn erwürgt. Aber er hielt sich zurück, streckte sich und atmete tief durch. »Und jetzt bitte ich Euch, mein lieber Sören, einige Schritte zurückzutreten, damit ich diese Karawane an ihren Zielort führen kann. Ihr steht mir nämlich bei der Ausübung meiner Pflichten im Weg!«

			Mit diesen Worten gab er Sören einen leichten Schubs, der ausreichte, um ihn ins Taumeln zu bringen und einige Schritte rückwärts zu befördern. Für einen kurzen Moment glitt Sörens Hand zu seiner Waffe, er vermied es jedoch, sie zu ziehen. Es war nur eine flüchtige Bewegung, kaum wahrnehmbar für ungeschulte Augen, aber die drei Halblinge sahen einander an und wussten, dass sie eine beinah herannahende Eskalation sehen konnten. Wer weiß, was heute noch so alles passieren wird, grübelte Laurin und rieb sich seine Schläfen. Lyle und Roscoe schienen sich dieselbe Frage zu stellen, schwiegen aber genau wie er. Wobei Roscoe wohl noch eher darüber nachdachte, ob er selbst nicht sofort zur Waffe gegriffen hätte.

			Sören stapfte unterdessen angefressen zu dem ihm zugewiesenen Wagen und fluchte leise in sich hinein. Laurin war sich nun ziemlich sicher, dass sich die beiden bis aufs Blut nicht ausstehen konnten. Vermutlich würde irgendwann der Tag kommen, an dem Worte nichts mehr nützen, sondern Waffen darüber entscheiden würden, wer von den beiden die Oberhand behielt und wer sich einer schmerzhaften Niederlage hingeben musste. Und die würde aller Wahrscheinlichkeit mit dem Tod enden.

			Ferdinand bedeutete den drei Halblingen, an seiner Seite zu marschieren, als sich die Karawane erneut in Bewegung setzte.

			»Ihr müsst meinen Gefühlsausbruch verzeihen, meine Herren«, setzte er an, ohne sie bei dabei direkt anzusehen. »Für gewöhnlich ist das nicht meine Art. Aber Sören ist nun mal …« Er stockte und Laurin sah, wie sich die dicken Hände des Sharru’k zu gewaltigen Fäusten ballten, aus denen vor Anstrengung jedes Blut wich. Ferdinand schnaubte laut und lockerte seine angespannten Pranken. »Nun ja, Sören ist einfach Sören. Ein ungehobelter, kleingeistiger Söldner, der nicht weiß, was Anstand, Respekt und Gehorsam bedeuten. Wir … na ja, wir können uns eben nicht leiden.«

			»Das hätte ich ja nach diesem Auftritt nie für möglich gehalten«, gab Roscoe sarkastisch zurück.

			»Ihr seid sehr forsch und ungestüm, was Eure Wortwahl angeht, verehrter Herr Roscoe. Ich gewähre Euch diesen Ton mir gegenüber, da Ihr nicht meinem Kommando untersteht und ich Euch gleichzeitig als meine Gäste betrachtete. Zumindest vorerst. Aber hütet Euch mit solchen Aussagen gegenüber den Einwohnern der Stadt und vor allem gegenüber Ostovar. Wenn er etwas nicht leiden kann, dann ist es Respektlosigkeit.«

			»Aber Ihr seid doch keinen Deut besser«, konterte Roscoe angriffslustig.

			»Vorsicht, Herr Roscoe. Auch meine Geduld hat Grenzen.«

			Laurin konnte sehen, wie Ferdinand immer wütender wurde. Er musste etwas tun, um die ganze Situation zu beruhigen.

			»Vielleicht habt Ihr ja recht. Vielleicht aber auch mein Freund. Jedenfalls sehe ich es so wie Ihr, dass Sören Euch mehr respektieren sollte. Ihr habt den Oberbefehl über diese Karawane. Gleichzeitig finde ich Sörens Verhalten in diesem Fall ziemlich edel, denn er hat Roscoe und uns verteidigt, weil er uns im Recht sah.«

			»Genau. Wenn diese blöde Kuh von einem Ignit nämlich nicht so wahllos mit Feuer um sich geschleudert hätte … Und das alte Weib hatte es auch nicht besser verdient. Ob nun verwirrt oder nicht, dieser verrückten Kuh musste mal der Kopf gewaschen werden«, setzte Roscoe nach.

			»Schluss jetzt!«, brüllte Lyle. »Ich könnte mich schon wieder nur noch aufregen. Verdammt, auch wenn du mein Bruder bist, halt endlich mal die Klappe! Deine ewigen Sticheleien gehen mir so tierisch auf die Nerven. Und Laurin, hör endlich auf, es immer allen recht machen zu wollen. Denn auch wenn mein Bruder ein vorlauter Hitzkopf ist, so hat er dennoch recht.«

			Eigentlich wäre Lyles wiederentdeckte Motzlaune ein weiterer Nachteil in ihrer ohnehin nicht gerade rosigen Lage, aber innerlich freute er sich, Lyle endlich mal wieder so laut zu hören. Zeternd. Meckernd. Einfach lebendig. Er blickte sich um. Roscoe konnte sich ein leichtes Schmunzeln nicht verkneifen, er hatte genau wie Laurin registriert, dass sein Bruder endlich wieder der Alte zu werden schien. Einige der Männer wirkten überrascht, aber ebenso belustigt aufgrund der Tatsache, dass ein Halbling es wagte, Ferdinand den Kopf zu waschen. Die Frage war jetzt nur, würde Ferdinand verstehen können, dass Lyle endlich wieder er selbst war? Er kannte ihn ja nicht.

			Ferdinand hob eine Hand und stoppte die Karawane. Verdammt, das musste ja so kommen, dachte Laurin.

			Der Sharru’k drehte sich um und blickte einige quälend lange Sekunden gedankenverloren über seine Schulter. Der Blick seiner unter dem großen Hut verborgenen Augen wanderte von Lyle zu Roscoe, von Roscoe zu Laurin, von Laurin zu den Planwagen und wieder zurück.

			Dann beugte er sich zu Lyle herunter und starrte ihm direkt in die Augen. »Ich nehme Eure Worte zur Kenntnis. In gewisser Weise erscheint mir Eure Kritik an meiner Person gerechtfertigt und ich werde sie mir wärmstens zu Herzen nehmen und versuchen, in Zukunft aus den mir daraus folgenden Erkenntnissen ein besseres Verhalten anderen gegenüber und einen gepflegteren wie respektvolleren Umgang an den Tag zu legen.«

			»Äh … ja, sehr gut. Freut mich für Euch«, stammelte Lyle.

			»Schön. Da dies nun geklärt ist, lege ich hiermit fest, dass meine Wenigkeit unsere Gäste heute nicht mehr unserem ehrenwerten Lord Ostovar vorstellen wird, sondern ich sie als Wiedergutmachung für die Unannehmlichkeiten, die Ihnen bereitet wurden, in mein Haus einlade. Die Karawane wird wie geplant die Lagerhäuser von Ostovar anfahren und die Waren ausladen.« Er winkte einen der Söldner zu sich. »Bebas, du wirst die Karawane sicher zu den Lagerhäusern geleiten.«

			»Ja, Herr«, antwortete der Söldner schlicht.

			»Falls jemand Fragen stellen sollte, so sag ihm, dass ich morgen persönlich Lord Ostovar meine Gründe vortragen werde.«

			»Ja, Herr.«

			»Gut. Ihr könnt nun weiterfahren, wir nehmen einen anderen Weg.«

			Wie ein übertrieben aufgeblasener Geck salutierte der Söldner und wies die Karawane an, der Straße weiter zu folgen. Ferdinand deutete den drei Halblingen mit seinem dicken Zeigefinger den Weg in eine kleine Seitengasse. Dann drehte er sich noch einmal um und rief nach Sören. Dieser kam langsamen und gemächlichen Schrittes auf die kleine ungewöhnliche Gruppe zu. Ferdinand schnaubte wieder verächtlich, da der aufmüpfige Söldner sich so viel Zeit ließ, sagte aber nichts dazu.

			»Sören, Ihr werdet mit uns gehen. Für meinen Gefühlsausbruch möchte ich mich entschuldigen. Insbesondere sollt Ihr eine Art, nennen wir es mal, Leibgarde für unsere kleinen Gäste sein. Ihr werdet in unserer Runde den Abschluss bilden und ihnen Rückendeckung geben. Ihr seid zwar noch jung und unerfahren, aber auch Ihr wisst, dass in dieser Stadt jederzeit alles und nichts geschehen kann. Wenn wir sicher bei mir zu Hause angekommen sind, seid Ihr für heute vom Dienst befreit.«

			»Ach, und warum gehe ich nicht voran? Immerhin würde ich so wie ein Schild einen Angriff als Erster abwehren«, gab Sören trocken zurück. Ferdinand überging diesen Seitenhieb erstaunlich gelassen und sah Sören abfällig an.

			»Da Ihr wohl kaum den Weg zu meinem bescheidenen Heim kennt, werde ich euch anführen. Und noch einmal: Ich bin Euer Vorgesetzter, also lege ich fest, wie es abläuft.« Und außerdem könnte ich deinen Anblick den ganzen Weg über nicht ertragen. Und mit ein wenig Glück hast du in dieser Marschordnung schon schnell ein Schwert im Rücken stecken, ohne dich groß dagegen wehren zu können, du kleines überhebliches Stück Niemand, dachte sich Ferdinand.

			Laurin, Lyle und Roscoe konnten die nach wie vor angespannte Luft zwischen den beiden deutlich spüren. Sie knisterte so intensiv wie ein heißer Sommertag, wenn die Luft dermaßen flimmerte, dass alles zu verschwimmen schien und sich in der Ferne durch Donnern und Grollen bereits ein wahres Unwetter ankündigte. So folgten sie kommentarlos dem wütenden Sharru’k Ferdinand, mit einem genauso wütenden Söldner Sören in ihrem Rücken. Gefangen zwischen zwei wandelnden Gewitterfronten. Immer tiefer hinein in die seltsam anmutenden Straßen der Stadt der Tore.

		




		




Alte Freunde
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			Fast zwei Stunden hatte Jörgson im Bett gelegen und versucht, ein wenig zu schlafen, doch es hatte nicht funktioniert. An der Umgebung lag es nicht. Alles hier in diesem Raum, in diesem Palast, in dieser malerischen Natur, lud regelrecht dazu ein, sich den schönsten Träumen hinzugeben. Doch er war von dermaßen vielen Sorgen geplagt, dass ihn seine Gedanken rastlos machten.

			Es war ein Bett wie für Könige gemacht. Die Kissen und die Bettdecke waren aus reinster, weicher Seide, die sich fast unbemerkt beim Zudecken über die Haut legte. Gefüllt war die Bettwäsche mit feinen Daunen, sodass der Kopf regelrecht darin versank, wenn man sich darauflegte. Nicht wie die meisten Betten, die lediglich mit Stroh gefüllt waren und in denen man immer wieder riskierte, von einem Halm gepikst zu werden. Über dem Bett war ein großes Laken wie ein Himmel gespannt, in das verschiedene zart-hellblaue Töne eingearbeitet waren. Lag man auf dem Bett und blickte nach oben, hatte man das Gefühl, man schaue in einen blauen Himmel und vergaß dabei, dass sich über diesem vermeintlichen Himmel eine mit Holz vertäfelte Decke befand. Weiße, knollenförmige Muster tanzten sanft und verspielt über die hellblaue Färbung und vermittelten ein Gefühl von vorbeiziehenden Wolken.

			Ja, er lag hier wie ein König, aber er kam sich vor wie ein Bauer. Unruhig wälzte er sich immer wieder hin und her, bis er schließlich die Nase voll hatte und sich aus dem Bett erhob.

			Er ging zum Fenster und öffnete die kleine Balkontür daneben. Es war inzwischen früher Abend geworden. Die Sonne, die ohnehin nur spärlich durch das dichte Blätterdach drang, hatte ihren grellen Glanz verloren und tauchte die Umgebung nach und nach in ein immer rötlicher werdendes Licht. Ein leichter Wind zog hindurch und die vereinzelten Lichtpunkte der Sonnenstrahlen tanzten auf dem Rasen des Parks, auf den Wänden des Palastes und auf Jörgsons Haut.

			Der Park war riesig. Überall sah er perfekt gestutzte Sträucher und anmutige Bäume und Hölzer, die so geschnitten waren, dass sie beinahe wie Lebewesen wirkten. Ein kleiner, ruhig fließender Bach verlief in leichten Wellenlinien quer durch das saftige Grün des Rasens und ein leichtes Plätschern verriet, dass sich das Wasser in naher Entfernung in einen nicht sonderlich hohen Abgrund hinunterstürzte. Das Wasser war so klar, dass Jörgson selbst von hier oben auf den Grund sehen konnte, der aus weißen und dunkelblauen Kieseln bestand. Er schätzte den Bach nicht allzu tief, vielleicht zwei oder drei Fuß. Man musste schon betrunken sein, wenn man vorhatte, sich dort hineinzustürzen, um darin zu ertrinken. Ansonsten bot das stetig fließende Gewässer mit Sicherheit eine angenehme Abkühlung an heißen Tagen. Fische in den schillerndsten Farben vollführten einen anmutigen Tanz im fließenden Nass. Und um die Ruhe dieser Anlage perfekt nutzen zu können, stand eine kleine Bank aus dunklem Holz zwischen zwei Büschen, die aussahen wie zwei riesige Palmwedel. Sie waren perfekt geschnitten. So wie alles in diesem Park.

			Es war die reinste Perfektion.

			Doch letztendlich war es Jörgson gleich. Er konzentrierte sich darauf, dieses perfekte Bild von Natur in sich aufzunehmen und zu genießen. Verkrampft schloss er die Augen und baute sich den Anblick nochmals in seinen Gedanken auf, in der Hoffnung, auch innerlich endlich für einen kurzen Moment Frieden zu finden. So stand er mehrere Minuten da, bis er jäh durch eine sanfte Berührung an der Schulter aus seinem Wachtraum gerissen wurde.

			Blinzelnd neigte er seinen Kopf leicht und starrte auf eine große, muskulöse und zugleich zarte Pranke. Ring- und Mittelfinger zierten zwei goldene, mit Edelsteinen besetzte Ringe.

			»Perfekt, nicht wahr, mein alter Freund?«

			Jörgson starrte direkt in die freundlichen, warmen Augen von Reginald.

			»Ich will dir ja nur ungern zu nahe treten, aber dort, wo ich herkomme, klopft man erst einmal an, bevor man ein Zimmer betritt. Auch wenn es dein Palast ist und ich nur Gast bin«, erwiderte Jörgson. »Aber ja, ich gebe dir recht. Es ist wirklich perfekt. Du musst meisterliche Gärtner besitzen, um die Pflanzen so lebendig und echt wirken zu lassen.«

			»Hmm …«, brummte Reginald. »Nun, dann lass dir sagen, dass ich nicht in dein Zimmer gekommen wäre, hätte dich nicht einer meiner Bediensteten auf dem Balkon stehen sehen. So konnte ich zunächst einmal gewiss sein, dass du nicht schläfst. Und im Übrigen habe ich sehr wohl an deine Tür geklopft, aber du hast mir nicht geantwortet. Mir scheint, du bist noch immer mit deinen Gedanken woanders. Sag, trübt mich meine Wahrnehmung oder hast du dich lediglich von dem Zauber der Natur ablenken lassen?«

			»Verzeih mir, Reginald. Ich wollte nicht unhöflich sein. Es ist nur … ich habe plötzlich das Gefühl, dass es ein Fehler war, hierherzukommen.«

			Reginald winkte lässig mit einer Pranke ab, so als versuche er, Jörgsons Worte wie einen lästigen Schwarm Fliegen zu vertreiben.

			»Nein, ist schon gut. Du musst dich nicht entschuldigen. Und ich versichere dir, dass es kein Fehler von dir war, meine Gastfreundschaft in Anspruch zu nehmen. Du wirkst ziemlich müde und ausgelaugt und wo sonst außer hier kannst du dich einmal von all deinen Sorgen befreien? Du warst immer jemand, der großen Respekt vor der Natur und nicht zuletzt vor unserem Volk hatte. Ich habe dir immer gesagt: Respektiere die Natur und sie wird auch dich respektieren. Oder in diesem Fall deine seelischen Wunden heilen und deine Zweifel zerstreuen. Du wirst sehen, ich habe recht.«

			»Ich glaube, es wird noch eine Weile dauern, bis ich Frieden finde. Viele Dinge sind geschehen oder werden noch geschehen. Ich habe es gesehen, Reginald. Du weißt, was ich zu leisten vermag. Diese Gabe und dieses Wissen sind Segen und Fluch zugleich. Ich kann diese Gedanken nicht einfach abstellen. Du hast keine Ahnung, wie anstrengend so etwas über die Jahre wird.«

			»Nur ein weiterer Grund dafür, dass du hier richtig bist«, winkte Reginald erneut gelassen ab. »Oh Jörgson, hast du denn so vieles wieder vergessen, was ich dir einst beigebracht habe? Du wirst dich entspannen und beruhigen, dessen bin ich sicher. Nichts ist so kraftvoll und so gewaltig wie die Natur. Sie ist alles. Jeder Stein, jede Pflanze, jeder Lufthauch, Tag und Abend, Sonne und Mond. Das alles dient einem Zweck. Alles ist genau von der Natur bedacht. Du und ich, wir sind nur ein schwaches Licht in diesem Multiversum. Wir sollten der Natur dankbar sein, dass wir in ihr existieren dürfen.«

			»Ich zweifle nicht an der Macht der Natur und an dem Bestehen meiner Existenz. Ich denke die ganze Zeit nur an den Jungen. Ich mache mir Sorgen um ihn.«

			»Du meinst deinen Ziehsohn Selon.«

			»Ja.«

			»Nun, deine Sorge in allen Ehren, aber auch er ist nur ein Teil der Natur und hat genauso seinen Platz und seine vorherbestimmte Aufgabe. Nicht du hast ihn zu dem gemacht, was er heute ist. Wir beide kennen die Wahrheit ganz genau. Die Natur hat auch ihn gelenkt und geformt.«

			»Aber ich habe ihm eine Aufgabe anvertraut, von der ich glaube, dass er sie nicht allein bewältigen kann. Ich habe Angst, dass ihm etwas zustößt. Ich habe Angst, dass er sterben könnte.« Jörgson atmete schwer aus, eine kleine Träne sammelte sich in seinem linken Auge und rann langsam an seiner Wange herunter. »Ich könnte es mir nie verzeihen, wenn ihm etwas passiert. Wie konnte ich nur so blauäugig sein?«

			»Die Natur hat auch deine Gedanken gelenkt und dir somit diese Entscheidung zugesprochen, auch wenn du es nicht gemerkt haben solltest.« Er wartete einige Sekunden. »Du liebst ihn, nicht wahr?«

			»Als wäre er mein eigener Sohn«, stammelte Jörgson gebrochen.

			Reginald nahm Jörgson in den Arm und drückte ihn an seine massige Brust. Jörgson genoss die Wärme und den sanften Druck der muskulösen Arme des Sharru’k. Noch nie in seinem gesamten Leben war er sich so hilflos vorgekommen.

			»Mein Freund, bitte entspanne deinen Geist. Ich kann mich nur wiederholen. Die Natur allein hat deine Gedanken gelenkt, als du ihn mit seiner Aufgabe betraut hast. Ich verstehe, dass du nun Zweifel hast, aber ich behaupte, dass du Selon niemals mit dieser Sache beauftragt hättest, wenn du tief in dir drin nicht der Überzeugung gewesen wärst, dass er es schaffen kann.« Er ließ Jörgson los und wuschelte durch dessen Haar. Er setzte ein leichtes Grinsen auf und entblößte dabei seine golden schimmernden Hauer. »So, und nun verlange ich von dir, dass du ein Lächeln aufsetzt, hast du verstanden? Immerhin bin ich hier der König und befehle es dir.« Er grinste noch breiter als zuvor. »Außerdem … Dein Selon wird schon gut auf sich achtgeben, dessen bin ich mir sicher. Immerhin hast du ihn erzogen und alles Mögliche gelehrt. So dumm kann er also gar nicht sein. Hinzu kommt noch, dass du und ich langsam zu alt werden, um Abenteuer zu bestreiten und Welten zu retten. Lass da der Jugend ruhig einmal den Vortritt.«

			Tatsächlich schaffte es Reginald, Jörgson ein schmales Lächeln abzuringen. So war er, dieser Sharru’k. Und genau deshalb war Jörgson hier. Er brauchte ihn jetzt. Zum ersten Mal seit seiner Ankunft, wenn nicht sogar seit Wochen, spürte Jörgson so etwas wie Entspannung, Erlösung, Befreiung. Und dennoch wusste er, dass er noch etwas erledigen musste.

			»Ich danke dir, alter Freund. Es geht mir in der Tat schon viel besser.«

			»Das freut mich, zu hören.«

			»Könntest du mir etwas zum Schreiben und einige Blatt Papier bringen lassen? Ich würde gerne etwas notieren. Nichts von Belang, einfach ein paar Dinge, die in meinem Kopf herumschwirren und die ich gerne niederschreiben möchte, bevor sie wieder in Vergessenheit geraten.«

			»Ich werde es sofort veranlassen. Man wird dir die Sachen bringen. Nun ruh dich noch ein wenig aus. Ich werde jemanden nach dir schicken, wenn es etwas zu essen gibt.«

			Kurz bevor Reginald den Raum verließ, drehte er sich noch einmal um. »Übrigens werden die Sträucher, Büsche und Bäume im Park nicht von uns geschnitten. Die Pflanzen wachsen einfach so. Die Natur errät unsere Gedanken und Vorlieben, sieht die Bilder in unserem Kopf und formt alles dementsprechend. Respektiere die Natur und sie wird dich respektieren. Vergiss diese Worte nie, Jörgson.«

			Als Reginald den Raum verlassen hatte, starrte Jörgson wieder hinaus in den Park. Wenn er erst seine Schreibutensilien hatte, würde er einen Brief schreiben. An Selon. Und er wusste auch schon, wie er ihm diesen zukommen lassen würde. Es war nur ein kleiner Zauber, den er wirken müsste, aber es war ein sehr nützlicher. Ein letztes Mal noch Magie wirken, dann wäre es vorbei damit. Vorerst zumindest. Es mochte sein, dass die Natur alles lenkte, aber er würde seinen Ziehsohn nicht länger im Ungewissen lassen. Wenigstens wollte er ihn so weit aufklären, ohne seinen Schwur wirklich brechen zu müssen.

			Das war er ihm schuldig.

		




		




Allein im Drachengebirge
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			Es war bereits später Morgen, als Selon erwachte. Schlecht gelaunt kroch er aus seinem klammen Schlafsack und spähte durch das dichte Nadelgeflecht der hohen Tannen. Noch immer schien der Himmel eine einzige weißgraue Matte zu sein, aber immerhin hatte es aufgehört, zu regnen. Kein Wasser tropfte ihm mehr ins Gesicht, wie noch in der Nacht zuvor.

			Er hätte sich ohrfeigen können. Am Vortag hatte er sich von Hurlan in die Berge führen lassen. Dieser kleine Drecksack!

			So sehr er den Sohn von Hurl auch hatte einschüchtern können, so dicke schien es dieser Klugscheißer hinter den Ohren zu haben. Er hatte ihn recht weit in die Berge geführt. Und dann musste Selon pinkeln.

			Es war ja nichts Ungewöhnliches daran, schließlich musste jeder irgendwann einmal dem Ruf der Natur folgen. Aber wie es oft war, man konzentrierte sich vollkommen darauf, die Blase zu erleichtern und schaltete rundherum komplett ab. Natürlich hatte sich Selon dazu ein paar Meter in die Büsche bewegt. Auch wenn sie nur zu zweit waren, wollte er nicht unbedingt einen Zuschauer dabei haben. Doch als er wieder aus den Büschen herausgekommen war, war dieser Sohn von einem Bauernlümmel verschwunden. Weg! Einfach abgehauen! Mit nur einer Unachtsamkeit hatte er es geschafft, dass sich der Kerl verdrücken konnte und ihn in der Wildnis zurückließ. Nicht, dass es ihm etwas ausmachen würde, schließlich hatte er in Usgard zur Genüge gelernt, in der Wildnis zu überleben. Aber dass er nicht auf den rotzfrechen Lümmel geachtet hatte und sich so einfach überrumpeln ließ, wurmte ihn sehr.

			Und noch mehr ärgerte es ihn, dass sie so oft die Richtung gewechselt hatten und durch Büsche und hohe Hecken gewandert waren, dass er nun den Weg nicht mehr wusste. Hier war er fremd und kannte die Gegend nicht, was seine Orientierung erheblich beeinträchtigte. Im Nachhinein war sich Selon sogar sicher, dass Hurlan nur auf eine günstige Gelegenheit gewartet hatte, um sich aus dem Staub zu machen. Und was für eine bessere Gelegenheit hätte es geben können, Selon zu überlisten, als der gerade auf einen Holunderstrauch urinierte! Selbst, wenn er es mitbekommen hätte, wie hätte er ihm so schnell mit heruntergelassener Hose folgen sollen?

			Es war zum Verrücktwerden! Mehrere lauthals geschriene Flüche und Drohungen vertrieben zwar für einen kurzen Moment Selons schlechte Laune, aber da er nicht wusste, ob Hurlan diese überhaupt noch gehört hatte und wie sehr sie den Dreckskerl beeindruckt haben mochten, verflog seine gute Laune auch rasch wieder. Und diese missgelaunte Stimmung hielt bis zu diesem Morgen an.

			Wo anfangs noch Laubbäume und dichte Sträucher wucherten, veränderte sich die Vegetation recht schnell und ging in große Baumgruppen mächtiger Tannen und Kiefern über. Der Boden wurde härter, trockener, karger und die üppig bewachsenen Brombeer- und Himbeersträucher wichen kleinen, nur dünn verwachsenen Büschen. Sie trugen zwar ebenso Früchte, aber diese waren weitestgehend ungenießbar, zum Teil sogar giftig. Wie gut, dass Selon diese Sträucher gut unterscheiden konnte, dafür hatte er in seiner Jugend sehr viel über die Natur gelernt. Zu seiner Freude fand er wenigstens ein paar Beeren, die er essen durfte. Wenngleich er aus einer anderen Welt kam, die Pflanzen schienen zumeist dieselben zu sein. Und die unterwegs gesammelten Nüsse und Äpfel sowie sein noch wenig vorhandenes Dörrfleisch würden ihn erst einmal über die Runden kommen lassen.

			Irgendwann hatte es zu regnen begonnen, mal wieder. Selon fragte sich, ob das hier ständig passierte oder ob er nur einfach Pech hatte und zu einer wirklich blöden Jahreszeit von seinem Onkel hierhergeschickt worden war. Das kommt alles mit auf die Liste!, fluchte er im Stillen in sich hinein, als er unter einer Gruppe Tannen ein Lager für die Nacht suchte. Der Platz war nicht schlecht, er konnte sogar ein kleines Feuer entzünden und sich ein wenig wärmen, denn die Nächte in den Bergen waren verflucht kalt. Und diese Nacht zudem auch noch feucht. Denn so ganz konnten die Tannen den Regen eben doch nicht abhalten und so waren seine Kleidung, sein Schlafsack und überhaupt seine ganze Ausrüstung feucht geworden. Vom Schlafmangel wegen des harten Untergrundes wollte er lieber gar nicht erst reden. Aber selbst wenn, wem hätte er seine Sorgen und seinen Zorn schon mitteilen können? Hier fand er höchstens ein Kaninchen oder ein Eichhörnchen, das er hätte anschreien können. Und die hätten ihm vermutlich nicht mal zugehört.

			»So eine verfluchte Scheiße!«, schrie Selon lauthals, als er seinen Schlafsack einrollte und beleidigt ein paar Beeren und zwei Scheiben Dörrfleisch hinunterwürgte. Das Essen kratzte in seinem Hals und fühlte sich wie Staub an. Jeder Atemzug reizte seine Luftröhre bis zum Äußersten und ließ ihn unweigerlich husten. Zudem lief seine Nase ein wenig. Na großartig, jetzt habe ich mich am Ende noch erkältet. Mit dem restlichen Wasser aus seinem Wasserschlauch, das ekelhaft abgestanden schmeckte, spülte er die Beeren und das trockene Fleisch hinunter und stapfte mit einem zornigen Blick aus seinem Unterschlupf hinaus auf den Pfad, den er am Abend zuvor verlassen hatte.

			In dem spärlichen Morgenlicht erkannte Selon, dass der Weg vom Vorabend nicht mehr als ein Trampelpfad von Tieren zu sein schien, der zu beiden Seiten von Grasbüscheln und dornigen Bodenranken überwuchert wurde. Irgendwie hatte er den Weg größer in Erinnerung, aber er konnte sich auch getäuscht haben, immerhin hatte es bereits gedämmert. Der Himmel war voller dicker Wolken gewesen, es hatte geregnet und es fehlte ihm eine Lichtquelle. Da konnte man sich schon mal irren, so realistisch musste er sein.

			Da er nicht wusste, wohin er gehen sollte, tat er das Gleiche, was er auch schon am Vorabend als beste Alternative gewählt hatte. Er stapfte verärgert und schlecht gelaunt einfach weiter geradeaus, immer auf die Berge zu. Was sollte er auch anderes machen? Die Optionen waren dünn gesät und so hegte er wenigstens die Hoffnung, vielleicht doch noch einen Drachen zu finden. Oder wenigstens einen Hinweis auf dessen Existenz. Sofern Hurlan nicht auch noch gelogen hatte. Eins jedoch war gewiss, je weiter er den eingeschlagenen Weg in Richtung Berge ging, desto mehr entfernte er sich von Hurlan, dem Jammerlappen Edwin und diesem ganzen verfluchten Dorf Etolan. Immerhin ein kleiner Funke, der seine Laune in einem besseren Licht aufflackern ließ.

			Er war bereits zwei Durchläufe unterwegs und nichts hatte sich ergeben. Keine Spuren, kein Anzeichen von Leben. Und erst recht kein Hinweis auf einen Drachen. Selon hatte das Gefühl, dass dieses Gebirge komplett tot war. Das konnte doch einfach nicht wahr sein. Kein einziges Tier, nicht mal eine Maus oder einen Vogel, hatte er zu Gesicht bekommen. Immer wieder blickte er von seinem eintönigen Marsch auf und starrte zum Himmel. Nur, um mal nicht die Spitzen seiner Stiefel, Unkraut und Dreck sehen zu müssen, doch auch da bot sich ihm immer das gleiche Bild. Ein dunkler Himmel voller Wolken. Selon konnte nicht sagen, wie tief er bereits ins Gebirge gewandert war oder wie hoch die Berge waren. Sie alle wurden von der Wolkendecke gnadenlos verschluckt und man mochte eher Angst bekommen, dass sie die Berge vollkommen in sich aufsaugen würden.

			Er wusste nur, es waren lediglich vereinzelte Gipfel. Die richtig Hohen, die sich aneinanderreihten, kamen noch und waren mindestens einen Tagesmarsch entfernt. Oder nur eine Stunde? Er konnte es unmöglich abschätzen. Diese graue Suppe beeinträchtigte seine Sinne. Entfernung und Tageszeit waren in dem Nebel und durch die dichten Wolken einfach nicht festzustellen.

			Dann jedoch machte ihn etwas stutzig. Auf dem aufgeweichten, schlammigen Boden konnte er Spuren erkennen. Viele Spuren. Abdrücke von Paarhufern. Hoffnung keimte in Selon auf. Das mussten Spuren von Rehen sein. Anhand der Vielzahl dieser Spuren tippte er auf eine Gruppe von mindestens fünf Tieren. Und die Spuren waren noch nicht alt, höchstens ein paar Stunden. Erleichtert atmete er auf. Hier gab es also doch Lebewesen. Er war es eigentlich gewohnt, niemanden um sich herum zu haben, aber inzwischen war ihm doch jede Gesellschaft recht. Wenigstens, solange es sich um ein Tier handelte. Denn diese bedeuteten vor allem eins: Nahrung! Er hatte schrecklichen Hunger und war die Beeren und Nüsse sowie das Dörrfleisch, das sich inzwischen knochenhart anfühlte, einfach leid. Er wollte endlich wieder etwas Richtiges essen. Ein ordentlich gebratenes Stück Fleisch! Rehkeule! Bei dem Gedanken daran hellte sich seine Laune augenblicklich auf. Immerhin hatte er vorher schon einen kleinen Bach gefunden, an dem er seine Wasservorräte auffüllen konnte. Wein oder Bier wären ihm zwar lieber gewesen, aber er wollte jetzt nicht zu wählerisch sein. Und nun die Tierspuren! Motiviert und von neuer Energie beflügelt, beschleunigte er seine Schritte und folgte den Spuren, die allem Anschein nach zu demselben Pfad gehörten, auf dem er bisher zornig gewandert war. Vielleicht wendete sich der Tag doch noch zum Guten.

			Mehrere Stunden war Selon schon der Spur der Rehe gefolgt, in der Hoffnung, sie einzuholen und vielleicht eines der Tiere zu erlegen, um sich ein saftiges Stück Fleisch braten zu können. Jetzt hatte er die Rehe zwar gefunden, aber was er vorfand, ließ ihn erschauern.

			Er war nun schon ziemlich tief ins Gebirge eingedrungen und die Baumgruppen wurden weniger und vor allem auch lichter. Schon vorher hatte er einen unangenehmen Geruch wahrgenommen, doch wollte er seine anfänglichen Befürchtungen zerstreuen und hoffte auf ein anderes Bild als das, was sich bereits vorab in seinem Kopf manifestiert hatte. Leider wurde seine Hoffnung mit dem Überqueren einer Hügelkuppe mit einem Schlag zunichtegemacht.

			Ernüchtert, zornig und ausgelaugt betrachtete er die grauenhafte Szenerie, die sich vor seinen Augen abzeichnete. Sieben Tiere lagen verstreut auf einer kleinen Lichtung.

			Erschöpft ließ er sich auf einem kleinen Felsen nieder, der aus dem Boden ragte, und betrachtete stumm die zerfetzten Leiber. Überall auf der Lichtung verstreut lagen Körperteile. Beine, Rümpfe und Köpfe von Rehen, mit solch einer Brutalität entstellt, wie Selon es noch nie zuvor gesehen hatte. Eines der Tiere war dermaßen zerfetzt worden, dass sich die Eingeweide um den dicken Ast eines Baumes am Rande der Lichtung gewickelt hatten und der Körper schlaff herunterbaumelte. Der Kopf fehlte und Selon hätte unmöglich sagen können, welcher der verstreuten Köpfe zu diesem Torso passte. In den schwarzen, kalten Augen der Tiere konnte man noch immer den Schrecken erkennen, den sie erfahren hatten. Augen voller Angst. Augen voller Tod. Die Luft war erfüllt vom Gestank der Fäulnis und der Verwesung, vom leisen Surren tausender Fliegen und dem knirschenden, schmatzenden Geräusch abertausender Maden, die bereits angefangen hatten, die erbärmlichen blutigen Reste und das Fleisch der Kadaver bis auf die Knochen genussvoll zu verspeisen.

			Nicht in seinen kühnsten Träumen hatte sich Selon ein derartiges Massaker vorstellen können und so sehr er auch darüber nachdachte, fiel ihm kein Tier ein, was ein solches Blutbad hätte anrichten können.

			Außer vielleicht … ein Drache.

			Je mehr er darüber nachdachte, umso wahrscheinlicher erschien ihm diese Möglichkeit. Nein, es war sogar die einzig logische Erklärung. Kein Tier von normaler Statur hätte so etwas geschafft, jedenfalls nicht mit einer ganzen Gruppe von Rehen. Normalerweise wäre ein Reh durch ein Raubtier geschlagen worden, aber nicht sieben binnen weniger Sekunden. Und das war hier eindeutig der Fall gewesen. Keines der Tiere hatte auch nur den Hauch einer Chance gehabt, auch wenn sich Selon sicher war, dass sie ihren Peiniger noch gesehen hatten, bevor er ihnen das Leben nahm.

			Selon rappelte sich auf und blickte nachdenklich zum Himmel. Noch immer zogen dicke graue Wolken über ihm vorüber. Entfernt konnte er ein leises Grollen wahrnehmen, das von den Bergwänden unheilvoll durch die Luft gepeitscht wurde. Vermutlich kündigte sich bereits der nächste Regenschauer an, im schlechtesten Fall sogar ein erneutes Gewitter. Wenn er sich die Kadaver so betrachtete, war an ihnen kein verwertbares Fleisch mehr vorhanden, und das, was noch gut genug gewesen wäre, war bereits von fetten weißen Maden befallen. Fast hätte man meinen können, dass die Körper noch lebten, ja wenigstens zuckten. Ein paar Schritte entfernt rutschte ein Teil eines Körpers weg, weil die Maden die letzten Sehnen, die das Fleisch noch zusammenhielten, soweit angefressen hatten, dass er auseinanderbrach.

			Selon ging zu den Kadavern, rutschte aus, erschrak und stolperte einige Schritte nach hinten. Vor Schreck zog er seinen Dolch und wäre beinahe über einen weiteren Kadaver gestolpert. Schwer atmend blickte er sich um. Ich Idiot. Erschrecke mich vor einem toten Körper. Einem Rehkadaver. Wenn ich jetzt schon die Hosen voll hab, wie soll ich dann erst dem Drachen gegenübertreten?

			Er ermahnte sich zur Ruhe und steckte seinen Dolch weg. Ein paar Mal atmete er laut durch, wobei er versuchte, so wenig Gestank wie möglich einzuatmen. Das gelang schon mal ganz gut und sein Puls beruhigte sich wieder. Mit einem verzweifelten Blick wog er seine Optionen ab und die waren alles andere als rosig. Kein richtiges Essen mehr, noch immer die Gefahr von Regen und Gewitter und keinerlei Orientierung. Seine Lage hatte sich nicht wirklich verbessert, sie wurde eher mit jeder Minute schlimmer. Und schon bald würde es dunkel werden. Er musste einen Unterschlupf finden, wenn er diese Nacht trocken bleiben wollte. Wenn schon ein leerer Magen, dann wenigstens mit einem trockenen Hintern in der Nacht. Den Weg zurückzugehen, machte keinen Sinn. Der dichte Wald lag bereits zu weit zurück, als dass er ihn noch vor Anbruch der Dunkelheit hätte erreichen können. Und die Bäume hier waren nicht dicht genug. Überhaupt war nicht gewiss, ob er es bis in den Wald schaffen würde, bevor es wieder regnen würde. Also weiter in die Berge.

			Erneut blickte sich Selon um, musterte die Berghänge, die steilen Felswände, die gewaltigen Felsnadeln und gezackten Vorsprünge aus kaltem, grauem Stein.

			Dann erblickte er etwas. Eine matte Stelle an einer Felswand. Das konnte eine Höhle sein. Nein, das musste sogar eine sein. Je länger Selon dorthin starrte, desto besser konnte er die Umrisse des Eingangs erkennen. Für einen kurzen Moment wunderte er sich darüber, dass er auf die Entfernung so scharf sehen konnte. Das war früher noch nie der Fall gewesen. Konnten Drachen so gut in die Ferne blicken? Er schüttelte den Kopf. Blödes Gewäsch. Bestimmt reiner Zufall.

			Der Eingang lag um einiges höher und war vermutlich noch ein paar Stunden entfernt, aber mit etwas Glück konnte er ihn erreichen. Also stapfte er weiter, dem Eingang der Höhle entgegen. Wenigstens das musste heute noch gelingen. Nur diese eine Sache, nachdem der restliche Tag schon mehr als unglücklich verlaufen war. Und das kommt alles mit auf die Liste, mein lieber Onkel.

		




		




Verborgene Ängste
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			Hurlan kam spät in der Nacht in Etolan an, so erschöpft und ausgelaugt, als wäre er gerade eine Woche lang ununterbrochen gerannt. Sein Hals brannte wie Feuer und schien so ausgetrocknet wie die Wüste zu sein. Er war so froh darüber, das Dorf wieder unversehrt erreicht zu haben, denn dieser Selon war ihm nicht ganz geheuer. Sicher, er hatte sein Versprechen auf eine gewisse Weise wahr gemacht, er hatte ihn in Ruhe gelassen und ihm keinen weiteren Schaden zugefügt. Nur diese ständige Fragerei über Drachen und das Gebirge war ihm schon nach wenigen Augenblicken tierisch auf die Nerven gegangen.

			War das denn zu übersehen? Für Hurlan war Selon ein Drachenkind. Die Augen, die Art, sich zu bewegen. Sein Verhalten, arrogant und überheblich, ja sogar etwas gebieterisch. Zwar musste er sich eingestehen, dass er in gewisser Weise selbst daran schuld war, dass er diesen Fremden in die Berge hatte begleiten müssen. Hätte er nur seine vorlaute Klappe gehalten und nicht erwähnt, dass er schon einmal einen Drachen gesehen hatte. Er hätte inzwischen in der Taverne sitzen können, mit seinem Freund Edwin ein paar Bier trinken und mit ihm und den anderen über diesen Drachenbastard herziehen. Aber er musste sich ja wieder einmal damit brüsten, einen Drachen gesehen zu haben. Es war immer dasselbe. Wie oft hatte ihn schon sein vorlautes Mundwerk in Schwierigkeiten gebracht. Anstatt vor einem prasselnden Feuer zu sitzen, Lieder zu singen und alte Geschichten zu hören, wählte er die ach so viel tollere Variante und rannte bei diesem Scheißwetter im Gebirge herum. Gott sei Dank musste der Kerl irgendwann pinkeln und war so gutgläubig, ihn einen Moment lang außer Acht zu lassen. Die Gelegenheit war günstig und vermutlich auch seine einzige Chance, um sich davonzustehlen. Der kannte sich hier nicht aus, er schon. Sollte er doch zusehen, wie er nun zurechtkam. Blödmann! Gut, wie sie sich an ihn herangeschlichen hatten, war wirklich unglaublich dämlich gewesen und leicht zu durchschauen, aber das war noch lange kein Grund, Edwin und ihm solch eine Angst einzujagen. Konnte er denn nicht normal fragen? Am Anfang hatte er Selon sogar recht gut leiden können. Weil er so anders war. So rebellisch. So eisern. Ein wenig wünschte er sich, er hätte etwas von dieser Größe, wie Selon sie besaß. Aber letztendlich war er wie alle anderen. Wie sein Vater. Wie Brandan. Wie überhaupt jeder im Ort. Jeder hackte auf ihm herum, sah in ihm nur einen Tagelöhner und Taugenichts, der es zu nichts bringen würde. Ein Lügner und Dieb. Aber dem war nicht so. Wirklich nicht. Er hätte Selon auch in die totale Irre führen können, aber das hatte er nicht getan. So sehr er auch keine Lust darauf hatte, den Bergführer zu spielen, so hatte er ihn doch genau dorthin geführt, wo er den Drachen gesehen hatte. Fast zumindest. Den Weg, der noch vor ihm lag, konnte er auch allein bewältigen. Also war er gar nicht so fies. Auch wenn Selon das jetzt bestimmt dachte. Für einen kurzen Moment erwischte Hurlan sich dabei, wie er hoffte, dass Selon nicht zurückfinden würde. Dass er sich verlief. Oder noch besser, von einem Tier gefressen würde. Seinetwegen auch von dem Drachen. Es wäre besser für alle, wenn das Drachenkind nicht mehr wiederkäme.

			»Na, Hurlan, da bist du ja wieder.«

			Hurlan erschrak so heftig, dass ihm sein Herz in die Hose rutschte. Er hatte gar nicht bemerkt, wie Brandan plötzlich mit einer Kerze in der Hand neben ihm herlief. Er musste so sehr in Gedanken gewesen sein, dass er inzwischen in der Mitte des Dorfes angekommen war und nur unweit vom Gasthaus umherstolperte.

			»Oh, äh, jaja, ich bin wieder da. Und dem Himmel sei Dank, noch unversehrt und in einem Stück«, war alles, was er stammelnd von sich geben konnte. Zu sehr beschäftigte ihn die Frage, ob er sich und dem Dorf wirklich einen Dienst erwiesen hatte, indem er Selon in die Berge geführt und dann einfach zurückgelassen hatte.

			»Und, mein Junge, warst du erfolgreich?«, sagte der alte Mann ruhig.

			»Ja. Das heißt … nein. Ach, ich weiß auch nicht. Ich habe ihn in die Berge geführt. Diesen Selon. Ich meine, wir haben ihn beobachtet, Edwin und ich. Wir wollten wissen, wer er ist und warum er … Wir konnten ja nicht ahnen, dass er … Er wollte, dass ich ihn zum Drachen bringe. Und ich habe ihn dann einfach … Ich glaube, ich habe Mist gebaut«, gab Hurlan stotternd von sich und fing leise an, zu schluchzen. Er starrte bedrückt auf den Boden, setzte sich auf das noch leicht feuchte und schlammige Pflaster und fing regelrecht an, zu zittern. Brandan kniete sich neben ihn und legte ihm väterlich einen Arm um die Schulter.

			»Nun, mein Junge … Ja, du hast Mist gebaut. Es war töricht von dir, zu glauben, ihr hättet ihm ohne Weiteres folgen oder es gar mit ihm aufnehmen können. Das habe ich auch schon Edwin begreiflich gemacht.«

			»Ihr wisst es bereits?«, wimmerte Hurlan und blickte Brandan fragend an. Seine Unterlippe fing leicht an zu beben und er war kurz davor, laut loszuheulen.

			»Ja. Edwin kam zu mir und hat mir alles erzählt. Und das war auch gut so. Ich habe deinem Vater erst einmal nichts gesagt und ich denke, es wird das Beste sein, wenn er davon auch nichts erfährt.« Brandan atmete tief durch, dann setzte er sich neben Hurlan auf den Boden. Er holte seine Pfeife heraus, stopfte sie mit Tabak und zündete sie an. Er nahm einen tiefen Zug und paffte einen dunkelgrauen Kringel aus. Im fahlen Kerzenlicht sah man den Kringel aus Rauch kaum, ein kleiner grauer Ring in einer dunklen Nacht.

			»Nun gut, hör mir zu. Dieser Selon wäre auch ohne euch in die Berge gegangen. Und ich bin sicher, dass er auch ohne dich den richtigen Weg gefunden hätte. Frag mich nicht, warum, ich weiß es einfach. Es ist sein Schicksal, das zu finden, wonach er sucht. Und ich glaube, dass er danach schon sehr lange sucht. Sehr, sehr lange.« Er nahm einen erneuten Zug und stieß einen weiteren Kringel aus. »Du hast ihn zurückgelassen, oder? Hast dich davongeschlichen, als die Gelegenheit günstig war, habe ich recht?«

			Hurlan nickte nur, sagte aber nichts weiter. Brandan hingegen fing an zu lachen. Manchmal fragte sich Hurlan wirklich, ob der alte Mann noch ganz dicht war. Er fand das nämlich gar nicht witzig. Verständnislos blickte er vom Boden zu Brandan auf und wischte sich den Rotz von der Nase.

			»Ach Junge, nun schau mich nicht so entgeistert an. Klar wird dieser Selon nun sauer auf dich sein, aber glaub mir, sein Zorn verraucht auch schnell wieder.« Er nahm einen neuerlichen Zug und starrte ihn eindringlich an. »Wenn er wirklich das findet, wonach er sucht, werden ihn ganz andere Dinge beschäftigen und dein Streich wird schnell in den Hintergrund geraten. Vertrau mir.«

			Brandan erhob sich wieder, streckte Hurlan die Hand hin und bot ihm an, ebenfalls aufzustehen. »Na komm, mein Junge, jetzt gehen wir erst mal rein und trinken etwas. Du musst Durst haben, ich gebe dir ein Bier aus. Was hältst du davon?«

			Ein schwaches Lächeln machte sich auf Hurlans Gesicht breit. Irgendwie war der alte Brandan doch ganz in Ordnung. Wenn auch komisch. Er hielt von ihm bestimmt genauso wenig wie die anderen im Dorf, aber wohl immer noch ein Stück mehr als der Rest der Einwohner. Ganz sicher aber mehr als sein Vater.

			Brandan leuchtete die wenigen Schritte bis zur Taverne hin mit der Kerze aus und paffte weiter an seiner Pfeife. Erneut nahm er einen tiefen Zug und stieß einen perfekten kreisrunden Kringel aus. So dick und rund wie das Eisen eines Kuhnasenrings, dachte Hurlan belustigt. Ein starker Windstoß kam und zerfetzte das graue Rauchgebilde, die Kerze flackerte und erlosch augenblicklich. Es folgte ein erneuter Windstoß, noch heftiger als der zuvor.

			Ein gewaltiges Knattern in der Luft, wie das ruckartige Flattern von Fahnen im Wind, ließ Brandan und ihn aufschrecken. Immer kleiner wurden die Abstände der Windstöße und umso heftiger wurden sie auch. Ihre Haare wurden aufgeplustert wie die Federn eines Pfaus und sie kniffen die Augen zusammen, damit der Wind und der aufgewirbelte Staub der Straße nicht in ihren Augen brannten. Für einen kurzen Moment glaubte Hurlan, einen großen Schatten zu sehen. So gewaltig, dass er die sowieso nur spärlich vorhandenen Sterne verdunkelte und sie zu verschlucken schien, nur, um sie im nächsten Moment wieder auszuspucken und an ihren angestammten Platz zurückzuschicken. Eine leichte Bewegung, ähnlich einem Flügelschlag, veranlasste ihn dazu, sich zu ducken und seinen Blick abzuwenden.

			Brandan hingegen stand nur ruhig da und blickte gespannt zum Himmel. Aus einem Augenwinkel heraus konnte Hurlan sehen, wie sich der alte Tavernenbesitzer nachdenklich mit der Hand über sein Kinn fuhr und scheinbar furchtlos zum Himmel blickte. Nach nur wenigen Sekunden war der Schatten über sie hinweggezogen und auch der Wind flaute schlagartig wieder ab. Das Flattern und Knattern in der Luft verebbte nach und nach und kurz darauf war es wieder still in Etolan, als sei es eine Nacht wie jede andere.

			Erneut zitternd rappelte sich Hurlan ungeschickt auf, stolperte über seinen eigenen Fuß und fing sich gerade so am Geländer ab. Er bemerkte, dass seine Beine ganz wackelig und weich wie Pudding waren. Die Sache mit Selon war mit einem Mal vergessen. Das, was er soeben erlebt hatte, machte ihm wirklich Angst. Mehr als alles andere zuvor. Ungläubig starrte er zum Himmel. Die Sterne funkelten wieder, schwaches Mondlicht brach durch einige Wolkenlücken und tauchte den Himmel in ein krankes, gelbes Licht. Entfernt hörte Hurlan ein leises Grollen. Allerdings war er sich diesmal nicht sicher, ob im Gebirge nur ein Gewitter tobte oder der Schatten ein lautes Knurren von sich gab. Brandan zog ein weiteres Mal an seiner Pfeife und stieß erneut einen dicken Rauchkringel aus.

			»Brandan?«

			Der Alte reagierte nicht und blickte geistesabwesend in die Ferne und Tiefe der Nacht.

			»Brandan? Verdammt noch mal, was war das eben?«

			Brandan senkte seinen Blick und klopfte etwas Asche aus seiner Pfeife. »Das, mein Junge, war er«, gab er tonlos zurück.

			»Was meinst du damit?«, brüllte Hurlan ihn an und wurde mit jedem Wort lauter. »Du meinst, das war … der Drache?« Hurlan wich zwei Schritte zurück und starrte Brandan mit aufgerissenen Augen an. Bitte nicht! »Heißt das, dieser Selon hat … Ist es meine Schuld?« krächzte er vor sich hin und seine Stimme wurde brüchiger, je lauter sie wurde. Brandan hob beschwichtigend seine haarige, schwielige Hand.

			»Nein, Junge. Du kannst nichts dafür. Und dieser Selon vermutlich auch nicht. Allerdings ist nun das eingetreten, was keiner mehr zu glauben vermochte.« Er blickte Hurlan an und rang sich mühevoll ein beruhigendes und versöhnliches Lächeln ab. »Na komm, nun geh schon rein. Du kannst mir vertrauen, es ist alles in Ordnung. Du und Edwin, ihr habt nichts damit zu tun. Aber jetzt rein mit dir und frag nicht weiter.«

			Während Hurlan sich in die Taverne begab, blickte Brandan ihm kurz hinterher und sah danach nochmals zum Himmel auf.

			Ich bete zu den Göttern, dass ich mich täusche und meine Worte an Hurlan wahr sind. Man stehe uns bei, sollte ich mich irren. Ich werde mit den anderen reden müssen. Gleich morgen früh.

			Nachdenklich begab er sich in seine Taverne zurück, wo Hurlan und die anderen auf ihn warteten. Noch wollte er sich für ein paar Stunden von den Sorgen befreien und zu seinen Leuten gehen. Und er würde mit ihnen feiern. Mit ihnen trinken. Er würde sich betrinken in dieser Nacht. Denn niemand wusste, und am wenigsten er selbst, ob sie jemals wieder so friedlich beisammen sein würden.

		




		




Drei Halblinge zu Gast
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			»Nun, seid ihr beeindruckt?«

			Treffender hätte es Ferdinand wohl kaum formulieren können. Laurin stand mit offenem Mund und weit aufgerissenen Augen da und kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Sie standen in einer kleinen Eingangshalle, in der zu beiden Seiten Treppen nach oben führten. In der Mitte befand sich ein kleiner marmorner Tisch, auf dem nichts weiter stand als eine gläserne Vase mit Blumen darin. Auf dem Boden war ein kunstvoll gewebter und sehr flauschiger Teppich ausgelegt. Dort kann man bestimmt herrlich mit seinen nackten Füßen einsinken, dachte Laurin. An den Wänden hing jeweils ein großer Gobelin. Sah man sie sich nacheinander an, erkannte man eine kleine Geschichte, die offenbar von einem großen hageren Wesen erzählte. Es betrieb Handel und wurde nach und nach reicher. Boden und Wände waren aus einem glatten hellgrauen Stein gearbeitet. Mehrere Kerzenleuchter waren an den Wänden befestigt und spendeten zu späterer Stunde ein helles und warmes Licht. Ja, Laurin war wirklich beeindruckt. Ein kurzer Blick zu Lyle verriet ihm, dass es seinem Freund nicht anders ging. Selbst Roscoe schien ein wenig eingeschüchtert und das sollte bei ihm schon etwas heißen. Na ja, eigentlich stand er da wie immer, mit ausdruckslosem Gesicht und ohne ein Wort zu sagen. Aber Laurin kannte ihn nun schon lange genug, um zu wissen, dass auch der wortkarge Halbling beeindruckt zu sein schien. Schon allein die Tatsache, dass er keine abfällige Bemerkung zu Ferdinand machte, bestärkte ihn in seiner Annahme.

			Das Staunen hatte eigentlich schon vor Ferdinands Haus angefangen. Ein großes, weißes Gebäude, welches von einem Garten rundherum eingefasst war. Offenbar verdiente man nicht schlecht, wenn man für diesen Ostovar arbeitete. Als Einzäunung war eine niedrige Hecke gepflanzt worden und überall auf dem grünen Rasen sah man kleine Büsche und bunte Blumenbeete. Sie blühten in den unterschiedlichsten Farben und verbreiteten rund um das Haus eine Vielfalt an Gerüchen. Eine bunte Mischung aus starken wie süßlichen Düften umspielte die Nasen der Halblinge. Laurin empfand eine gewisse Traurigkeit bei all diesen Gerüchen, erinnerten sie ihn doch sehr an seine Heimat. An sein Dorf und sein Elternhaus, die weiten Wiesen und Felder rund um Bergheim, auf denen er als Kind oft stundenlang mit Lyle und Roscoe gespielt hatte.

			Aber all das lag eine lange Zeit zurück und nun waren sie hier in dieser riesigen Stadt. In Seldona. Die riesigen Gebäude, die breiten Straßen, die Flut an Menschen und unterschiedlichsten Lebewesen übertraf alles, was Laurin bisher kannte. Und nicht zuletzt diese verwirrende Tatsache, dass man Häuser und Paläste, Hütten und Fabriken, Händler und Handwerker, Lebewesen und Straßen direkt über sich sehen konnte. In schier unglaublich weiter Ferne und doch so erschreckend nah. Diese Stadt hatte wirklich den Namen unendlich verdient. Nicht nur, dass sie angelegt war wie eine liegende Acht, die, wie Reginald ihnen auf dem Weg hierher erklärt hatte, ein Symbol für Unendlichkeit war. Nein, auch weil man das Gefühl bekam, dass diese Stadt weder einen Anfang noch ein Ende hatte. In gewisser Weise stimmte das ja auch. Jeder, der hier lebte, nahm diese Tatsache vermutlich als natürlich hin, aber den drei Halblingen war sie mehr als suspekt. Es war irgendwie nicht richtig. Diese Stadt war eine Welt in sich. Und Laurin war überzeugt, dass sie mit Magie erschaffen worden war und wahrscheinlich auch nur so existieren konnte. Sonst wären die Gebäude über ihnen schon längst herabgestürzt und hätten den Menschen und allen anderen seltsamen Wesen die Hälse gebrochen. Es musste Magie sein und allein deshalb hatte Laurin vor dieser Stadt Angst.

			Und doch war alles mehr als beeindruckend. Allein Ferdinands Garten war wohl größer als Laurins Elternhaus mit Grundstück zusammen. Und das Haus selbst war riesig. Es hatte drei Stockwerke, also noch mal ein Stockwerk höher als Longollions Haus in Yadmar und das hatte Laurin schon als sehr groß empfunden. Mit Schaudern dachte er an diese Nacht zurück, als sie das Haus dieses Elfen betreten hatten. Laurin fühlte sich schuldig. Hätte er nicht derart darauf beharrt, dort einzubrechen, wären sie jetzt vermutlich nicht in dieser Lage. Und das alles wegen dieses dämlichen Edelsteins. Ein Edelstein, der auch noch magisch zu sein schien. Was hatte er sich nur dabei gedacht? Es war Magie im Spiel, allein da hätte ihm schon klar sein müssen, dass er lieber die Finger davon lassen sollte. Aber die Gier war eben größer gewesen. Die Gier und der Wunsch, mit diesem Diebstahl und dem Verkauf des Edelsteins endgültig ausgesorgt zu haben. Kurz erschrocken tastete Laurin Roscoes Rucksack ab. Die Schatulle war noch darin. Sie hatten ihn noch – diesen verdammten, dämlichen Edelstein.

			Doch was nun? Außer diesem Edelstein hatten sie nichts, nicht einmal Kleidung zum Wechseln oder etwas zu essen.

			Essen. Bei dem Gedanken daran verkrampfte sich sein Magen und knurrte laut hörbar. »Ähm, ja, fürwahr sehr beeindruckend«, versuchte Laurin schnell das peinliche Gerumpel seiner Eingeweide zu überspielen.

			»Hm, ich verstehe …«, gab Ferdinand tonlos zurück.

			»Nein, Ihr dürft das nicht falsch verstehen«, ergriff nun Lyle plötzlich das Wort. »Euer Haus ist wirklich mehr als beeindruckend. Aber wir sollten nicht hier sein. Diese ganze Stadt … macht mir Angst. Und außerdem hat Laurins Magen lauthals zum Ausdruck gebracht, wie es uns momentan wohl allen geht. Wir haben Hunger. Wisst Ihr, wir Halblinge haben sehr oft und sehr viel Hunger. Mit einem gefüllten Bauch könnten wir die Schönheit Eures Heimes mit Sicherheit besser genießen. Und außerdem müsste ich …«

			»Halt endlich die Klappe, Mann!«, unterbrach ihn Roscoe scharf.

			»… mal für kleine Jungs!«, setzte Lyle seinen Satz ungerührt fort und starrte seinen Bruder wütend an.

			Ferdinand grinste zuerst und lachte dann laut auf. »Ach, meine kleinen Freunde, was wäre ich nur für ein Gastgeber, wenn ich euch nicht zuerst mit Speis und Trank versorgen würde. Herr Roscoe, Euer Bruder hat recht. Ich werde natürlich etwas anrichten lassen, damit ihr drei Hunger und Durst stillen könnt. Danach führe ich euch gerne noch ein wenig durch mein bescheidenes Heim. Und Euch, werter Herr Lyle, werde ich natürlich gerne zum Abort geleiten lassen, wo Ihr Eure Notdurft verrichten könnt.«

			Roscoe stöhnte laut auf und fuchtelte verständnislos in Richtung Ferdinand. »Mann, redet der denn immer so? Wir wollen einfach nur was essen und Lyle muss mal!«

			Ferdinand rümpfte angewidert seine knollige Nase und zog seinen breitkrempigen Hut ab. »Ich überhöre jetzt einfach mal Eure banale Ausdrucksweise, Herr Roscoe. Ich versichere Euch, dass ein jeder bekommt, wonach es ihm verlangt.« Er drehte sich von Roscoe weg und starrte die Treppe hinauf, als würde er auf etwas warten.

			»Saira? Kommst du bitte mal? Ich bin zurück und habe Gäste mitgebracht!«

			»Ja, Herr, natürlich«, vernahmen die drei Halblinge zusammen mit Ferdinand und Sören eine liebliche, zarte Frauenstimme.

			Laurin fiel erst jetzt so richtig auf, dass der junge Söldner noch immer neben ihnen stand. Überhaupt war der Bursche ziemlich still. Laurin hätte schwören können, dass er nicht einmal seinen Atem gehört hatte, seit sie in Reginalds Haus waren. Und noch etwas fiel ihm auf. Im Gegensatz zu seinen beiden Freunden schien Sören nicht die Spur beeindruckt zu sein von dem Anwesen und der Einrichtung. Zwar blickte sich Sören genauso interessiert um wie alle anderen, jedoch meinte Laurin, eine gewisse Verunsicherung in den Augen des Söldners gesehen zu haben, ja, fast Angst. Warum nur? Schon auf dem Weg hierher hatte er diese Mischung aus selbstsicherem Laufen und verunsichertem Blick erkannt. So, als würde Sören den Weg sehr wohl kennen, ihn aber mit jedem Schritt weniger gehen wollen. Parallel dazu wurde er auch immer ruhiger. Hatte er anfangs noch leise vor sich hin geflucht, und die Flüche betrafen fast ausschließlich Ferdinand, so wurde Sören mit jeder Straßengabelung, jeder Wegkreuzung stiller, die näher ans Haus führte.

			Nun wirkte er einfach nur noch nervös. War er schon einmal hier gewesen? Wenn ja, konnte er es nur schlecht verbergen, aber Ferdinand schien es wohl nicht zu bemerken.

			Während Laurin noch darüber nachgrübelte, sah er, wie sich in Sörens unsicherem Blick nun auch noch Panik mischte. Wie gebannt starrte er auf die Treppe, als eine junge Frau herunterkam. Sie trug ein hellblaues Kleid, das bis zum Boden reichte, und hatte ihre langen blonden Haare zu einem geflochtenen Zopf zusammengebunden. Während Ferdinand erneut ein Grinsen aufsetzte, als sie die Treppe herunterkam, starrten Lyle und Roscoe sie einfach nur an. Sie war wirklich schön für eine Menschenfrau. Auch Laurin empfand das so. Sören hingegen wirkte geradezu panisch und blickte ruckartig weg.

			Als Saira die Treppe herunterkam, sah sie einen bunt gewürfelten Haufen. Da war zum einen Ferdinand, der wie immer perfekt gekleidet dastand und sie lüstern angrinste. Sie wusste schon seit geraumer Zeit, dass er sie attraktiv fand. Gesagt hatte er es ihr zwar nie, aber sie war nicht blind. Sie war eine Frau. Und die ganzen kleinen Geschenke, noch dazu dieses teure Kleid, taten ihr Übriges. Sie wusste die Geschenke und seine Aufmerksamkeit sehr zu schätzen und sie mochte ihn auch, aber körperlich fand sie ihn nicht gerade anziehend. Eher sogar abstoßend. Er war nett, sehr nett sogar. Sie sah ihn als einen engen Freund an. Aber auch nicht mehr. Vielleicht sollte sie ihm das einmal sagen. Irgendwann. Wenn die Zeit reif dafür war. Und dieser Zeitpunkt würde bald kommen, das wusste sie.

			Dann erblickte sie die drei kleinen Männer, die neben ihrem Herrn standen. Sie wirkten eher schmächtig und zu kurz geraten. Ihrem Aussehen nach hatten sie einiges mitgemacht. Ihre verschmutzte Kleidung und die ungepflegten Haare passten nicht so wirklich zu Ferdinand, sie waren das komplette Gegenteil. Warum ihr Herr diese Halblinge mitgebracht hatte, war ihr ein Rätsel. Aber vielleicht bekam sie das ja noch heraus. Zwei von ihnen schienen sogar verletzt zu sein oder hatten zumindest Verbände an mehreren Körperstellen. Hatte es etwa einen Kampf gegeben? War Ferdinand unterwegs in Schwierigkeiten geraten? Sie wusste es ja schon immer. Von diesen Torreisen konnte irgendwann nichts Gutes kommen. Es war nicht gut, sich permanent in andere Welten zu begeben. Zu viele Völker und Kreaturen gab es dort draußen und es war einfach nicht möglich, jeden nur mit Worten zu überzeugen. Auch wenn Ferdinand da anderer Ansicht war, das wusste sie.

			Zwei Schritte weiter sah sie plötzlich, dass noch eine weitere Person in der Eingangshalle stand. Ein junger Mann, vielleicht Anfang bis Mitte zwanzig. Er trug die Kleidung eines Söldners, solche, wie sie die Männer von Ostovar trugen. Bei seinem Anblick fuhr es ihr so ruckartig durch den Magen, als hätte man ihr mit voller Wucht eine Faust in den Unterleib gerammt. Sie kannte diesen Mann nur zu gut. Es war Sören.

			Ihr Geliebter.

			Warum um alles in der Welt war er hier? Angst und Selbstvorwürfe plagten sie mit einem Mal. Sie hätte ihm längst sagen sollen, dass sie für Ferdinand arbeitete. Sie wusste, dass er ihn hasste und das beruhte auf Gegenseitigkeit. Weder Ferdinand noch Sören hielten sich mit Beleidigungen und Drohungen gegenüber dem anderen zurück. Und sie hing immer mittendrin. Wie ein armer Bauernjunge, der zwischen zwei Streithähne geriet und in einer handfesten Auseinandersetzung noch die meisten Schläge abbekam. Aber was hätte sie denn tun sollen? Ihrem geliebten Sören sagen, in wessen Haus er kam, wenn Ferdinand auf Reisen war? Das konnte sie nicht. Zu sehr genoss sie die Stunden, wenn sie einfach nur dalagen und über eine gemeinsame Zukunft redeten. Oder wenn sie sich hemmungslos liebten.

			Und Ferdinand? Sollte sie ihm etwa sagen, dass sie mit seinem Erzfeind ein Bett teilte? Niemals. Sie konnte und wollte sich nicht ausmalen, wie er dann reagieren würde. Vielleicht warf er sie einfach nur aus dem Haus. Vielleicht nahm er aber auch sein riesiges Schwert und teilte sie in zwei Hälften. Würde ihr mit einem Schlag einfach das Licht auspusten. Ihr und … dem Baby.

			Sie schluckte innerlich und seufzte leise auf. Sie würde mit ihm reden müssen. Mit beiden. Aber nicht hier und nicht jetzt. Warum hatte Ferdinand ihn bloß mitgebracht? Wusste er etwa von ihrer Liebe? Wollte er sie damit bloßstellen? Jetzt, in diesem Moment? Vor den Augen von Fremden? Sie sah zu Ferdinand. Er lächelte sie nach wie vor an. So, wie er es immer tat. Nein, er wusste von nichts. Da war sie sich sicher. Sie kannte diesen Blick. Freundlich, verträumt, verspielt. Und doch bestimmend und fordernd. Sie spürte, wie er sie in seinen Gedanken auszog, sie sich nackt vorstellte. Wie er seine dicken wulstigen Lippen in ihren Brüsten vergrub, seine Hauer über ihre Brustwarzen kratzten und er gleichzeitig sein animalisches Teil zwischen ihre Schenkel rammte.

			Kurz überkam sie ein Gefühl der Übelkeit und sie wusste nicht, ob es von dieser sexuellen Vorstellung kam, die sie gerade mit ihrem Herrn und Wohltäter teilte, oder von der Tatsache, dass sie ein Kind von ihrem geliebten Sören im Leib trug.

			Sie sah nochmals zu Sören. Auch er hatte sie natürlich längst bemerkt und schaute beschämt zur Seite. Blickte mit gesenktem Haupt auf einen der Gobelins, welche an der Wand hingen. Auf die Bodenfliesen. Die gekalkten Wände. Er starrte alles an, nur nicht sie. War das nun gut oder schlecht? Sie konnte es nicht sagen. Vielleicht war er wütend auf sie. Vielleicht wollte er aber nur genauso sein Erschrecken verbergen wie Saira selbst. Und dafür war er in einer weitaus besseren Position als sie hier oben. Denn sie stand über allen, war den Blicken gnadenlos ausgeliefert.

			Wenigstens drehte sich Ferdinand nicht zu Sören um. Nicht auszudenken, was hier los wäre, wenn er Sören jetzt sehen würde. Dieser ahnungslose Trottel.

			Allerdings schien jemand anders bemerkt zu haben, dass sich Sören auffällig verhielt. Da war einer dieser Halblinge. Der ohne die Bandagen, Kratzer und Schürfwunden. Aufmerksam schien er zu Sören zu blicken, dann zu ihr. Dann wieder zu Sören. Dann wieder zu ihr. So ging das andauernd binnen weniger Sekunden. Verdammt, ahnte dieser kleine Kerl etwas? Halt bloß den Rand, du zu kurz Geratener! dachte sie sich zornig. Bitte! fügte sie in Gedanken leise flehend hinzu.

			Laurin bemerkte sehr genau, dass hier etwas nicht stimmte. Diese Saira und Sören kannten sich. Und es war offensichtlich, dass Ferdinand nichts davon wissen sollte. Warum, das konnte er nicht sagen. Aber dies war bestimmt mehr als nur eine lose Bekanntschaft. Liebten sich die zwei etwa? Kurz überlegte er, ob er etwas sagen sollte, ließ es dann aber sein. Irgendwie mochte er diesen klobigen Sharru’k, aber Laurin hatte in der kurzen Zeit sehr wohl bemerkt, dass Ferdinand und Sören sich auf den Tod nicht ausstehen konnten. Und nun das. Die Frau wirkte verunsichert, Sören blickte beschämt zur Seite, als wolle er sich allein durch sein Wegsehen unsichtbar machen. Und Ferdinand starrte wie ein glucksender Pfau zu dieser Frau nach oben. Reimte er sich das alles zusammen, kam er zu dem Schluss, dass Sören und Saira ein Paar waren, Ferdinand aber nichts davon wissen durfte. Schlimmer noch, allem Anschein nach war die Knollennase selbst in diese Frau verliebt. Je länger er seine Blicke zwischen den beiden hin und her schwenkte, desto sicherer war er sich. Dann bemerkte er, dass die Frau ihn anstarrte. Auch sie schien nun begriffen zu haben, dass er ahnte, was hier los war. Mit weit aufgerissenen Augen schien sie ihm irgendetwas sagen zu wollen. Laurin seufzte. Wer weiß, was heute noch alles passieren wird.

			Ein fast unscheinbares Nicken seinerseits ließ sie ihre Augen wieder ein wenig verengen und sie entspannte sich für diesen Moment.

			Keine Bange, ich werde nichts sagen, zumindest noch nicht. Laurin blickte zu Lyle und Roscoe. Während Lyle ebenso wie Ferdinand von der Frau fasziniert zu sein schien, sah Roscoe ihm direkt in die Augen. Kalt und ausdruckslos. Dann grinste er kurz und zuckte mit den Schultern. Immerhin war es ihm nicht allein aufgefallen.

			Ein lautes Räuspern von Ferdinand riss alle im Raum ruckartig aus ihren Gedanken.

			»Saira, was ist denn mit dir? Empfängt man so seinen Herrn und dessen Gäste? Du stehst ja wie versteinert da, als hättest du einen Geist gesehen.« Er setzte einen seiner Stiefel auf die unterste Treppenstufe und reichte ihr seine gewaltige Hand. Zärtlich und versöhnlich blickte er sie an und gleichzeitig forderte seine Hand die ihre, unnachgiebig zuckte sie leicht auf und ab, ballte sich für einen Bruchteil zu einer Faust und öffnete sich dann wieder. »Komm, meine Liebe, erweise meinen Gästen die Ehre mit deiner Schönheit und geleite sie in den Salon. Und dann reiche bitte etwas Tee und Gebäck, während ich mich umkleide und in etwas Bequemeres schlüpfe.«

			Saira straffte ihren Körper und wirkte plötzlich ganz wie die Dame des Hauses. »Natürlich, mein Herr Ferdinand. Wenn die werten Gäste so freundlich wären, mir zu folgen?«

			Ohne eine Antwort abzuwarten schritt sie voran, machte einen schwunghaften Schritt nach rechts und trat durch eine fein gemaserte Tür aus dunklem Holz. Lyle und Roscoe folgten, ohne zu zögern und auch Sören trat mit leicht gesenktem Blick vorbei an Ferdinand in den nächsten Raum. Laurin schnaufte laut durch, als er eine der bulligen Pranken Ferdinands auf seiner Schulter spürte.

			»Beeindruckend, nicht wahr?«, fragte er, noch immer hinter Saira her grinsend.

			»Oh … äh … ja, durchaus. Und ein schönes Zuhause habt ihr auch.« Laurin kam sich blöd dabei vor, dass er gerade eben einen dämlichen und abgedroschenen und eigentlich überhaupt nicht lustigen Witz gemacht hatte, aber der Sharru’k fing laut an zu lachen.

			»Ihr seid wirklich ein interessantes und schlagfertiges Völkchen, mein werter Herr Laurin. Dieser Spruch war wirklich gut, durchaus amüsant.« Er packte Laurins Schulter unmerklich fester und drehte ihn zu sich, sodass er ihm direkt in die Augen sah. »Bitte behaltet das für euch, ja? Ich habe mich in diese Frau verliebt.« Sein Blick wurde ernster, aber auch eine Spur trauriger. »Ich habe ihr meine Liebe noch nicht gestanden, wisst Ihr? Aber ich werde es tun, schon sehr bald. Ich muss einfach. Keine Ahnung, warum ich Euch das überhaupt erzähle, zumal wir uns ja kaum kennen.« Ein leichtes Grinsen umspielte seine Lippen und legte einen seiner silbrigen Hauer frei. »Vermutlich habe ich es Euch auch nur erzählt, weil es mein kleines Geheimnis ist. Und ein kleines Geheimnis kann man ja einem Kleinwüchsigen anvertrauen, oder?« Sein Grinsen wurde breiter und er fing wieder an zu lachen. »Na, wie war der? Mindestens genauso lustig, oder?«

			Eigentlich war er genauso dämlich und abgedroschen und überhaupt nicht lustig wie zuvor mein Spruch, dachte Laurin. Er setzte ein gezwungenes Lächeln auf. »Ja, wirklich komisch, in der Tat.«

			»Nun kommt, fühlt Euch als meine Gäste und ruht Euch aus. Eine kleine Stärkung und etwas Schlaf werden Euch guttun. Heute Abend könnt Ihr mir dann alles noch mal in Ruhe von Eurer Heimat und Euren Abenteuern erzählen. Und morgen gehen wir dann gemeinsam zu Ostovar.«

			Ferdinand ging ebenfalls durch die offene Tür und Laurin schritt betrübt hinterher. Hinter der Tür lag ein kleiner Flur, in dem ihnen Saira und Sören entgegenkamen.

			»Verzeiht, Herr, ich bringe den jungen Mann nur schnell zur Tür. Er muss sich noch bei Lord Ostovar zurückmelden, hat er behauptet«, sagte Saira entschuldigend.

			»Ja, Herr. Es tut mir leid, dass ich Eure Gastfreundschaft nicht länger beanspruchen kann, aber die Pflicht ruft«, entgegnete Sören knapp.

			»Natürlich, mein lieber Sören. Es freut mich, zu sehen, dass aus Euch doch noch so langsam ein guter Soldat und Befehlsempfänger zu werden scheint. Richtet Lord Ostovar bitte aus, dass ich mich morgen bei ihm melden werde.« Na endlich zieht dieses Arschloch Leine. Ich hatte meine Gastfreundschaft auch nicht für dich gedacht, du Nichtsnutz!, dachte Ferdinand in Wirklichkeit.

			Mit einem kurzen Nicken zwängte sich Sören an der massigen Gestalt Ferdinands vorbei. Saira folgte ihm und warf Laurin kurz einen bösen und fragenden Blick zu.

			Verdammt, was will sie denn bloß? Ich habe doch gar nichts gesagt!, dachte Laurin wütend.

			»Ihr entschuldigt mich für einen Augenblick, ja? Geht einfach geradeaus, dann kommt Ihr direkt ins Wohnzimmer. Ich werde Euch gleich meine ganze Aufmerksamkeit schenken.« Mit diesen Worten trat Ferdinand durch eine Seitentür und ließ Laurin allein im Flur zurück. Im selben Moment trat aus dem Schatten einer weiteren Türzarge Roscoe hervor. Er ging an Laurin vorbei, nickte kurz in Richtung Sören und Saira, grinste frech und verschwand ebenfalls aus dem Flur. Laurin wollte erst noch etwas sagen, wollte ihn aufhalten, aber er wusste, dass er bei seinem Freund auf taube Ohren stoßen würde und hielt seinen Mund.

			Er seufzte erneut auf und ging kopfschüttelnd in Ferdinands Wohnzimmer, wo Lyle bereits wartete und sich die Langeweile mit dem Verschlingen von Keksen vertrieb. Hoffentlich macht Roscoe keinen Blödsinn. Und Lyle isst nicht alle Kekse auf einmal auf. Das wäre wirklich unverschämt. Am Ende kotzt er hier noch hier auf den Teppich. Bitte lass diesen Tag bald vorüber sein.

		




		




K’zuuls Rache
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			Er war wie damals mehr als überrascht, wie leicht es doch war, den Menschen etwas vorzumachen. Diese einfältigen Bewohner von Materia. Sie gingen immer nur nach dem Äußeren, blickten nie hinter das, was sie vor sich sahen. Und sollten doch einmal Zweifel bestehen, köderte man sie eben. Mit Gold oder Macht, es war immer dasselbe. Sie konnten vom Aussehen her noch so unterschiedlich sein, noch so unterschiedliche Ansichten haben. Wenn es um die Lebensphilosophie ging, waren sie alle gleich. Menschen, Elfen, Zwerge, Gnome, Halblinge, Orks … Er könnte die Liste endlos weiterführen. Alle waren sie gleich, einer wie der andere.

			Mühelos war er in die Stadt gekommen, die sie hier Yadmar nannten. Ein wenig war er schon beeindruckt. Nicht von der Größe der Stadt. Da war Seldona noch um ein Vieles größer und selbst die war klein im Vergleich zu dem Ort, wo er von Geburt an herkam. Nein, er fand es einfach beeindruckend, wie so viel Ignoranz, Dummheit und Einfältigkeit auf einem Haufen leben konnten.

			Es war keine große Sache, durch die Straßen zu wandeln. Warum sollte es auch? Niemand nahm richtig Notiz von ihm, sie ignorierten ihn weitestgehend und gingen ihren eigenen Geschäften nach. Auf Barathrum wäre das unmöglich gewesen. Immer wieder musste er innerlich kichern. Wenn sie wüssten, wer hier durch ihre Straßen schlenderte …

			Aber die Stadt war ihm egal. Vorerst zumindest. Er hatte ein ganz bestimmtes Ziel vor Augen und dank der Erinnerungen seines neuen Körpers war es einfach, dieses Ziel auch ausfindig zu machen. Ohne jemals hier gewesen zu sein, wandelte er vorbei an den Stadtwachen, passierte das Händlerviertel, in dem man ihm noch die meiste Aufmerksamkeit schenkte, da ihm alle möglichen Primaten ihren nutzlosen Tand andrehen wollten. Billige Gegenstände und meistens fluchten sie einander noch mehr an, als sich näher mit ihm zu beschäftigen. Jeder dachte nur an sich und genau das war das Problem dieser unterbelichteten Rassen. Sie waren so einfach gestrickt. So leicht zu manipulieren. Sie waren perfekt für die Zukunft. Dass sein Plan damals fehlgeschlagen war, lag an anderen. Nun wusste er es besser und hatte die Gewissheit darüber, was er tun musste, damit es sich nicht wiederholte.

			Er durchquerte das Elendsviertel. Hier lungerten die herum, die selbst in dieser einfach gestrickten Gesellschaft nichts auf die Reihe bekamen. Überall saßen sie auf den Straßen. Dreckige, verlauste Penner, die wahrscheinlich zu dumm waren, eine Waffe gerade zu halten. Sie würde er später entsorgen müssen, für solchen Abschaum hatte er keinerlei Verwendung. Aber das war wohl sein geringstes Problem. Sie würden sterben, noch bevor sie es überhaupt merken würden.

			Den Erinnerungen zufolge war er nun im anvisierten Viertel, jenem der Reichen und Mächtigen in dieser Stadt. Hier hatten die ihren Sitz, die es zu etwas gebracht hatten, ob nun finanziell oder politisch. Reiche Kaufleute, Statthalter, Politiker, Generäle und Kriegsveteranen wohnten hier.

			Und Magier.

			Als er auf eine Straßenkreuzung trat, konnte er rechts von sich einen großen Palast sehen. Von hier aus wurde diese Stadt regiert. Aus den Erinnerungen heraus wusste er, dass es einen Rat gab, der alles beherrschte. Einen Rat aus sechs Personen. Allein diese Tatsache fand er absurd und schüttelte sich. Warum brauchte man sechs Personen, die eine einzelne Stadt regierten? So etwas Verrücktes. Wer wusste schon, wie lange die diskutierten, nur um zu beschließen, dass eine neue Mauer gebaut werden müsste. Und dann bestanden diese Stadt und ihr Rat auch noch aus verschiedenen Rassen. Er lachte innerlich. Hier würde er einiges ändern müssen, wenn er mit allem fertig war. Hatte er diese Stadt erst einmal unterworfen, würde er jemanden einsetzen, der seine Interessen vertrat, aber nur einen. Das reichte vollkommen. Dann gab es kein langes Gerede mehr, sondern nur noch ein Wort, einen Befehl. Dort, wo er herkam, reichte das vollkommen aus.

			Hier gab es wesentlich mehr Wachen, die auf den Straßen patrouillierten. Aber auch sie machten ihm weder Angst noch bedrängten sie ihn in irgendeiner Weise. Da er optisch in diesen Teil der Stadt zu passen schien, fragte auch niemand nach dem Grund seines Aufenthalts. Sie waren wirklich einfältig und leichtgläubig. So war es auch mit den Wachen des Hauses, welches er nun zu betreten gedachte. Für einen kleinen Moment hatte er vorher überlegt, wie er am besten in das Haus käme, ohne groß aufzufallen, aber letztendlich verwarf er all diese Gedanken und Zweifel und ging einfach hinein.

			Zwar wollten ihn die beiden Wachen daran hindern, doch obwohl die Krieger sogar Elfen waren, stellten sie keinerlei Bedrohung dar, nein, im Gegenteil. War er in den ersten Sekunden noch verärgert darüber gewesen, dass sie sich ihm in den Weg stellten, amüsierte ihn diese Tatsache im nächsten Augenblick.

			Und er ließ seiner Mordlust freien Lauf.

			Was sie wohl gedacht haben mussten, als er sich ihnen zur Wehr setzte? Immerhin stand er in der Gestalt eines alten, senilen Mannes vor ihnen. Noch bevor der Erste seinen gebieterischen Satz, der ihm bedeuten sollte, stehen zu bleiben, überhaupt zu Ende sagen konnte, hatte er ihn mit dem bloßen Schlag seiner Rückhand zurückgeschmettert. Der Schlag traf den Brustkorb der Wache, presste ihm die Luft aus den Lungen, zerdrückte seinen funkelnden Plattenpanzer, quetschte seine Eingeweide zusammen und ließ ihm das Rückgrat brechen, als er mit einer Urgewalt gegen den harten Stein der Hauswand schlug. Der Getroffene lebte noch und stöhnte schmerzverzerrt auf. K’zuul genoss die Qualen des jungen Elfen und weidete sich an dessen Schmerzen.

			Der Zweite hatte es tatsächlich geschafft, sein Schwert zu ziehen. Aber noch bevor er Alarm schlagen und zum Schlag ausholen konnte, war K’zuul auch schon bei ihm. Mit einer leichten Körpertäuschung wich er der Klinge aus, packte die Schwerthand und bog sie ruckartig nach hinten. Ein leises Knacken verriet ihm, dass er dem Elfen mühelos das Handgelenk gebrochen hatte. Sein Gegner quiekte vor Schmerzen wie ein Schwein, als er ungläubig auf seine schlaffe Hand starrte. Diesen Moment ausnutzend, packte K’zuul den Kopf des Kriegers und hämmerte ihn mehrmals gegen die Hauswand, bis Blut, Fleisch und kleine Knochenstücke aus dem Helm hervorquollen und der Schädel nur noch aus einem blutigen Brei bestand. Mehrmals zuckte der Körper noch, bevor er reglos zu Boden glitt.

			Wie ein Irrer betrachtete K’zuul die Blutspritzer an der Wand, beäugte genau die feinen roten Tröpfchen, die zäh über den harten, dunkelgrauen Stein liefen. Er fing einen Tropfen mit seinem linken Zeigefinger auf und leckte ihn genüsslich ab. Er schmeckte köstlich. Dann begann er, aufgeregt hin und her zu laufen und fuhr mit der Zunge mehrmals über den rauen Stein, leckte Tropfen für Tropfen auf und geriet immer mehr in einen Blutrausch. Erst das erneute Aufstöhnen der ersten Wache, die noch immer halb tot und halb lebendig bäuchlings auf dem Boden lag, erinnerte ihn daran, dass es am Ende von Nachteil sein würde, sich jetzt dem Blutrausch hinzugeben.

			Er wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen und schlenderte zu dem Elfen hinüber, der verdreht im Gras lag und in schweren Stößen atmete. Er beugte sich zu ihm hinunter und drehte ihn auf den Rücken. Mit schmerzverzerrtem Gesicht starrte dieser von Panik erfüllt in die Augen seines Richters. In die Augen eines alten Mannes, gebrechlich und harmlos wirkend, mit zu Schlitzen verengten Pupillen, die so schwarz waren wie die tiefste Nacht.

			»Du solltest mir dankbar sein. Du und dein Freund, ihr habt es bereits hinter euch. Und glaub mir, euer Tod war noch schnell und voller Gnade«, flüsterte er dem Elfen ins Ohr und fing diabolisch an zu kichern. Der Körper des Elfen zuckte und zitterte von Panik erfüllt, stemmte sich mit aller Macht gegen das Unausweichliche, wollte fliehen vor der Grausamkeit, die diesem Lachen innewohnte.

			Für einen Moment genoss er diesen Todeskampf noch, dann richtete er sich wieder auf, drehte den Elfen mit seinem Stiefel auf den Bauch und setzte die ledrige Sohle auf dessen Nacken. Erst drückte er nur ganz leicht zu, dann immer fester und fester, bis er schließlich ein leises Knacken vernahm. Einer der Halswirbel war gebrochen. Der Körper zuckte erneut, ein Arm erschlaffte und lag wie gelähmt da. All dieser Schmerz und all diese Pein. Wie schön musste es erst werden, wenn er wieder er selbst war. Aber noch war es nicht so weit. Er schnaufte verächtlich, hob seinen Fuß an und trat so feste zu, dass er dem Elfen das Genick brach und ihn endgültig tötete. Zufrieden starrte er auf die beiden blutigen und verdrehten Leichen, dann zuckte er mit den Schultern und öffnete die Tür.

		

		
			Longollion saß wie fast jeden Nachmittag an seinem Schreibtisch. Es war schon verwunderlich, dass die Halblinge ihn so töricht überrumpelt hatten. Seitdem hatte er seine Studien über den Edelstein wieder fortgesetzt. Er starrte auf seine Skizzen und Unterlagen und erinnerte sich mit einem unguten Gefühl daran, wozu dieser Edelstein fähig war. Was er konnte. Was seine Bestimmung war.

			Vielleicht lag es ja gerade daran, dass er ihn nicht mehr hatte. Dieses ungute Gefühl. Eine unbestimmte Gewissheit, dass etwas Schlimmes passieren könnte. Als damals die Schrecken der Hölle in ihre Welt eingefallen waren, hatten er und sein Volk den Menschen und all den anderen Völkern auf Materia beigestanden, um das Unheil abzuwenden. Man hatte versprochen, in Zukunft mehr aufeinander zu achten und sich gegenseitig Schutz zu bieten. Und dass man einander mehr respektieren würde. Aber hatten sich diese Versprechungen wirklich erfüllt? Er war der Anführer seines Volkes und in ihrem eigenen Interesse blieb er hier in Yadmar, in der Stadt der Menschen. Wenn er richtiglag, hatte sich nichts geändert. Sein Volk war zurück in die Wälder gegangen und nur er allein wusste, dass dies die richtige Entscheidung war. Man hatte die Elfen vor dem Krieg belächelt, hatte sich über sie lustig gemacht und sie als hochnäsig und arrogant bezeichnet. Und es war heute noch genauso. Er selbst sah es jeden Tag. Er spürte es jeden Tag. Kein Stück weit respektierten sie ihn hier, mieden ihn nach Möglichkeit und suchten kaum den Kontakt. Sicherlich stimmte es zum Teil, dass er, wie die allgemeine Meinung über sein gesamtes Volk war, arrogant wirkte. Aber lag es nicht auch daran, dass die Menschen ihn herablassend behandelten und er deshalb so geworden war? Und das nach allem, was er für sie getan hatte? Für ihre Stadt? Für ihre Welt? Ihre gesamte Existenz?

			Eigentlich hätte es ihm egal sein sollen, was die drei kleinen Diebe mit dem Edelstein anstellten. Zumindest war es ihm egal, ob sie einen Schaden davontragen würden oder die Menschen in dieser Stadt. Aber er dachte auch an sein Volk. Was, wenn das Unheil erneut über alle hereinbrechen würde? Automatisch wären auch die Elfen davon betroffen und diese Tatsache konnte er nicht ignorieren. Wenigstens für sie konnte er etwas tun. Nein, er musste sogar. Sollten die Menschen sehen, was sie von ihrem Verhalten hatten und die Halblinge gleich mit. Aber andererseits wollte er es allen Elfen ersparen, erneut mit diesem aufgeblasenen und überheblichen Volk in den Krieg zu ziehen. Und das nur, damit man danach erneut über sie lästern würde.

			Verdammtes, kleines Diebesgesindel! Was hatten sie sich nur dabei gedacht? Nicht nur, dass sie ihn in seiner Ehre verletzt hatten, sie bedrohten womöglich auch sein ganzes Volk, ja, die Existenz von ganz Materia mit ihrer Raffgier.

			Aber vielleicht machte er sich nur unnötig Sorgen. Er wusste, wozu der Edelstein gut war, aber wie wahrscheinlich war es, dass sie auch das Gegenstück fanden? Immerhin bewahrte Jörgson es selbst auf, wenn er sich recht erinnerte. Wieder überflog er seine Unterlagen. Er hoffte, dass er keinen Hinweis darauf fand, dass der Edelstein auch ohne Jörgsons Gegenstück gefährlich werden konnte. Longollion wusste nicht, wie oft er bereits seine Aufzeichnungen studiert hatte, aber er wollte sie alle noch einmal durchlesen. Dieses ungute Gefühl ließ ihn nicht los, und wenn er etwas übersehen hätte, wenn von dem Edelstein auch nur die geringste Möglichkeit einer Gefahr ausging, würde er aufbrechen müssen, um die Halblinge zu jagen. Und wenn er sie erwischen würde, dann … Er hatte keine Vorstellung davon, was er dann mit ihnen machen würde. Sie töten? Wohl kaum, zumindest nicht, wenn sie sich kampflos ergeben würden. Aber dafür war noch Zeit. Jetzt galt es erst einmal herauszufinden, ob er alle Situationen richtig zuordnen konnte.

			Ein leiser Schrei ließ ihn von seinen Unterlagen aufblicken. Er war nur dumpf zu hören, nur kurz, als würde jemand vor Schmerzen aufschreien. Gespannt lauschte er und saß regungslos in seinem Stuhl. Seine Hunde schlugen nicht an, also konnte es nicht im Haus sein. Vermutlich kam es von draußen. Er stand auf, ging zum Fenster und riskierte einen Blick hinaus. Doch da war nichts außer dem alten Eichenbaum, der in seinem Garten stand und seine dicken Äste schwer im Wind wog. So wie die Blätter hin und her geworfen wurden, musste es sehr windig sein. Und doch war der Himmel strahlend blau, kaum eine Wolke war zu sehen, ein Unwetter schien also in den nächsten Stunden nicht aufzuziehen. Er öffnete das Fenster und blickte um die Ecke. Vielleicht hatte ja der Wind den Schrei hierher getragen. Auf der Straße waren wenige Personen unterwegs. Von weiter oben kam ein Pferdekarren, das war alles. Gerade als er das Fenster wieder schließen wollte, sah er, wie sich die Pferde aufbäumten. Der Kutscher sprang von seinem Bock und fuchtelte wild mit den Armen. Er schien irgendetwas mit hochrotem Kopf zu rufen, einige Passanten kamen ihm zu Hilfe.

			Da fiel es ihm auf und ein Schauer fuhr über seinen Rücken. Er hörte die Pferde nicht wiehern. Er hörte nicht, was der Kutscher brüllte, hörte nicht die Rufe der Menschen auf der Straße. Und er hörte auch nicht mehr das Rascheln der Blätter vom Eichenbaum. Dafür gab es nur eine Erklärung. Er murmelte in Gedanken ein paar Worte und schnippte mit dem Finger. Dann hörte er wieder alles. Er schloss das Fenster mit einem leisen Knarren und drehte sich langsam um.

			In der Tür zu seinem Arbeitszimmer stand ein alter, gebrechlicher Mann. Wie er so dastand, wirkte er auf Longollion wie ein Bettler aus dem Armenviertel von Yadmar. Der Mann schien müde und ausgezehrt zu sein und doch lag in seinem Blick und in seiner Haltung etwas, das Longollion frösteln ließ. Der Alte trat ruhig, aufmerksam und selbstsicher auf und Longollion hatte keinen Zweifel daran, dass es sich nicht um einen gewöhnlichen Bettler handelte. Die einzige Frage, die ihn im Moment beschäftigte, war, wie zur Hölle dieser Bettler es geschafft hatte, unbemerkt bis in sein Arbeitszimmer zu gelangen. Warum hatten seine Wachen ihn hereingelassen? Er kannte den Mann nicht und ihm fiel auch kein Grund ein, warum er so jemanden kennen sollte. Und hätten trotz allem nicht die Hunde anschlagen müssen? Missmutig starrte er den Alten an.

			»Ich weiß zwar nicht, wer Ihr seid, doch empfinde ich es nicht gerade als höflich, einfach so in mein Haus einzudringen und sich bis in meine privaten Gemächer zu schleichen. Ich wüsste nicht, dass Ihr eine Audienz bei mir habt. Ich hätte gute Gründe, Euch sofort den Stadtwachen zu übergeben. Oder, und das dürfte Euch noch weniger gefallen, ich kümmere mich persönlich um Euch.«

			Ich werde mir später meine Wachen vorknöpfen müssen. Und diese verdammten Köter am besten gleich mit. Bereits zum zweiten Mal binnen weniger Tage betreten Fremde unerwünscht mein Heim. Wozu habe ich eigentlich Wachen?

			Der Alte hob beschwichtigend die Hand.

			»Aber, aber, mein lieber Longollion, ist das eine Art, einen alten Freund zu empfangen?«

			»Ich kenne Euch nicht. Aber da Ihr ja meinen Namen wisst, seid Ihr doch bestimmt so nett und verratet mir auch Euren!«, gab Longollion kalt zurück.

			»Hm, Ihr erkennt mich anscheinend wirklich nicht. Erkennt Ihr diesen Aufzug nicht mehr? Es ist doch gerade einmal zwanzig Jahre her. Für Euch Elfen ist das doch gar nichts, wohl nur ein Tag im Vergleich zur Lebensspanne eines Menschen.«

			Longollion überlegte fieberhaft, wen er da vor sich hatte. Vor zwanzig Jahren … Damals herrschte der Krieg gegen die Teufel und Dämonen aus dem Schlund. Er hatte damals viele wunderbare wie sonderbare Dinge gesehen, warum sollte dann ein einzelner alter Mann …

			Nein, das konnte nicht sein! Es war vereinbart worden, sich nie wieder zu sehen! Und doch …

			»Xartsardrak?«, fragte Longollion leise und blickte den alten Mann ungläubig an.

			»Wie er leibt und lebt, mein Freund. In voller Pracht. Nun ja, zugegeben, mein Aufzug sagt etwas anderes, aber in meiner ursprünglichen Form hätte ich wohl kaum durch deine Tür spazieren können.« Er grinste und Longollion sah, wie sich die Augen des Mannes zu schmalen, gelben Schlitzen verengten. Die blutunterlaufenen Pupillen waren mit einem Mal verschwunden.

			»Aber wie konntest du … Ich meine, meine Wachen und die Hunde … Warum haben sich dich einfach so reingelassen?« Noch immer konnte Longollion seinen Augen und Ohren nicht trauen. Warum war er hier? Und war er es wirklich?

			»Du scheinst dich ja nicht gerade zu freuen, mich zu sehen«, gab Xartsardrak beleidigt zurück.

			»Ja! Das heißt … Nein! Doch, ich freue mich … natürlich. Aber das beantwortet nicht meine Frage.« Longollion war fassungslos und sein Kopf drehte sich im Innern wie ein rotierender Kreisel. »Warum sind meine Wachen nicht hier, um dich mir anzukündigen?«

			Ein leises Kichern entrann Xartsardraks schmalen, brüchigen Lippen. Geifer tropfte leicht aus einem Mundwinkel auf das dunkle Parkett. »Oh, das tut mir leid. Wie ungeschickt von mir. Nun ja, was mein Eintreten anbelangt … Du weißt doch eigentlich nur zu gut, dass ich manchmal recht … überzeugend sein kann.«

			»Hast du meine Wachen und meine Hunde mit einem Zauber ausgeschaltet?«, wetterte Longollion zornig. Ob alter Freund oder nicht, in seinem Haus durfte nur einer zaubern, und das war er.

			»Nein, keine Bange. Deine Wachen erfüllten voll und ganz ihre Pflicht. Und die Hunde übrigens auch.« Er lachte leise auf. »Wirklich sehr niedliche Hundchen. Aber wie das eben mit Hunden so ist. Gib ihnen einen Knochen und schon … Na ja, du weißt, was ich meine. Und wie gesagt, die zwei Elfen da draußen …« Er machte eine kurze Pause, holte übertrieben tief Luft und machte eine wirbelnde Handbewegung. »So schnell ich da war, so schnell war ich auch wieder weg. Sie haben mich praktisch gar nicht richtig wahrgenommen und mich wortlos passieren lassen.«

			Das klang einleuchtend. Longollion wusste, dass Drachen die Fähigkeit besaßen, sich unsichtbar zu machen. Je älter ein Drache wurde, umso leichter fiel es ihm. Und Xartsardrak war alt. Älter als er selbst. Trotzdem war das kein Grund, so eine lächerliche Posse darzubieten!

			»Warum bist du hier?«

			»Ich habe zwanzig Jahre in den Bergen verbracht, ohne auch nur ein intelligentes Wesen zu sehen. Mir war langweilig«, gab er trocken zurück.

			»Lüg mich nicht an, Xartsardrak. Du weißt, wir hatten eine Abmachung. Wir alle. Was ist der wahre Grund für deinen unerwarteten Besuch?«

			Der Drache seufzte lautstark, sodass die Nasenflügel anfingen zu flattern und Longollion Angst hatte, dass die aufgesetzte Maskerade des alten Mannes gleich in tausend Fetzen reißen würde, wäre sie nicht magisch.

			»Nun gut. Ich bin hier, weil ich glaube, dass die dunkle Zeit schon sehr bald wieder eintreten könnte.«

			»Du hast es auch bemerkt?«, fragte Longollion neugierig.

			»Ja, habe ich. Und die Zeit ist denkbar knapp. Ich muss sofort handeln, um eine erneute Katastrophe abzuwenden«, entgegnete Xartsardrak. Verächtlich schnaubte er erneut auf und neigte seinen Kopf leicht zur Seite. Ein zartes Knacken war zu vernehmen und Longollion verzog angewidert das Gesicht.

			»Du willst handeln? Du? Was willst du allein dagegen machen? Soviel ich weiß, warst du der Einzige, der keinen der Gegenstände wollte, die zu verteilen waren. Damit dafür Sorge getragen werden kann, dass so etwas nie wieder passiert. Selbst ich weiß nicht alles darüber.«

			»Da irrst du dich, mein Freund. Ich habe sehr wohl etwas mitgenommen. Zuerst habe ich es nicht bemerkt, aber inzwischen bin ich klüger. Und ich glaube, unser Menschenfreund hat das bewusst getan.«

			»Ach ja, und was soll das sein? Ich weiß nur von einem Gegenstand und insgesamt gibt es zwei. Und du hast keinen davon!«

			»Doch!«, brüllte Xartsardrak aus Leibeskräften und aus seiner Stimme klang eine Mischung aus Wut und Verzweiflung. Seine Stimme schwoll binnen eines Lidschlags von einem tiefen Knurren zu einem hellen Schrei an.

			»Ach ja, und was?«, erwiderte Longollion unbeeindruckt.

			»Ich trage einen Teil der Seele des Dämons in mir!«, gab Xartsardrak zurück. Er starrte den Elfen traurig an, dann zog er eine Grimasse und kicherte leise und hämisch in sich hinein.

			»Das kann ich nur schwer glauben«, stellte Longollion trocken fest, aber innerlich fühlte er sich, als hätte man ihm gerade mit einer Keule eins über den Schädel gezogen. »Bist du dir sicher?«

			»Oh ja, allerdings«, antwortete Xartsardrak, nun wieder in einer völlig ruhigen und lässigen Körperhaltung. Longollion fragte sich, ob diese Geschichte wirklich wahr sein konnte oder ob sein drakonischer Freund nicht mehr alle Tassen im Schrank hatte. Sein schizophrenes Verhalten würde das zumindest erklären. Xartsardrak blieb sicher nicht verborgen, dass der Elf zweifelte.

			»Hm … Mal angenommen, ich glaube dir. Was dann? Im Grunde war das nur weise von Jörgson, denn so hat er es dieser Missgeburt aus der Hölle noch schwieriger gemacht, wieder in unsere Welt zurückzukehren.«

			»Ich sehe das anders«, entgegnete Xartsardrak nun gereizt. »Ich werde etwas gegen diesen Zustand zu unternehmen wissen. Und dazu brauche ich unter anderem deine Hilfe.«

			»Soll heißen?«

			»Gib mir den Edelstein!«, forderte Xartsardrak in einem Ton, der jedes normale Lebewesen vor Furcht im Staub hätte kriechen lassen. Aber Longollion war kein normales Lebewesen. Er war ein Elf. Und zudem ein alter Elf. Ein mächtiger und voller Wissen über Magie.

			»Vergiss es, Xartsardrak. Sinn unseres Schwures war es, dass wir die Teile, die zur Befreiung des Dämons vonnöten sind, in alle Richtungen verteilen und nicht voneinander erfahren, wo wir sie verstecken. Schon allein deshalb sollten wir uns nie wiedersehen. Bereits diese Regel hast du heute gebrochen! Und der zweite Teil des Schwures war, dass niemals einer von uns allein alle Teile in Händen halten sollte, um damit weder erneutes Unheil anzurichten, noch zu viel Macht in einer Person zu vereinen!« Longollion war außer sich vor Zorn. Was bildete Xartsardrak sich ein? Er verhielt sich unmöglich. Vielmehr unnormal. Zumindest für einen alten Freund. Das machte ihm Sorgen. Aber Longollion war mächtig und magiebegabt. Und in diesem Moment wusste er, dass er noch etwas war. Ein Elf, der seinen Schwur niemals brechen würde!

			»Du verstehst nicht, warum ich das fordere, nicht wahr?« Xartsardrak blickte seitlich zu Boden. Mit einem ruhigen, gefühllosen und gefährlichen Blick.

			»Nein, das verstehe ich in der Tat nicht!«

			»Das habe ich auch nicht erwartet. Es ist im Grunde auch egal. Aber glaube mir, schon sehr bald wirst du es verstehen. Gib mir den Edelstein und lass mich das beenden, was begonnen hat.«

			Longollion wusste nicht genau, was Xartsardrak meinte, aber es beunruhigte ihn mit jeder Sekunde mehr. Was zur Hölle hatte begonnen? Hatten die Halblinge etwas damit zu tun? Was auch immer hier vorging, er durfte seinem alten Freund nicht nachgeben. »Ich weiß nicht, worauf du hinauswillst, aber meine Entscheidung steht fest. Und du hast recht, es ist in der Tat auch egal. Ich besitze den Edelstein nicht mehr.«

			Ruckartig blickte Xartsardrak vom Boden auf und starrte Longollion mit aufgerissenen Augen an. Der blanke Wahnsinn lag in diesem Blick.

			»Du … du hast ihn nicht mehr?« Xartsardrak schrie wie von Sinnen.

			»Nein. Er wurde mir gestohlen. Vor ein paar Tagen.«

			»Wer war es? Ich muss ihn finden!«

			»Das kann ich dir nicht genau sagen. Ich selbst bin darüber auch nicht erfreut. Aber selbst wenn ich es wüsste, ich würde es dir nicht verraten. Zu viel Wahnsinn spiegelt sich in deinen Augen. Wer weiß? Vielleicht war es sogar ein Wink des Schicksals, dass ich ihn nicht mehr besitze. Vermutlich ist es sogar besser so.«

			»Verrate mir sofort, wer ihn hat, oder ich werde mir dieses Wissen auf einem anderen Weg besorgen!« Xartsardrak schrie sich immer mehr in Rage und fuchtelte wild gestikulierend mit seinen Armen. Die lumpigen Fetzen seiner Verkleidung knarrten und schabten auf seiner Haut und auf dem Fußboden.

			In diesem Moment fiel Longollion etwas auf. Durch eine der hektischen Armbewegungen öffnete sich der dunkelbraune, speckige Mantel und Longollion sah etwas in der Höhe der Achsel des alten Mannes rötlich schimmern. Da klebte Blut. Es schien noch ganz frisch zu sein, war doch noch ein feuchter Glanz zu sehen. Und da klebten feine, blonde, lange Haarsträhnen. Für einen Menschen vermutlich kaum sichtbar, aber Elfen besaßen scharfe Augen. Ihm kam ein schrecklicher Verdacht. Die Haare seiner Wachen waren lang und blond. Diese Haare gehörten einer seiner Wachen. Und da das Blut keine Stunde alt war … Ihn überfiel eine tiefe Traurigkeit. Seine beiden Wachen waren tot. Und er empfand Zorn. Denn Xartsardrak hatte sie ermordet. Kein Wunder, dass ihn niemand gemeldet hatte. Dass die Hunde nicht gebellt hatten. Vermutlich waren sie ebenfalls tot. Und kein Wunder, dass die Pferde des Fuhrwerks auf der Straße ausgebrochen waren und wie wild wieherten. Sie mussten die Leichen gewittert haben. Longollion bewegte sich langsam zu seinem Stuhl und setzte sich vorsichtig hin, die Hände unter dem Tisch zu Fäusten geballt und in seinen Schoß gebettet. Nun gab es nicht mehr viele Möglichkeiten, wie er noch reagieren konnte.

			Der Seelensplitter des Dämons war zu mächtig. Xartsardrak musste sterben.

			Leise murmelte er einen Zauber. Einen Zauber, der seinen alten Freund vermutlich in mehrere kleine Stücke schwelenden Fleisches zerfetzen würde. Er murmelte ruhig und geübt die Formel vor sich hin, aber zum ersten Mal in seinem langen Leben standen ihm Tränen in den Augen. Er betete zu den Göttern, dass sie ihm vergeben würden. Xartsardrak betrachtete ihn aufmerksam. Longollion konnte nicht genau sagen, ob er etwas ahnte. Aber selbst wenn, es war bereits zu spät.

			Dann setzte Xartsardrak ein kaltes und hartes Lächeln auf. »Du solltest das besser nicht tun. Du ahnst nicht, was du …«

			Longollion stand ruhig auf. Es war zu spät.

			»Es tut mir leid, alter Freund.«

			Ruckartig riss Longollion die Arme empor und ließ einen glühend roten Strahl aus seinen Händen schießen. Genau auf den Körper des alten Mannes zu, auf Xartsardrak, seinen Weggefährten in dunkler Zeit, seinen alten Freund.

			Mit einem ohrenbetäubenden Krachen prallte der Strahl auf die Brust des Drachen. Es war einer der mächtigsten und zugleich zerstörerischsten Zauber, die Longollion beherrschte. Flammen schlugen zu allen Seiten, hellweiße Funken stoben prasselnd auseinander. Der Boden und die Möbel fingen Feuer, Flammen leckten gierig über das alte Holz, dicke, blubbernde Blasen tanzten am teuren Leder der Sessel auf und ab und färbten es tiefschwarz. Tausende kleiner Rußflecken besprenkelten die Decke des Arbeitszimmers und entwarfen ein bizarres Muster. Rasend schnell breitete sich eine unnatürliche Hitze aus. Qualm und Rauch vernebelten ihm die Sicht und Longollion konnte erst nicht erkennen, ob sein Zauber erfolgreich gewesen war.

			Er schirmte seine Augen mit einer Hand gegen die Hitze ab, als er erkannte, wie sich der Rauch in feinen Wirbeln verformte und sich etwas aus dem grauen, lodernden Vorhang schälte.

			Xartsardrak entsprang den Flammen, mit verkohlten und schwelenden Fetzen von Kleidung, aber ansonsten unversehrt. Glühend, wie ein Metallklotz aus einer heißen Esse gezogen wurde, so gehärtet und unnachgiebig stand er vor dem Elfen. Er grinste erneut und seine Zähne leuchteten in dem verrußten Gesicht noch teuflischer. Er blickte Longollion hasserfüllt und eiskalt an. In seiner rechten Hand hielt er eine tanzende Flamme, die bläulich schimmernd wild hin und her flackerte.

			»Ich habe dich gewarnt!«, flüsterte er und schleuderte nun seinerseits einen glühenden Flammenstrahl auf den Elfen. Ungläubig und fassungslos sah Longollion die todbringende Flammenwalze auf sich zu rasen, unfähig, etwas dagegen zu tun, zu sehr waren sein Körper und Geist vor Angst und Schrecken wie gelähmt. Der Strahl traf ihn mit voller Wucht und schleuderte ihn mit einer Urgewalt gegen das Fenster, welches mit einem lauten Klirren zerbarst.

			Longollion hing rücklings im Fenster und mehrere Scherbenbruchstücke fixierten ihn. Glassplitter hatten hunderte kleiner Schnittwunden in seinem Gesicht, auf seinen Armen und Beinen hinterlassen. Ein Loch von der Größe einer Faust klaffte im Bauch des Elfen und man konnte die schwarz verkrusteten Eingeweide sehen, die sich nach und nach quälend langsam von ihrem angestammten Platz lösten und platschend auf den Boden rutschten. Der Geruch von verkohltem Holz und verbranntem Fleisch füllte rasend schnell den gesamten Raum aus.

			K’zuul ging langsam auf den sterbenden Körper Longollions zu und beugte sich vorsichtig über ihn. Mit einer Hand strich er über die Haare des Elfen und zerrieb dabei kleine Glassplitter auf seiner Kopfhaut, was zu noch weiteren Schnittwunden führte. Longollions Körper zuckte und zitterte. Panisch legte sich sein Blick auf das Gesicht des alten Mannes. Er wollte etwas sagen, aber er bekam nicht mehr als ein gluckerndes Schluchzen heraus. Eine Scherbe hatte ihm den Mund zerschnitten und ein großer Holzsplitter ragte aus seinem Hals.

			»Du hättest auf mich hören sollen«, sagte K’zuul ruhig, »aber du wolltest es nicht anders. Aber noch darfst du nicht sterben.« Er bewegte seinen rechten Zeigefinger am Mittelscheitel des Elfen entlang, holte dann mit der Hand aus und rammte Longollion den Finger senkrecht durch die Schädeldecke direkt in sein Gehirn. Sein Körper zuckte erneut auf. Das verriet K’zuul, dass noch nicht jedes Schmerzempfinden aus dem Körper seines einstigen Gegners gewichen war und er weidete sich für einen Augenblick an dessen Pein. »Zuerst wirst du mir noch all dein Wissen überlassen. Du musst dafür nicht reden, ich habe da meine ganz eigene Methode. Es wird nicht lange dauern, vertrau mir.«

			Longollion riss die Augen weit auf, holte röchelnd Luft und spuckte seinem Gegner einen großen Schwall Blut ins Gesicht.

			»Da… kann… du ni… tun. Ich fl… di… an. Tu da… ni…. Xart…, bi…!« Longollion bemühte sich, klar zu sprechen, aber die Worte blieben ihm mehr und mehr in der Kehle stecken.

			Der alte Mann wischte sich das Blut in aller Ruhe vom Gesicht, betrachtete es kurz und leckte sich dann genüsslich jeden einzelnen Finger ab. Erst grinsend, dann leise lachend sah er Longollion voller Verachtung an.

			»Eines sollst du noch wissen, bevor du stirbst. Es wird dich hoffentlich beruhigen, dass nicht dein alter Drachenfreund dafür verantwortlich ist, dass du heute dein Leben verlierst.« Er beugte sich zu Longollion herab und schnaufte mit einem langen Seufzer direkt in sein Ohr.

			»Ich bin wieder da – der Tod, die Angst, der Schmerz, der Dämon.« Er kicherte. »Ich bin K’zuul!«

		




		




Ungewisse Tiefe
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			Der Aufstieg war wesentlich anstrengender, als er es sich vorgestellt hatte und umso frustrierter war er über den Anblick, der sich ihm bot.

			Als Selon noch am Fuße des Berges gestanden hatte, war ihm der Weg bis zum Eingang der Höhle gar nicht so weit erschienen, aber er hatte den Höhenunterschied gewaltig unterschätzt. Zwar führte ihn ein schmaler Trampelpfad noch einige Meter näher an sein Ziel heran, doch letztendlich musste er feststellen, dass es keinen direkten Weg bis zum Höhleneingang gab. Es wäre auch zu einfach gewesen. Am Ende des Weges angekommen, lag der Eingang fast einhundert Schritte über ihm und um ihn herum gab es nichts außer kalten, harten und schroffen Fels. Ein paar vereinzelte Moose oder einige einsame und mickrig wirkende Sträucher waren alles, was hier mühevoll wucherte. Zwar erkannte er hier und da kleinere Felsvorsprünge, doch letztendlich blieb ihm nur eins übrig. Klettern.

			Beim Aufstieg hätte er sich ohrfeigen können. Wie konnte er nur annehmen, dass ein Drache einen Fußweg benötigte, um zu seiner Behausung zu kommen. Die Viecher konnten immerhin fliegen! Und sie galten als eher ungesellig und wollten zumeist ihre Ruhe haben.

			So gestaltete sich sein Aufstieg viel schwieriger als erwartet. Es vergingen Stunden, um diese vermeintlich geringe Entfernung zurückzulegen und obwohl er eine hervorragende Kondition besaß, musste er auf den Absätzen immer wieder eine Pause einlegen, da ihn das Klettern viel Kraft kostete. Zweimal wäre er fast abgestürzt, als ein augenscheinlich stabiles Stück Fels plötzlich unter seinem Gewicht nachgab und sich von der massiven Felswand löste. Einem Donnergrollen gleich polterten die Gesteinsbrocken in die Tiefe und schlugen schwach hallend auf dem Boden auf, wo sie in tausend kleine Bröckchen zersplitterten. Selon schauderte bei dem Gedanken, dass es ihm und seinen Knochen vermutlich genauso ergangen wäre, wenn er nicht jedes Mal sofort an den Bruchstellen Halt gefunden hätte. Und selbst die waren nur bedingt eine Hilfe gewesen, zu oft hatten ihm scharfkantige Steine in seine Finger und Handflächen geschnitten und bisweilen blutige Wunden hinterlassen. So erreichte er sein Ziel erst nach Anbruch der Dunkelheit und stand nun vollkommen erschöpft auf einem fast ebenen Plateau.

			Im Gegensatz zur Bergwand bestand das Plateau aus glattem, abgenutzten Stein, der nur hier und da Unebenheiten aufwies. In diesem hatten sich kleine, vereinzelt auch größere Pfützen gesammelt, in denen dreckiges Wasser stand und über deren Oberfläche der Wind sanfte Wellen streichen ließ. Gut fünfzig Schritte entfernt stiegen die Felswände unbarmherzig weiter nach oben und die Spitze des Berges verlor sich in den noch immer tiefhängenden, schwarzen Regenwolken. An einer Stelle in der Felswand klaffte ein im Durchmesser gut zehn Schritte messendes Loch. Dies musste der Höhleneingang sein, den er von unten gesehen hatte.

			War das die Behausung des Drachen? Wenn ja, so war Selon sichtlich enttäuscht. Auch wenn er natürlich keinerlei Vorstellung davon gehabt hatte, wie der Eingang zu einem Drachennest aussehen musste, so erschien ihm dieser Anblick sehr langweilig. Nirgends fand sich ein Hinweis auf eine Drachenbehausung, keine Schriftzeichen, keine Symbole, keine Malereien oder Schnitzereien an den Wänden. Selbst in dem alleinstehenden Haus, in dem sein Onkel Jörgson ihn großgezogen hatte, war am Eingang ein Hinweis angebracht, dass dieses Haus von ihm und Jörgson bewohnt wurde. Aber vielleicht pflegten Drachen so etwas einfach nicht zu tun. Je mehr er darüber nachdachte, desto stärker kam er zu der Erkenntnis, dass in Etolan die Bürger ihre Häuser auch nicht mit Namen versahen, mal abgesehen vom Wirtshaus und, soweit er hatte sehen können, den einzelnen Läden, in denen man Waren und Lebensmittel kaufen konnte.

			So stand er nun vor dem Eingang, mit der Hoffnung, hier Antworten auf viele seiner Fragen zu finden. Müde rieb er sich seine klammen Hände, die durch Kälte und Schürfwunden Schmerzen wie von kleinen Nadelstichen in seinen Kopf sandten. Seine rechte Wange brannte wie Feuer, da er einmal beim Abrutschen mit dem Gesicht am nackten Fels entlanggeschrammt war. Inzwischen hatte sich ein feiner Schorf auf der Wunde gebildet. Stoßweise strömte kalter Atem aus seinem Mund und die feinen Dampfwolken wurden vom kalten Wind wie durchsichtiges Papier in der Nachtluft zerrissen. Selon schüttelte den Kopf und stützte sich auf seinen Knien ab. Das alles kommt auf die Liste, lieber Onkel, wirklich alles. Ich hoffe, ich werde am Ende nichts vergessen, denn wenn ich erst einmal loslege, werden Stunden vergehen, bevor ich dich überhaupt zu Wort kommen lasse.

			Er betrat den Höhleneingang und zog nach wenigen Metern eine kleine Fackel aus seinem Rucksack. Hier war es dunkler als in einem Rattenhintern. Er wickelte das Ölpapier von dem getrockneten Holz, welches die Fackel vor Feuchtigkeit schützte, benetzte den oberen Teil mit ein paar Tropfen Petroleum und zückte daraufhin Feuerstein und Stahl. Etliche Male musste er die beiden Materialien aufeinanderschlagen, bis sie endlich Funken schlugen und das Petroleum quälend langsam begann, sich zu entzünden.

			Nur schwach leuchtete die kleine flackernde Flamme die Höhle aus. Doch sie war hell genug, dass Selon erkennen konnte, dass er in einem gigantischen Tunnel stand, der noch tiefer in den Berg zu führen schien. Die Wände und der Boden waren aus dem eintönigen, grauen Stein gehauen. Hier drin wuchs keine einzige Pflanze mehr. Auffällig war jedoch, dass bereits nach wenigen Metern das Gestein nicht mehr rau und uneben, sondern glatt und ohne Kanten war. Der Boden war vollkommen flach und wies keinerlei Unebenheiten oder Risse auf, als wäre das Gestein bearbeitet worden. Selon fragte sich, mit welchem Werkzeug man nackten Fels so exakt bearbeiten konnte, fand aber keine Antwort darauf. Vielleicht war es ja wirklich eine Drachenhöhle? Oder zumindest der Eingang zu einer solchen? Kein Mensch könnte einen solch großen Tunnel mit der Hand bearbeiten und längst nicht so exakt. Wie ein Drache das anstellte, wusste er nicht, aber er wusste, dass Drachen zaubern konnten. Somit lag die Antwort durchaus in der Magie. Sollte hier wirklich ein Drache leben, konnte er ihn ja einfach danach fragen.

			Selon verharrte in seiner Bewegung. Ihm fiel auf, dass er sich darüber noch keinerlei Gedanken gemacht hatte. Was sollte er den Drachen denn fragen, wenn er ihn hier antreffen würde? Und würde sich der Drache überhaupt mit ihm unterhalten? So viele Fragen schossen ihm durch den Kopf, aber keine erschien ihm würdig genug, sie einem derartigen Geschöpf zu stellen. Auch wenn er mehr denn je hoffte, dass ihm der Drache seine Fragen zu seiner Vergangenheit und Herkunft beantworten konnte. Und vor allem wollte er endlich wissen, warum ihn alle für ein Drachenkind hielten. Aber vielleicht würde ihn sein Auftauchen ja auch sofort dermaßen reizen, dass er ihn einfach angreifen und fressen würde, noch bevor er nur den Mund aufbekäme. Der Gedanke daran, wie sich riesige Zähne in seinen Körper bohrten, die Kiefer ihm die Knochen wie dürres Reisig brechen würden oder er durch einen Feuerstrahl bei lebendigem Leib gegrillt werden würde, ließen ihn sich beinahe auf den perfekten und sauberen Fußboden erbrechen.

			Lange stand er einfach nur da und spielte in seinem Kopf mehrere unterschiedliche Szenarien durch, aber in keinem fand er eine passende Antwort darauf, wie er dem Drachen gegenübertreten sollte. Heulend wehte der Wind von draußen herein und gab lautstark wehklagende Schreie von sich. Selon zitterten die Knie. Jetzt bloß nicht verrückt machen lassen. Das ist nur der Wind, ermahnte er sich in Gedanken.

			»Hallo?«

			Erschrocken und zugleich über sich selbst überrascht, schlug er sich die Hand vor den Mund, als er bemerkte, dass er laut gerufen hatte. Verdammt, was dachtest du dir nur dabei? schimpfte er mit sich selbst. Wie angewurzelt blieb er stehen und wartete ab. Lauschte. Aber außer dem Wind war nichts zu hören.

			»Hallo?« Er nahm all seinen Mut zusammen. Was sollte schon groß passieren? Der Drache hätte ihn sowieso schon viel früher gehört. Und vermutlich sogar gesehen. Er stellte sich vor, dass es schwer war, den Drachen zu überraschen. Und selbst wenn, einem solchen Gegner wäre er aller Voraussicht nach hoffnungslos unterlegen.

			Es half alles nichts. Vorsichtig tastete er sich Schritt für Schritt immer weiter in den Tunnel hinein, ließ das Heulen des Windes langsam aber sicher hinter sich und wurde von einer tiefen Stille umfangen. Es war so entsetzlich still, dass er jeden einzelnen seiner Schritte auf dem glatten Felsboden hören konnte, auch wenn er noch so sehr versuchte, lautlos voranzukommen. Selbst das inzwischen ruhige Knistern seiner Fackel kam ihm so laut vor, als würde er sich inmitten eines Basars in einer großen Stadt aufhalten. Der Weg wurde nach und nach leicht abschüssig, dann folgte eine Rechtskurve, danach eine Linkskurve. Der Weg führte ihn immer tiefer in das Bergmassiv hinein. Der Gedanke, dass über seinem Kopf Hunderte Tonnen von Stein thronten, die jederzeit einstürzen könnten, machte ihm nicht gerade mehr Mut, entschlossen seinen Weg fortzusetzen. Im Gegenteil. Mit jedem Schritt wurden seine Zweifel größer, ob er hier das Richtige tat. Aber was hatte er schon für Möglichkeiten? Entweder, er würde von einem Drachen mit einem Happen verspeist oder aber die Decke würde einstürzen und ihn unter Unmengen von Gestein und Geröll begraben. Bei dem Glück, das er momentan hatte, würde ihn das nicht einmal wundern. Und warum das alles? Weil ich ja unbedingt auf meinen Onkel hören musste. Ich bin wirklich ein Idiot!

			Je tiefer er hineinging, desto wärmer wurde es. Und vor allem trockener. Immerhin hätte er für diese Nacht einen trockenen Schlafplatz gefunden, vorausgesetzt, der Drache würde ihn am Leben lassen. Der Gang kam ihm mittlerweile unnatürlich lang vor und Selon hatte das Gefühl, bereits mehrere Hundert Schritte an Weg zurückgelegt zu haben. Aber vielleicht täuschte er sich auch nur.

			Nach einer weiteren Kurve nahm er ein sanftes Leuchten an den Felswänden wahr. Vereinzelt funkelte und blitzte es rot oder weiß auf. Selon konnte sehen, dass dieses Glitzern von einzelnen kleinen Edelsteinen kam, die in der Decke und an den Wänden hingen. Sie waren nicht groß, aber vermutlich noch immer ein Vermögen wert. Er zog seinen Dolch und versuchte krampfhaft, einen der Edelsteine aus seinem kargen Gefängnis zu befreien, doch erfolglos. Alles, was er damit erreichte, war, dass seine Waffe kleine Scharten an der Klinge bekam. Geknickt wanderte er weiter den Gang entlang. Je weiter er ging, desto mehr Edelsteine hingen an der Decke und den Wänden und irgendwann war der Fels regelrecht mit diesen wertvollen Steinen gespickt. Hier ruhte ein Vermögen, zum Greifen nah. Und doch so unerreichbar fern. Sollten die Edelsteine als eine Art Lichtquelle fungieren? So etwas Verrücktes. Drachen scheinen wirklich arrogante und überhebliche Wesen zu sein. Selon wusste zwar aus Erzählungen, dass Drachen eine Schwäche für wertvolle Dinge hatten, aber so etwas ging in seinen Augen zu weit.

			Nach einer weiteren Kurve konnte er erneut ein sanftes Aufheulen hören. So wie am Eingang der Höhle, als der Wind ihm solche Angst eingejagt hatte. Dann klaffte vor seinen Füßen plötzlich ein riesiger Spalt im Boden, mindestens zehn Schritte breit. Von tief unten konnte er das sanfte Heulen vernehmen. Wie tief der Spalt war, konnte er unmöglich sagen, denn das Licht seiner Fackel reichte bei Weitem nicht aus, um bis auf den Grund des Bodens zu sehen. Nach nur wenigen Metern verlor sich sein Blick in tiefster Schwärze. Tatsächlich musste dort unten eine Art Luftstrom herrschen. Vielleicht ein Riss im Fels? Einer, der bis nach draußen führte? Der Sog war stark genug, dass seine Fackel leicht zu flackern begann. Je näher er mit seiner brennenden Lichtquelle an den Spalt herantrat, um ihn auszuleuchten, desto unnatürlicher neigte sich die Flamme nach unten. Wenn er schon nicht sehen konnte, wie tief der Spalt war oder wohin er führte, so sah er dafür etwas ganz anderes. Hinter dem Spalt ging der Gang nicht einfach so weiter, sondern schien breiter zu werden. Genau genommen, öffnete sich der Gang in eine große Höhle. Zumindest vermutete Selon das. Drache hin oder her, er schöpfte neue Hoffnung und wollte unbedingt in diese Höhle gelangen. Doch gab es da ein Problem. Nie im Leben würde er einen so großen Spalt einfach überqueren können. Und eine Kletterausrüstung, um in den Spalt hinabzusteigen und auf der anderen Seite wieder hochzuklettern, hatte er nicht dabei. Außerdem hatte er keine Lust auf eine erneute Anstrengung solchen Ausmaßes. Nur zu gut hafteten noch die Erinnerungen des Aufstiegs draußen an der Felswand in seinem Kopf.

			Es war zum Verrücktwerden! All die Unannehmlichkeiten, die er seit seiner Ankunft auf Materia hatte erdulden müssen. Und jetzt sollte er so kurz vor dem Ziel scheitern? Das konnte nicht wahr sein! Das durfte nicht sein! Wut kochte in ihm auf, sein Blut geriet in Wallung und er streckte seinen Oberkörper durch. Sein Kopf fiel in den Nacken, die Augen wie wild auf die Decke gerichtet. Die Edelsteine blendeten ihn, strahlten erbarmungslos in seine Augen. Einem klaren Nachthimmel voller Sterne gleich strahlten sie auf ihn herab und verhöhnten ihn von oben. Demonstrierten ihre Stärke und ihre Ewigkeit. Voller Inbrunst schrie er aus Leibeskräften, donnernd und mit tiefer Stimme, einer Urgewalt gleich. Er schien wie von Sinnen, bemerkte nicht, wie sich seine Füße in Bewegung setzten und ihn direkt auf den Abgrund zusteuern ließen. Sein Blick verschwamm vor seinen Augen. Die Wände, die Edelsteine, das Licht der Fackel, all das wurde undeutlich und er fühlte sich für einen kurzen Moment frei. Frei von Ängsten und von Gefühlen.

		




		




Das Irrenhaus
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			Mit einem erfreuten Blick saß Atan auf einer einfachen hölzernen Bank und rutschte leicht mit seinem Hintern hin und her, sodass das Holz verdächtig quietschte und ächzte. Sie war schon alt, das Holz längst angelaufen und aufgrund der Feuchtigkeit in dem Raum auch schon leicht modrig und angefault, aber sie erfüllte noch immer ihren Zweck. Vorausgesetzt, man rutschte nicht zu sehr auf ihr herum und provozierte somit, dass sie plötzlich in sich zusammenbrach und man unsanft auf dem Hosenboden landete.

			Außerhalb des Raumes waren Schreie zu hören. Laute und gellende Schreie. So martialisch, dass sie einem bis ins Mark fahren konnten und man sich die schlimmsten Dinge ausmalen mochte. Bilder von um Hilfe schreienden Frauen und Männern, verletzten Kriegern, von Menschen, die von einer Waffe durchstochen wurden, gebärenden Müttern. Menschen, die erschraken und voller Ängste waren, voller Furcht. So, als wenn man sein eigenes Unheil auf sich zurasen sah und nichts dagegen tun konnte, hilflos, wehrlos. Als bekäme man Panikattacken und sähe Dinge, die gar nicht da waren, dem Wahn verfallen und geistig völlig verwirrt.

			Jeder hätte bei diesen Schreien einen kalten Schauer wie Eis auf seinem Rücken gespürt.

			Außer ihm.

			Er saß ruhig da und hielt sein Töpfchen, aus dem ein süßlich-saurer Duft ausströmte und einen merkwürdigen, ja, fremdartigen Gestank verbreitete. Die kleinen Glöckchen seines Mantels wippten leicht auf und ab und verursachten ein leises, klimperndes Geräusch. Es hörte sich an, als würden sich die Glocken, die oft an den Eingangstüren von Krämerläden hingen und kaufwillige Kundschaft ankündigten, zu Hunderten gleichzeitig sanft bewegt. Hunderte von Türen und hunderte von Glöckchen.

			Doch hier gab es nur eine Tür. Die Tür, die den einzigen Eingang zu diesem Raum bedeutete. Und auch den einzigen Ausgang. Kein Fenster gab es hier, nur durch drei schmale Schlitze in der Decke strömte schwach frische Luft in den Raum. Zu wenig, um gegen den Qualm des Töpfchens ankämpfen zu können und so war der Raum schnell von beißendem Gestank und leicht wabernden Rauchschwaden erfüllt. Aber wen störte das schon großartig? Viel war hier sowieso nicht zum Einräuchern. Abgesehen von der morschen Bank gab es nur noch einen Tisch und einen Stuhl sowie ein einfaches Bett in der linken Ecke des Raumes. In der anderen Ecke war ein Loch im Boden. Dazu gedacht, sich seiner Exkremente zu entledigen.

			Gar nicht so schlecht, dass ich hier einen anderen Duft verbreite. Hier stinkt es ja zum Erbrechen. Atan rümpfte verächtlich die Schnauze und kratzte sich am Fell in seinem Gesicht. Auch wenn er so nie hausen würde, war er doch immer wieder gerne hier. Für einen Moment genoss er die Schreie und das Wehklagen der Personen außerhalb dieser vier Wände.

			Nicht mehr lange und dann werdet ihr nicht die Einzigen sein, die so schreien müssen. Geduld, meine Lieben.

			Atan war nicht allein im Raum. Ihm gegenüber saß ein Mann. Wie alt er wirklich war, konnte Atan nicht sagen, aber er schätze ihn auf dreißig Menschenjahre. Er hatte lange, fettige Haare, die in feinen Strähnen von seinem Kopf baumelten. Sein Gesicht war von Narben übersät und dicke Bartstoppeln wucherten wild umher. So, wie er aussah, hatte er sich mindestens einen Monat nicht gewaschen und genauso roch er auch. Dicke, muskulöse Arme lagen über seiner breiten Brust verschränkt. Jede nur erdenkliche Ader trat eindrucksvoll unter der Haut hervor und demonstrierte seine immense Stärke. Er trug nichts weiter als eine zerrissene Weste und eine verschlissene Hose, die bereits mehr Gebrauchsspuren aufwies, als vermutlich jeder Bettler in ganz Seldona überhaupt auf seiner Kleidung haben konnte. Seine Kleider waren durchtränkt von roten und braunen Flecken. Getrocknetes und frisches Blut, das sich in den Stoff gefressen hatte. An den Armen und Beinen hatte er unzählige Schnittwunden, die er sich, wie er selbst behauptete, nur mit seinen bloßen Fingernägeln zugefügt hatte. Er tat dies ohne Unterlass und erzählte Atan jedes Mal stolz, wie wenig ihm diese Verletzungen ausmachten. Groteske Bilder von verdrehten Leibern, Fratzen und Furcht einflößenden Kreaturen wurden mit Blut an die Wand geschmiert.

			Dieser Raum wirkte wie ein Vorort zur Hölle.

			Der Mann schien offensichtlich geistig verwirrt und nicht mehr Herr seiner Sinne zu sein. So, wie es vermutlich jedem hier erging. Nicht umsonst saßen er und viele andere im Irrenhaus von Seldona ein. Doch dieses Individuum war etwas Besonderes. Und Atan wusste das. Er würde ihn brauchen, er war die entscheidende Figur in seinem Plan. Doch der Zeitpunkt zum Handeln war noch nicht gekommen. Noch nicht. Jetzt musste erst einmal etwas anderes getan werden. Und nur dieser Spinner konnte ihm dabei helfen.

			»Hmpf«, grunzte der Mann verächtlich und starrte Atan dabei unentwegt an.

			Atan ignorierte ihn und schloss die Augen. Gleich, mein Freund, gleich. Für einen kurzen Moment wollte er die Schreie noch genießen. Kraft durch sie tanken. Die Qualen und Ängste waren für ihn wie Nektar für eine Biene. Hunderte von Blumen, voll mit dem süßen Saft, den es auszukosten galt.

			»Hmpf«, grunzte der Mann erneut und schlug mit der Faust auf den Tisch. Ächzend und klappernd gaben die Beine ein wenig nach und es war nur eine Frage der Zeit, bis der Tisch unter seiner Kraft gespalten würde.

			Atan öffnete genervt die Augen. »Warum so ungeduldig?«

			»Seit fast einem halben Durchlauf bist du nun hier und hast kein Wort gesagt. Stattdessen sitzt du nur da, schließt immer wieder deine Augen und grinst vor dich hin. Ich habe nicht ewig Zeit für dich, verstanden? Also sag mir gefälligst, was du willst.«

			Atan fing laut an zu kichern. Die Glöckchen wippten aufgeregt hin und her und übertönten für einen kurzen Moment die Schreie von draußen.

			»Was könntest du denn schon anderes zu tun haben? Störe ich dich etwa bei deinen künstlerischen Ausschweifungen? Hast du heute etwa noch kein bizarres Bildchen mit deinem Blut an die Wände gemalt?«

			»Das geht dich gar nichts an.«

			»Oh doch, es geht mich etwas an. Also pass besser auf, was du sagst. Ich will dich mit einer Aufgabe betreuen, das weißt du. Du wirst einmal sehr mächtig sein, wie du es dir immer erträumt hast. Aber dazu setzte ich Gehorsam voraus.« Atan stand auf und stellte sich gebieterisch vor den anderen. »Oder muss ich dir erst wieder meine Macht demonstrieren?« Er legte eine seiner Klauen auf den Kopf des Mannes und presste sie zusammen. Klauennägel so scharf wie Rasiermesser bohrten sich langsam und unnachgiebig in den Kopf, ließen die Haut aufplatzen, kratzten verspielt an der Schädeldecke. Schmerzen ungeahnten Ausmaßes strömten durch den Körper des Mannes, ließen ihn erzittern und vor Angst aufheulen.

			»Soll ich dir wieder diese Bilder zeigen? Bilder von Schmerz und Tod?«

			Der Mann kauerte sich zusammen und fing laut zu lachen an. »Ja!«

			»Wirklich? Ist das dein Wunsch?«, hakte Atan gefühlskalt nach.

			Der Mann hörte auf zu lachen, krümmte sich vor Schmerzen und weinte plötzlich.

			»Nein«, wimmerte er und ließ den Kopf unterwürfig nach unten hängen, bis sein Kinn seine Brust berührte. »Entschuldige, Herr.«

			Atan seufzte laut auf und ließ vom Kopf des Mannes ab. Vergnügt schlenderte er zurück zur Bank und setzte sich erneut hin, während der Mann verwirrt mit den Händen seinen Kopf abtastete und sich einzelne Blutstropfen von den Fingern ableckte.

			»Ich werde dich nicht lange aufhalten, mein Freund«, setzte Atan ungerührt angesichts dieses grotesken Anblicks nach, »ich bin hier, weil ich deine Hilfe brauche.«

			»Meine Hilfe?«, hechelte der Mann erfreut.

			»Ja. Und hör auf, mich wie ein Hund anzustarren, dem man ein Stöckchen zuwerfen soll. Genauer gesagt, brauche ich etwas, von dem ich weiß, dass es sich in deinem Besitz befindet.«

			»Ich? Was habe ich denn hier, was dir von Nutzen wäre?«

			»Deinen Kompass.«

			»Woher wisst ihr davon?«

			»Du hast einen schwachen Geist. Ich habe es in deinen Gedanken gelesen.«

			Panisch riss der Mann die Augen auf und starrte Atan zornig an. Erneut rammte er seine Faust auf den Tisch und zerlegte das alte Möbelstück endgültig in zwei Teile. Krachend fielen die Bretter und Holzsplitter zu Boden.

			»Meinen Kompass? Nein, das … das dürft Ihr nicht. Nicht meinen Kompass.«

			»Ach, und warum nicht?«, fragte Atan nun leicht verärgert.

			»Ich … ich brauche ihn. Um den Weg zu finden. Um dahin zu finden, wo ich … wo ich hingehöre.«

			»Wenn ich ihn habe, kann ich etwas erschaffen, das mich an mein Ziel führt. Und wenn es mich an mein Ziel führt, so kann ich dich schneller an dein Ziel führen. Glaube mir, dann brauchst du ihn nicht mehr.«

			»Aber … aber …«

			»Kein aber! Ich dulde keine Widerrede!« Mit diesen Worten fing Atan an zu murmeln. Eine unsichtbare Woge aus Energie entglitt seiner Hand, erfasste den Mann und schleuderte ihn von seinem Stuhl gegen die Wand, wo er laut aufschlug. Stöhnend und benommen lag er auf dem Boden und rollte sich auf den Rücken.

			»Los, steh gefälligst auf!«

			Nur langsam kam der Mann wieder auf die Beine, stützte sich mit der Hand auf sein Knie, drückte seinen Rücken durch und streckte sich. Mehrere Wirbel knackten. Er drehte seinen Kopf umher, als wolle er den Schmerz und die Benommenheit abschütteln, und fing an zu kichern. Plötzlich wirkte er so gar nicht mehr von Schmerzen erfüllt.

			»So, und nun gib mir den Kompass.«

			Eifrig nickend ging der Mann zielgerichtet auf einen Stein in der Mauer zu, zog ihn mühelos hervor und holte aus der kleinen Nische dahinter einen winzigen metallenen Gegenstand. Für einen kurzen Moment drehte er ihn sanft in seiner Hand, starrte Atan boshaft an und hielt ihn fest umschlossen. Er setzte ein schmollendes Gesicht auf, so wie ein kleines Mädchen, dem Atan die Puppe aus den Händen reißen wollte. Dann starrte er wieder zu Boden und hielt Atan den Kompass wortlos hin.

			Mit zittrigen Klauen griff Atan danach. Kaum, dass er ihn in Händen hielt, hatte er das Gefühl, seine Haut finge an zu brennen. Der Geruch von verbranntem Fell stieg in seine Nase. Hastig legte er den Kompass auf den Stuhl und zog sich seine Lederhandschuhe an.

			»Stimmt etwas nicht?«, fragte der Mann abfällig.

			»Nein, alles bestens. Und jetzt halt die Klappe!«, fauchte Atan zurück. Es war dumm von ihm gewesen, den Kompass einfach so anzufassen. Er war aus kalt geschmiedetem Eisen. Allein der Kontakt damit führte bei jedem Wesen, wie er eines war, zu Verbrennungen. Ein Treffer mit einer solchen Waffe würde unweigerlich den Tod bedeuten. Aber das konnte und musste dieser Trottel ja nicht wissen.

			Vorsichtig öffnete er das Gehäuse. Das Metall war dunkler als andere Metalle, ja fast schwarz, und wies keinerlei Kratzer oder sonstige Gebrauchsspuren auf. Es war auch wesentlich härter und beständiger als andere Metalle. Im Inneren fand er den typischen Anblick eines Kompasses. Nur, dass sowohl Nadel als auch Ziffernblatt aus demselben Metall bestanden. Die Symbole der Himmelsrichtungen waren, wie er vermutet hatte, mit Säure eingeätzt worden.

			Plötzlich klopfte es.

			Eine ältere Frau in langer blauer Robe öffnete die Tür und betrat den Raum. Ihre mittlerweile hellgrauen Haare hatte sie zu einem strengen Zopf zusammengebunden. Sie schien genervt, als sie das zerbrochene Mobiliar betrachtete. Die blutende Wunde am Kopf des Mannes hingegen verwunderte sie in keinster Weise, sie schenkte dieser Tatsache keinerlei Aufmerksamkeit.

			»Mein Herr, es tut mir leid, aber die Besuchszeit ist vorüber«, sagte sie zu Atan und setzte einen Blick auf, der deutlich machte, dass sie es ernst meinte. »Und über das, was hier passiert ist, reden wir noch, Sugat.« Ohne auf eine Antwort zu warten, machte sie auf dem Absatz kehrt und verließ den Raum.

			»Wenn ich das nächste Mal komme, werden wir losschlagen. Nein, du wirst losschlagen. Und dann werde ich dich auf einen Thron aus Blut erheben. Hast du mich verstanden?«, zischte er Sugat zu.

			Sugat kicherte vor sich hin, so sehr, dass er sich den Bauch halten musste. Dann stoppte er abrupt und sah Atan abschätzig an. Ein bösartiges Funkeln spiegelte sich in seinem Blick wider. »Verlier ihn nicht, hörst du? Und mach ihn nicht kaputt«, keuchte er bedrohlich und deutete mit zittrigen Fingern auf den Kompass.

			»Nerv mich nicht mit solch trivialen Dingen, du Idiot. Du wirst ihn wiederbekommen. Bis dahin verhalte dich halbwegs ruhig. Und hör auf, dich zu ritzen und zu verletzen. Du wirst deine Kraft noch brauchen. Es reicht, wenn schon bald das Blut anderer fließt«, flüsterte er ihm ins Ohr.

			Atan hoffte noch auf eine Antwort von Sugat, doch der wirkte schon wieder geistesabwesend und starrte abwechselnd auf seine Fingernägel und seine Arme. Mit einem leichten Schulterzucken verließ Atan den Raum und kurz darauf wurde die Tür von einer gerüsteten Wache verschlossen. Auf dem Weg nach draußen hörte Atan immer noch Schreie aus unzähligen Räumen. Hörte, wie Besessene mit ihren Fäusten wild gegen ihre Türen hämmerten und vom Ende der Welt schrien. Atan lachte innerlich laut auf. Was für eine Ironie es doch war, dass ausgerechnet die Verrücktesten dieser Stadt das Unausweichliche noch am deutlichsten erkannten.

			Gerade als er durch das Haupttor nach draußen schreiten wollte, hörte er einen markerschütternden Schrei. Ein Insasse brüllte so laut und mit einer derart tiefen Stimme, dass man meinen konnte, der Teufel selbst würde direkt hinter einem stehen.

			Atan wusste, woher dieser Schrei kam.

		




		




Umhüllte Geheimnisse
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			Längst war die Dunkelheit in den Straßen Seldonas eingekehrt. Auch wenn für gewöhnlich um diese Uhrzeit nicht mehr so viele Menschen unterwegs sein sollten, so waren immer noch hunderte, ja, tausende sonderbare Gestalten auf den Straßen. Diese Stadt war schon beeindruckend. Obwohl nirgendwo die Sonne oder eine andere natürliche Lichtquelle zu sehen und somit für das grelle Tageslicht verantwortlich war, senkte sich das Licht allmählich und die Nacht brach herein. Nur, dass eben weder eine Sonne unter- noch ein Mond am Himmel aufging. Geschweige denn Sterne oder Wolken zu sehen waren. Es gab ja nicht mal einen richtigen Himmel, also warum sollten dann Gestirne vorhanden sein?

			Während man tagsüber vorwiegend geschäftige Händler, Kaufleute, Budenbesitzer, andere Wesen, die ihre Einkäufe tätigten, und Wachen, die auf den Straßen zwischen all diesen sonderbaren Gestalten patrouillierten, sehen konnte, sah man nun eher dunkle und zwielichtige Personen. Huren boten lasziv ihre Körper feil und versuchten, ihre potenziellen Freier mit günstigen Angeboten in schäbig wirkende Hinterhofeingänge zu locken. Stadtwachen führten jetzt nur noch vereinzelt Kontrollgänge durch und waren längst nicht mehr so präsent wie noch am Tag. Die meisten waren jedoch inzwischen in ihre Behausungen zurückgekehrt, schliefen oder hielten sich in den unzähligen Tavernen und Wirtshäusern auf. Einzig die sonderbaren Gestalten waren in genauso beeindruckend großer Zahl unterwegs.

			Und dazu zählten wohl auch diese beiden. Natürlich würden sie in so einer riesigen, belebten Stadt, in der sich vermutlich jederzeit alle Völker und Rassen sämtlicher Welten aufhielten, nicht groß auffallen. Und doch fühlten sie sich als etwas Besonderes oder vielmehr als etwas Sonderbares. Und das, obwohl sie doch eigentlich dafür bekannt waren, unauffällig zu erscheinen. Die jüngsten Ereignisse hatten ihnen jedoch gezeigt, dass es mit ihrem Talent offensichtlich doch nicht so weit her war. Nicht nur, dass sie in den letzten Tagen so oft entdeckt und verprügelt worden waren wie noch nie zuvor in ihrem gesamten Leben. Auch jetzt, egal wie sorgfältig, wie langsam und unauffällig sie sich auch fortbewegten, hatten Lyle und Roscoe ständig das Gefühl, beobachtet oder verfolgt zu werden. Es verging keine Minute, in der sie sich nicht umdrehten, stehen blieben oder sich versteckten, weil sie etwas zu hören glaubten oder meinten, etwas aus dem Augenwinkel heraus gesehen zu haben. Diese Stadt pulsierte nur so von Magie, darin waren sich beide einig. Obwohl Roscoe der wesentlich kleinere Angsthase von beiden war, hatten sie beide immer das Gefühl, dass sie selbst von den Häuserwänden belauscht wurden und die unzähligen Statuen auf den Dächern und Vorsprüngen sie mit ihren steinernen Blicken verfolgten.

			Besonders Lyle machte sich zum wiederholten Male in die Hosen, weil er dachte, jemand wäre direkt hinter ihnen. Es hätte ja gut sein können, dass eine der Stadtwachen wissen wollte, warum sie hier nachts so verdächtig herumschlichen. Oder ein paar Räuber oder Schläger herausfinden wollten, ob sie nicht ein wenig Geld übrig hätten und es nur zu gerne freiwillig rausrücken würden, wenn ihnen ihr Leben lieb wäre.

			Oder Laurin, der einfach nur hätte wissen wollen, warum um alles in der Welt sie überhaupt mitten in der Nacht hier unterwegs wären.

			Am meisten jedoch hatte Lyle Angst, der verrückten alten Frau vom Vortag zu begegnen. Noch nie hatte er sich vor jemandem so sehr gefürchtet und gleichzeitig geekelt. Das ganze Gerede dieser alten Vettel von Sternen, Katzenmännern, Blut und Chaos beschäftigte ihn nach wie vor, verwirrte seinen Geist und ließ ihn zittern bis tief in das Mark seiner Knochen. Vermutlich saß dieses Weib hinter irgendeiner Hausecke und wartete nur darauf, herauszuspringen und ihm erneut das Ohr vollzusäuseln. Vielleicht würde sie ihn auch beißen wollen. Oder gar Schlimmeres. Lyle schluckte lautstark.

			Dass sie mitten in der Nacht in einer Stadt unterwegs waren, in der sie sich so gar nicht auskannten, hatte einen berechtigten Grund. Zumindest sahen die beiden das so, auch wenn dieser aus einem Zufall heraus geboren worden war.

			Eigentlich war an dieser ganzen Aktion Lyles unglaublicher Hunger schuld. Der Kerl hatte einfach immer Hunger, zu jeder Tages- und Nachtzeit. An und für sich galten Halblinge ja schon als gefräßig, aber Lyle stellte wirklich ein Ausnahmeexemplar dar.

			Es kam eigentlich genau so, wie Laurin es befürchtet hatte. Zwar konnte er Lyle vorher noch davon abhalten, alle Kekse in sich hineinzustopfen, allerdings wurde dieser mitten in der Nacht wieder wach und hatte Hunger. Fast wären ihm die Kekse im Hals stecken geblieben, denn gerade, als er sich über das restliche Gebäck hermachen wollte, hatte Lyle ein Geräusch gehört. Vor Schreck hätte er fast einen der Kekse im Ganzen heruntergeschluckt und laut angefangen zu husten, hatte sich aber gerade noch hinter einem Sessel verstecken können. Dort hatte er gesehen, wie eine vermummte Gestalt mehr oder weniger vorsichtig versuchte, aus dem Haus zu schleichen. Wer es genau war, konnte er nicht sagen, aber die Person war recht zierlich gebaut und nicht allzu groß. Sowie die Person aus seinem Blickfeld verschwunden war, war er nach oben gerannt, hatte seinen Bruder Roscoe geweckt und ihm alles erzählt. Lyle hatte erst noch Laurin wecken wollen, allerdings sprach sich Roscoe dagegen aus und überzeugte seinen Bruder mal wieder mit seiner Art. Mit anderen Worten, er hatte ihm eine gepflegte Ohrfeige versprochen, wenn er Laurin wecken würde. Zwar hatte Lyle anfangs noch protestiert, aber längst nicht so eifrig und lauthals, wie man es von ihm normalerweise gewohnt war. So hatte sie beschlossen, der mysteriösen Gestalt zu folgen und herauszufinden, wohin sie ging.

			Roscoe konnte schon das Kitzeln spüren, den Reiz des Abenteuers. So war das eben mit diesem verrückten Halbling. Er war wie eine ständig lodernde Flamme, die niemals ausging, und schon jetzt brannte er bereits auf diese nächtliche Verfolgungsjagd.

			Sie schlichen sich ebenfalls aus dem Haus und folgten der Gestalt hinein in die kalte Nacht, in die noch immer überfüllten und verwinkelten Straßen von Seldona.

			Ihr Vorhaben gestaltete sich jedoch mehr als schwierig. Denn obwohl sie klein und wendig waren und sich durchaus darauf verstanden jemandem zu folgen, so war ihre Zielperson doch schneller unterwegs, als sie zunächst gedacht hatten. Ohne übertriebene Eile, aber dennoch selbstsicher und zielgerichtet bewegte sich die vermummte Gestalt durch die Straßen, lief nach links und rechts und bog immer wieder in engere Gassen ein, nur, um danach auf eine andere, größere Straße zu gelangen. Sie wich flink den ihr entgegenkommenden Gestalten aus und mied geschickt die vereinzelten Stadtwachen. Nur ab und zu blickte sich die mysteriöse Gestalt um, ansonsten bewegte sie sich mit großer Selbstsicherheit geradeaus. Lyle und Roscoe hatten ihre liebe Mühe, sich an ihre Fersen zu heften. Denn die Tatsache, dass ihre Zielperson sich so schnell fortbewegte, dazu dieser ungewohnte Betrieb auf den Straßen und die mangelnden Ortskenntnisse erschwerten ihr Vorhaben. Hinzu kam die Angst, selbst verfolgt oder entdeckt zu werden, sodass sie immer wieder stehen bleiben mussten oder sich gar kurzzeitig in einer unbeleuchteten Ecke versteckten. Einmal hatten die beiden die Gestalt fast verloren, als Roscoe sie glücklicherweise selbst in einem Hauseingang warten sah. Offenbar wegen ein paar Betrunkener, die pöbelnd und grölend die Straße entlangstolperten. Fast wären sie also an ihr vorbeigerannt, ohne es zu bemerken. Ihnen war klar, diese Person wollte unauffällig vorankommen, ohne Streit zu provozieren oder sich mit jemandem zu unterhalten. Und sie wussten ebenso, dass ihrer Beute genau klar war, wohin sie gehen wollte. Das war keine Flucht, das war ein festgelegter Weg. Eine optimierte Route quer durch die Stadt. Gut eine Stunde waren sie ihr nun schon gefolgt und noch immer waren sie nicht annähernd am Rand dieser Stadt angekommen. Seldona war wirklich riesig. Wie viele Hunderttausende mussten hier nur leben?

			Völlig übermüdet und erschöpft sahen sie schließlich, wie die Person in einem großen Gasthaus mit dem Namen Haus der Tore verschwand.

			»Verdammt. Los, wir müssen da so schnell wie möglich rein«, zischte Roscoe.

			»Warum? Jetzt wissen wir doch, wo diese geheimnisvolle Person hingegangen ist«, keuchte Lyle gebrochen. Er hatte Durst und sehnte sich nach seinem Bett.

			»Versteh doch. Ferdinand hat diese Stadt ›die Stadt der Tore‹ genannt, oder?«

			»Ja, na und?«

			»Was, wenn dieses Wirtshaus seinen Namen zu Recht trägt und sich darin wirklich mehrere dieser Tore befinden? Dann verschwindet er, sie oder was auch immer es ist, durch so ein Ding und unser ganzes Gerenne war umsonst.«

			»Und wenn dem so ist? Was willst du dann machen? Ihm oder ihr durch das Tor folgen?«, entgegnete Lyle entgeistert.

			»Natürlich, was denn sonst? Ich will wissen, wer da nachts in Ferdinands Haus war und sich nun so verdächtig rausgeschlichen hat. Was, wenn man ihn beklaut hat? Dann müssen wir eingreifen und ihm seine Sachen wiederbringen. Was denkst du, wie gut er uns dann behandeln und sich für uns einsetzen wird? Bestimmt springt auch noch eine Belohnung raus, wenn wir …«

			»Sag mal, tickst du noch ganz richtig?«, schrie Lyle seinen Bruder an. Ein paar Passanten drehten sich kurz zu ihnen um, sagten aber nichts und gingen schulterzuckend weiter. »Ich werde bestimmt nicht einfach so durch ein magisches Tor rennen, nur weil jemand am Ende diesem blauen Ork seine Unterhosen gemopst hat«, zeterte er nun wesentlich leiser.

			»Kein Ork. Er ist ein Sharru’k«, erwiderte Roscoe.

			»Mir doch egal, was er ist. Wir sollten Laurin davon erzählen. Und Ferdinand ebenso. Außerdem ist mir kalt. Ich weiß, ich habe dich geweckt und nicht umgekehrt. Aber mir wird das langsam zu unheimlich. Ich habe keine Lust, mein Leben aufs Spiel zu setzen. Und ich reise gewiss nicht durch ein Tor. Ich bin müde und habe schon wieder Hunger. Und Durst! Komm wir gehen zurück und … Hey, wo willst du denn hin?« Erst jetzt bemerkte Lyle, dass er die ganze Zeit mit vor Wut zusammengekniffenen Augen eine Hauswand angemeckert hatte und Roscoe längst in Richtung des Gasthauses unterwegs war. »Warte! Verdammt noch mal, was soll das denn?«

			»Du bist und bleibst ein alter Schisser. Und so etwas will mein Bruder sein!«, rief Roscoe wütend über seine Schulter und stapfte weiter unbeirrt auf das Gasthaus zu.

			Lyle blickte gekränkt zu Boden und schüttelte den Kopf. »Warte, ich komme ja schon mit«, stöhnte er.

			Im Schankraum angekommen, stockte den beiden schier der Atem. Sie hatten ja schon oft volle Wirtshäuser von innen gesehen, aber dieser Anblick übertraf bei Weitem all ihre Vorstellungskraft. Hätten sie sich an der Lautstärke außerhalb orientiert, sie hätten mit ihrer Vermutung komplett falsch gelegen.

			Schon beim Eintreten standen sie vor einer schier unüberwindbaren Wand aus Leibern und Waffen. Gerade mal einen Schritt konnte man noch geradeaus gehen, bevor man mit der ersten Person zusammenstieß. Lyle und Roscoe hatten das Gefühl, dass sich die ganze Stadt hier in diesem einen Gebäude versammelt hatte. Eng aneinander gepresst standen hier Männer und Frauen, große wie kleine, von unterschiedlichster Herkunft und Alter. Weiche Stoffe und harte Ledermäntel schwangen vergnügt hin und her und bildeten einen wabernden Vorhang aus verschiedenen Farben. Sie mussten sich durch die Menge quetschen und ein ums andere Mal ducken oder wegdrehen, um nicht von einer der vielen Waffenspitzen ins Auge gestochen zu werden, die heimtückisch unter den Jacken und Mänteln hervorblitzten. Immer wieder schwangen sich Frauen mit vollen Tabletts durch die Menge und bewegten lasziv ihre Körper. Nicht selten wurden sie von den Gästen an gewissen Körperstellen berührt. Immer wieder sauste eine der Hände herab, um der Bedienung einen gekonnten Klaps auf den Hintern zu geben. Einmal erwischte sogar eine solche Hand fast Lyles Gesicht. Nur im letzten Moment konnte er noch ausweichen, was aber dazu führte, dass er stolperte und gegen die Beine der Bedienung purzelte, die darauf ihr Gleichgewicht verlor und mehrere Krüge Bier über einige Köpfe verschüttete. Ihr zorniger Blick verriet ihm, dass er sich besser schnell aus dem Staub machen sollte. Roscoe packte ihn von hinten am Kragen und zerrte ihn unentwegt fort in die Menge hinein.

			Es erschien ihnen wie eine halbe Ewigkeit, bis sie sich zur Mitte des Schankraumes vorgekämpft hatten. Hier war die Stimmung noch mal um ein Vielfaches lauter als vorne am Eingang. Ein langer Tresen dominierte fast die komplette Wand und mehrere Frauen tanzten darauf, gänzlich nackt. Hinter dem Tresen stand ein fetter, aufgedunsener Wirt, der belustigt Glas um Glas und Krug um Krug mit Alkohol füllte. Immer wieder wanderte dessen Blick zu den Körpern der Tänzerinnen und er leckte sich ungehemmt über die wulstigen Lippen. In einer Ecke spielten zwei Männer in regenbogenfarbener Kleidung, mit einer Geige und einer Flöte bewaffnet, flotte Lieder, wozu die Frauen auf dem Tresen und viele Gäste wild umhertanzten. Lautes Gegröle mehrerer betrunkener Halbstarker unterstrich die Musik mit einem bizarren Gesang.

			Beide waren zu der Überzeugung gekommen, dass dies kein normales Wirtshaus war, sondern nichts anderes als ein Hurentreff. Roscoe schüttelte sich vor Ekel. Überall roch es nach Bier und Qualm, dem Schweiß alter, versiffter Penner und dem billigen Parfüm der Huren. Seinem Bruder erging es nicht viel anders. Verwirrt blickten sie sich um. Alles Mögliche sahen sie hier, nur das Wichtigste hatten sie aus den Augen verloren. Die vermummte Gestalt, der sie bis hierher gefolgt waren.

			»Warte hier, vielleicht weiß der Wirt etwas«, schrie Roscoe seinem Bruder ins Ohr und verschwand kurzerhand in der wogenden Masse aus verschwitzten Leibern. Lyle wollte noch lauthals protestieren, doch da stand er auch schon allein da, umgeben von einer großen Menge Verrückter.

			Nur wenige Sekunden später packte ihn eine Hand am Kragen, zerrte ihn einen halben Meter zurück und drehte ihn um. Alles ging so schnell, dass Lyle sich nicht dagegen wehren konnte. Er blickte nach oben und starrte direkt in das Gesicht einer nicht mehr ganz so jung wirkenden Frau. Sicher, sie war bestimmt noch nicht so alt, lang nicht so alt wie die Vettel vom Vortag, aber er schätzte sie dennoch auf mindestens vierzig Menschenjahre. Erste Falten zeichneten sich in ihrem Gesicht ab und ihre Haare waren zu einer wilden Mähne zerzaust. Sie bückte sich zu ihm herunter und streichelte sanft mit ihren langen Fingernägeln über seine Wange.

			»Ich bin Marita«, säuselte sie ihm mit verführerischer Stimme ins Ohr. »So einen wie dich hatte ich noch nie.«

			Ohne dass Lyle etwas sagen konnte, packte sie mit ihren Händen seinen Kopf und drückte sein Gesicht direkt in den Bereich ihrer Schamgegend.

			»Na, mein Kleiner, was sagst du? Lust auf eine paar heiße Momente mit einer reifen, erfahrenen Frau?«

			Angewidert riss sich Lyle aus der Umklammerung der Hure, stieß sich von ihren strammen Oberschenkeln ab und landete rücklings auf dem Hosenboden. Die Menge grölte und gackerte und auch die Hure lachte schallend auf. Lyle stieg die Schamesröte tief ins Gesicht und er kochte vor Wut. Mit hasserfülltem Blick sprang er auf und starrte das alte Miststück schnaubend an, doch sowohl die Frau als auch die Menge ignorierte den wütenden, aber wenig beeindruckenden Halbling.

			»Du verdammtes, elendes Hurenstück! Ich sollte dir in deinen alten, faltigen Arsch treten. Was denkst du eigentlich, wen du …«

			Erneut packte ihn eine Hand an der Schulter und beinahe wäre er wieder auf dem Hintern gelandet. Er drehte sich um und wollte schon erneut ansetzen, da man sich hier offensichtlich einen riesigen Spaß mit ihm erlaubte, als er in die ruhigen und kalten Augen seines Bruders blickte.

			»Lass die verdammte Hure. Ich weiß, wo unsere Person ist.«

			»Aber ich bin noch nicht …«

			»Komm jetzt!«, zischte Roscoe ihn genervt an und zerrte ihn von der Menge weg, die sich inzwischen quiekend den Bauch vor Lachen hielt. Lyle wehrte sich nach Leibeskräften und hämmerte verzweifelt mit seinen Fäusten auf Roscoes Arm ein, doch es half alles nichts. Wenn Roscoe sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann zog er das auch durch. Und meistens behielt er dann die Oberhand, was nicht zuletzt daran lag, dass er um einiges stärker war als Lyle.

			Sie gingen durch die kleine Seitentür, durch die bereits zuvor einer der Gäste mit einer Hure verschwunden war. Beide ahnten nur zu gut, wohin diese Tür führen wurde. Hinter ihr lag ein schmaler Flur, an dessen Ende eine Treppe nach oben führte.

			»Wir müssen zum letzten Zimmer auf der linken Seite«, sagte Roscoe zu seinem Bruder, bereits ahnend, dass dieser ihn sowieso gleich gefragt hätte, wo sie denn nun genau hingehen mussten.

			»Der Wirt hat wirklich gewusst, zu wem du wolltest? Und hat es dir verraten?«

			Roscoe grinste. »Na ja, ist hier ja immerhin ein Freudenhaus, oder nicht?«

			»Du willst mir doch jetzt nicht sagen, dass sich eine Hure nachts aus Ferdinands Haus geschlichen hat?«, fragte Lyle entrüstet. »Welche Hure würde schon auf so einen Ork draufhüpfen?«

			»Sharru’k«, antwortete Roscoe schlicht. »Kein Ork.«

			»Ist doch völlig egal. Aber das passt so gar nicht zu diesem Ferdinand. So hochtrabend, wie er pausenlos vor sich hin brabbelt. Und dann treibt er es mit einer Hure?«

			»Hast du eine bessere Idee? Immerhin hat auch ein Sharru’k Bedürfnisse. Und so hässlich, wie er ist … Wer soll ihn denn bitte sonst befriedigen? Und Geld scheint er ja genug zu haben.«

			»Na ja, es gibt doch bestimmt auch Sharru’k-Frauen … Oder Weibchen … Oder wie auch immer man das bei denen nennt.«

			»Ich habe hier in dieser Stadt aber noch keine gesehen. Und jetzt halt die Klappe!«, sagte Roscoe und machte eine schneidende Bewegung mit seiner rechten Hand, sodass Lyle still protestierend hinter ihm her trottete.

			Oben angekommen, schlichen sie bis zur letzten Tür auf der linken Seite des Flurs. Leise knarrten alte Holzdielen unter ihren Stiefeln und bogen sich leicht nach unten. Roscoe fluchte innerlich, doch offensichtlich war es bei diesem alten Haus nichts Ungewöhnliches, zumal aus zwei Räumen leises Stöhnen zu hören war. Am Eingang angekommen, legten beide ihre Ohren an die Tür, blickten aber gleichzeitig den Flur entlang, um schnell wegtreten zu können, sollte jemand nach oben kommen oder sich eine der anderen Türen öffnen.

			Doch sie hatten Glück.

			Von drinnen konnten sie schwach das Stöhnen einer Frau hören, offensichtlich die Hure, der sie gefolgt waren. Ein zweites, lautes Schnaufen verriet ihnen, dass sie nicht allein war, sondern einen Mann auf ihrem Zimmer hatte. Und dass sie es gerade mit ihm trieb! Lyle versuchte durch das Schlüsselloch zu starren, doch außer tiefer Schwärze konnte er nichts erkennen.

			»Die haben entweder keine Lichtquelle dabei oder der Schlüssel steckt von innen«, stellte er ernüchtert fest. Sanft drückte er die Klinke herunter, doch die Tür bewegte sich kein Stück. Sie war verschlossen.

			»Komm, wir steigen hier durch das Fenster und klettern über das Dach.«

			»Ist das denn wirklich so wichtig? Ich meine, dann treibt es ein Sharru’k mit einer Hure. Was ist daran so besonders? Können wir nicht einfach nach Hause gehen?«

			Roscoe schüttelte den Kopf und öffnete kurzerhand das Fenster. Als er nach unten blickte, sah er nur einen kleinen Hinterhof, der spärlich von einer verrußten Öllaterne erhellt wurde. Im schummrigen Licht konnte er sonst niemanden sehen und zu hören war ebenfalls nichts. Mit einem Satz sprang er auf die Fensterbank und kletterte nach draußen. Leise klackten die Tonschindeln auf und ab und nur wenige Sekunden später verschwand er aus Lyles Blickfeld. Seufzend fasste sich Lyle ein Herz und kletterte hinterher. Roscoe stand an der Ecke der Hauswand und winkte ihm.

			»Los komm, hier ist ein Fenster offen«, flüsterte er und verschwand erneut. Lyle tastete sich vorsichtig heran. Auch wenn er die Schindeln einigermaßen sehen konnte, war er sich doch nicht sicher, ob sie ihn auch tragen würden. Plötzlich blieb er mit seinem Stiefel an einer der Schindeln hängen und rutschte aus. Geistesgegenwärtig griff er nach einem Holzbalken, der entlang der Wand verlief, und krallte sich fest. Einige Schindeln lösten sich und rutschten klappernd auf dem Dach herunter, bis sie todesmutig von der Kante sprangen und mit einem lauten Knall auf dem Hofboden zerschellten.

			Roscoe kam fluchend zurück und packte seinen Bruder wütend am Arm. Er packte so fest zu, dass Lyle nur schwer einen Schmerzensschrei unterdrücken konnte.

			»Verdammt noch mal, pass doch gefälligst auf. Du provozierst ja regelrecht, dass wir entdeckt werden!«

			Sie warteten einige Momente, doch nichts geschah. Niemand kam in den Hof geeilt, niemand stand am Fenster, um nachzusehen, woher der Lärm kam.

			»Reiß dich endlich zusammen. Wir sind heute Abend schon genug aufgefallen.« Mit einem Ruck zerrte er Lyle wieder auf die Beine und schlich erneut zu dem offenen Fenster. Lyle stieß leise einige Flüche gegen seinen Bruder aus, aber er vermied es, laut zu werden. Das Letzte, was sie beide nun gebrauchen konnten, war ein handfester Streit auf dem Vordach eines Bordells.

			Sie kletterten nacheinander durch das offene Fenster. Der Raum schien ziemlich klein zu sein und es war stockdunkel. Der Grund für das offene Fenster stieg ihnen sofort regelrecht in die Nase. Es schien sich um einen Ort zu handeln, an dem man sich erleichtern konnte. Es roch erbärmlich nach Fäkalien und Lyle stolperte über einen kleinen Sockel in der Mitte des Raumes, was dazu führte, dass er ins Rutschen geriet und beinahe gegen die Tür knallte.

			Roscoe schnaufte nur verächtlich und kratzte sich zornig am Hinterkopf. Warum bin ich mit dem nur verwandt?, fragte er sich im Stillen und schubste seinen Bruder beiseite, um einen Blick durch das Schlüsselloch zu wagen. Diesmal steckte erfreulicherweise kein Schlüssel darin und so konnte er den dahinterliegenden Raum gut sehen. Nach einigen wenigen Sekunden zog er seinen Kopf weg und starrte ungläubig auf die Tür. Lyle konnte die erschrockene Bewegung seines Bruders schemenhaft erkennen und fragte sich, was da wohl vor sich ging.

			»Was ist los? Was siehst du? Konntest du die Hure erkennen? Wie sieht sie aus?«, fragte er aufgeregt und rüttelte an Roscoes Arm wie an einem Betrunkenen, den man wachhalten wollte.

			»Nicht … so … laut«, zischte Roscoe seinen Bruder an. Seine Stimme klang gereizt, aber auch irritiert. Eigentlich hätte ihn der Anblick dessen, was er zu sehen bekam, nicht erschrecken sollen. Er wurde eigentlich nur in seiner Vermutung bestätigt und doch verschlug es ihm fast die Sprache.

			»Sieh … sieh einfach selbst nach.«

			Lyle krabbelte auf allen Vieren an die Tür und starrte durch das Schloss. Dahinter konnte er ein hölzernes Bett sehen, auf dem Bettdecken und Kopfkissen zerwühlt und ungeordnet herumlagen. Auf den Decken rekelte sich ein weiblicher Körper. Ihr Gesicht war nicht zu erkennen, aber Lyle hörte sie wollüstig aufstöhnen.

			Lyle schüttelte es vor Ekel. Gänsehaut machte sich auf seinen Armen breit. Wenn der arme Kerl wüsste, wo dieses Weib noch vor wenigen Stunden war. Und wer vor allem sein Ding zuletzt da unten drin hatte. Dann endlich erhob sich der Kopf des Mannes und Lyle traute seinen Augen kaum. Der Kerl, der gerade die Hure befriedigt hatte, war niemand anders als Sören. Er stellte sich über die Frau und starrte mit hochrotem Kopf keuchend auf sie herab. Sein ganzer Körper stand unter Anspannung, jeder Muskel trat hervor und dicke Adern zeichneten sich auf seinen Armen ab. Mit dem Unterarm wischte er sich über den Mund. Ein dreckiges Lächeln umspielte seine Lippen, als die Hände der Frau langsam an seinen Beinen nach oben wanderten.

			»Oh Mann, wer hätte das gedacht?«, flüsterte Lyle erschrocken und zugleich erregt.

			»Ja, ich hätte das auch nicht für möglich gehalten. Nicht so«, erwiderte Roscoe nach wie vor verblüfft.

			»Tja, welch eine Ironie, nicht wahr? Da können sich Ferdinand und dieser Sören auf den Tod nicht ausstehen, aber treiben es letztendlich mit der gleichen Hure!« Lyle kam nicht umhin, ganz leise zu lachen.

			»Hure? Welche Hure?«, fragte Roscoe verwirrt.

			»Na, die da drin«, antwortete Lyle, nun genauso verwirrt. »Die sich gerade von unserem Söldner hat lecken lassen, die jetzt …«

			»Du bist echt so ein Idiot«, unterbrach ihn Roscoe. »Sieh mal genauer hin.«

			Lyle starrte erneut durch das Schlüsselloch. Was er nun sah, machte auch ihn geradezu fassungslos. Vor Sören kniete Saira!

			»Nein, das gibt’s doch nicht!« Mit allem hätte er gerechnet, aber nicht damit. Die beiden waren also wirklich ein Liebespaar und trafen sich hier heimlich, um sich körperlich zu vergnügen. Ausgerechnet in einem Bordell. Lyle machte ein paar Schritte zurück, aus Angst, entdeckt zu werden. Außerdem wollte er nicht weiter dabei zusehen. Es war schon schlimm genug, dass es ihn erregte, wie zwei ihm bekannte Personen es miteinander trieben, davon wollte er nicht noch mehr sehen.

			Beim Zurückweichen achtete er nicht darauf, dass sein Bruder genau hinter und mit dem Rücken zu ihm stand und Roscoe bemerkte seinerseits nicht, dass sein Bruder sich von der Tür entfernen wollte. Beide prallten aneinander und während Lyle quiekend das Gleichgewicht verlor und auf seinen Rücken fiel, stolperte Roscoe gegen den Sockel im Raum und fiel vornüber mit dem Kopf in die kleine Öffnung.

			»Bäh!«, schrie er angewidert auf, als seine Hände und sein Gesicht mit Resten von feuchten Exkrementen bedeckt waren.

			»Pst, nicht so laut!«, meckerte Lyle nicht weniger leise seinen Bruder an, als der sich noch angewidert die Fäkalien aus dem Gesicht wischte und nur schwer seinen Würgereflex unterbinden konnte.

			Im selben Moment flog die Tür auf.

			Ein zorniger und nackter Wilder stand im Türrahmen. Flackernde Kerzen zauberten eine dunkle, muskulöse Silhouette. Eine erregte Silhouette, in jeder Hinsicht. Wie ein dreidimensionaler Schatten stand Sören da und starrte verblüfft auf die beiden Halblinge herab.

			»Ihr?«

		




		




Drachenhöhle
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			Nach nur wenigen Sekunden war alles vorbei. Sein Blut hörte auf zu kochen, sein Blick klarte auf und seine Emotionen kehrten zurück. Verwirrt blickte er sich um und stellte erschrocken fest, dass er sich auf der anderen Seite des Spalts befand.

			Wie um alles in der Welt habe ich das gemacht? Was habe ich mir nur dabei gedacht? Ich könnte jetzt genauso gut am Grund dieser Spalte liegen und tot sein. Oder zerquetscht zwischen zwei Felswänden in tiefster Dunkelheit herumhängen!

			Selon schüttelte verwirrt den Kopf, in der Hoffnung eine klärende Antwort für das zu finden, was soeben passiert war. Offensichtlich hatte er Anlauf genommen und es gewagt, über den großen Spalt zu springen. Warum er das allerdings getan und es sich so plötzlich ohne Weiteres zugetraut hatte, konnte er sich beim besten Willen nicht erklären. Vielleicht besaß er ja doch ungeahnte Kräfte und Fähigkeiten. Solche, wie sie nur ein Drache besitzen konnte. Immer mehr fürchtete er sich vor sich selbst. Seit er hier war, passierten einfach zu viele merkwürdige Dinge. Und meistens gingen diese Merkwürdigkeiten von ihm aus. Schon zuvor hatte er daran gezweifelt, ob er wirklich ein normaler Mensch war. Die blitzschnellen Reflexe, die er besaß, als er Hurlan und Edwin in deren Hütte wortwörtlich die pure Angst ins Gesicht geprügelt hatte, jetzt dieser Sprung. Aber warum waren dann seine vermeintlich unnatürlichen Kräfte nicht zum Einsatz gekommen, als er so mühsam die Felswand hochgeklettert war? Nein, es musste dafür eine andere Begründung geben. Eine, über die er nachdenken musste und die ihm logisch erschien. Allerdings bezweifelte er bereits jetzt, dass er eine vernünftige Antwort darauf erhalten würde. Also blieb ihm nichts anderes übrig, als diesen Gedanken vorerst beiseitezuschieben und abzuwarten. Neugierig sah er sich in der Höhle um.

			Sie war geradezu gigantisch. Es war ihm unmöglich, diese mit der Fackel auszuleuchten, also begann er, die Höhle von einem Ende bis zum anderen abzuschreiten. Sie umfasste fast einhundertfünfzig Schritte im Durchmesser und er konnte ihr ganzes Ausmaß nur erahnen. An der Decke waren vereinzelt schwach leuchtende Punkte zu sehen, vermutlich waren dies auch Edelsteine. Selon schätzte die Höhe auf gut fünfzig Schritte. Die Höhle war nicht rund, wie er zuerst angenommen hatte, sondern erschien nach genauerer Betrachtung doch eher rechteckig.

			In einer Ecke fand Selon einen riesigen Knochenstapel. Weiße und gelbe, große und kleine, poröse und extrem harte. Es roch ein wenig nach verfaultem Fleisch, aber lange nicht so extrem, als dass es ihm unangenehm auf den Magen geschlagen wäre. Hier lebte also tatsächlich ein Drache. Und wenn nicht, dann war es doch ein sehr großes Raubtier, welches keine Probleme hatte, auch größere Tiere anzugreifen und hierher in die Höhle zu schleppen, um sie dann in aller Ruhe zu fressen. Da Selon aber kein anderes Raubtier einfiel, das so etwas schaffen konnte, blieb ihm als Antwort nur ein Drache.

			Leider fand er auf dem Boden keinerlei Abdrücke, die auf die Existenz dieses Wesens hingewiesen hätten, denn entgegen aller Erwartungen lag hier kein Dreck, kein Stein, kein gar nichts. Nicht mal ein Staubkorn. Die Höhle ist sauberer als Jörgsons Haus. Und der ist schon immer recht pingelig gewesen, was Sauberkeit angeht, dachte sich Selon und starrte erneut auf den Knochenhaufen und an die Decke. Alles hier sprach dafür, dass es sich um die Behausung eines Drachen handelte. Nur der entscheidendste aller Hinweise fehlte ihm nach wie vor.

			Hier war kein Drache!

			Enttäuscht hockte er sich auf den kalten Höhlenboden und spielte gedankenverloren mit einem der Knochen herum. Zu wem dieser wohl gehörte? Was musste dieses Lebewesen gedacht haben, als der Drache es packte und ihm innerhalb weniger Sekunden sein Lebenslicht ausblies? Eigentlich wollte er gar nicht darüber nachdenken, aber seine Gedanken kreisten ständig um dieses riesige Geschöpf. Kreisten darum, wer dieser Drache wohl war, was er machte, wie er den Tag verbrachte und was er bisher erlebt hatte. Und ob er etwas über ihn wusste. Über seine Vergangenheit. Und ob er … wusste, wer sein Vater war. Selon schluckte. Nach wie vor erschien ihm der Gedanke absurd, der Bastard eines Drachen zu sein.

			Mit einer lässigen Handbewegung schleuderte er den Knochen zurück auf den Haufen, wo er sich nahtlos wieder in den Berg der Toten einreihte. Leise klackernd fiel er zwischen mehreren anderen Knochen hindurch und blieb dann auf halber Höhe hängen. Selon öffnete seinen Rucksack und holte ein wenig von seinem Proviant heraus. Er hatte Hunger. Wenn ich ein Drache wäre, würde ich wohl kaum altes Brot und Trockenfleisch essen. Dann hätte ich schon eher Hunger auf ein blutiges Stück Fleisch, oder etwa nicht?, fragte er sich, als er den ersten Bissen des harten Brotes kaute. Nein, er war bestimmt kein Drachenkind. Und schon gar nicht jemand, der als Sohn eines Drachen wiederkäme und eine Armee von Dämonen mit sich führen würde. Die einzigen Dämonen, die er kannte, waren die Hirngespinste in seinem Kopf. Und gerade jetzt kamen sie wieder, denn er meinte, etwas zu riechen. Er schnupperte und reckte seinen Kopf nach oben. Es roch nach Tannen und Laub. Und nach feuchter Erde. Ja, es roch nach Wald. Und das konnte nicht sein. Nicht hier in dieser Höhle. Nicht so weit oben, weit weg von den Wäldern unten im Tal, inmitten von hunderten Tonnen blankem Fels. Seine Erinnerungen an zu Hause mussten ihm einen Streich spielen.

			Wütend schnaubte er und schrie dann erschrocken auf, als die Fackel ausging. Bin ich das jetzt etwa gewesen? Selon wusste nicht so richtig, was er davon halten sollte. Andererseits war sonst niemand hier und heranschleichen konnte sich ja schlecht jemand, nur um ihm die Fackel auszupusten. Schon gar nicht ein Drache. Und noch etwas beunruhigte ihn. Dadurch, dass nun seine einzige Lichtquelle ausgegangen war, konnte er die Höhle viel besser sehen. Ja, er konnte jede einzelne Wand erkennen. Klar und deutlich, als befände er sich in einem winzigen Raum, der taghell erleuchtet war. Sah die Edelsteine an der Decke, jeden noch so kleinen Diamanten, jeden noch so dunklen Rubin, sah, wie sie dort funkelten wie ein Sternenhimmel in einer klaren und kalten Winternacht. Was zur Hölle geht hier vor?

			Wieder rief er zögerlich ein Hallo in die Höhle, aber er ahnte bereits, dass ihm niemand antworten würde. Irgendetwas stimmte mit diesem Ort nicht. Oder mit ihm. Was auch immer es war, es gefiel ihm nicht. Selon fühlte sich so entsetzlich müde. Er war körperlich wie geistig ausgelaugt und fasste den Entschluss, hier in dieser Höhle zu übernachten. Egal, wie enttäuschend und entmutigend die Lage auch war, hier hatte er immerhin einen trockenen Platz zum Schlafen. Mit etwas Glück kehrte der Drache in dieser Nacht ja noch zurück und mit noch etwas mehr Glück würde er mit ihm reden können, ohne sofort gefressen zu werden. Aber warum sollte ein Drache seinesgleichen fressen wollen? Selon gluckste leise vor sich hin, dann rollte er seine Decke aus und legte sich auf den Boden. Einige Minuten lang starrte er noch auf die funkelnden Sterne der Höhlendecke und dachte an sein Zuhause. An Usgard und den Uttarwald. An den prasselnden Kamin und das alte Haus.

			Und an Jörgson.

			In Gedanken zählte er noch einmal die ganzen Dinge auf, die er seinem Onkel vorhalten würde, wenn er wieder zurück wäre. Er hatte noch nicht viele der Punkte in sein Gedächtnis gerufen, als seine Lider immer schwerer wurden und die leuchtenden Sterne verblassten, bis nur noch Dunkelheit seinen Blick beherrschte. Kurz bevor er einschlief, nahm er nichts weiter wahr als das schwache Rauschen des Windes aus dem Spalt am Höhleneingang.

		




		




Der Auftrag
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			Als sie am nächsten Morgen auf dem Weg zu Ostovar waren, hatte Laurin ein seltsames Gefühl. Ganz tief in seiner Magengegend zwickte und zwackte es ohne erkennbaren Grund. Das letzte Mal, als er so etwas verspürt hatte, wollten sie abends in ein Haus einsteigen und einen Edelstein stehlen. Das Haus von Longollion. Und da es erst einige Tage her war, konnte Laurin sich noch sehr gut daran erinnern, wie dieses ganze Unterfangen letztendlich ausgegangen war. Aber vermutlich war es egal, ob es nun eine Woche oder mehrere Jahre her war, solche Ereignisse würde er wahrscheinlich sein ganzes Leben lang nicht mehr vergessen.

			Nun waren sie also hier, in dieser riesigen, unbekannten Stadt, die so ganz anders war als alles, was er sich bisher auch nur erträumen konnte, und er wusste immer noch nicht, ob er sich nun darüber freuen oder doch lieber aus vollem Halse weinen sollte. Denn dieses seltsame Gefühl im Magen hielt sich die ganze Zeit über und allmählich kam ihm der Verdacht, dass sich da vielleicht so etwas wie ein Bauchgefühl bei ihm meldete. Ein Gefühl, das ihm verriet, dass Gefahr drohte. Etwas Unvorhergesehenes, das sich nicht positiv für ihn und seine beiden Freunde entwickeln würde. Am liebsten wäre er im Bett geblieben, den lieben langen Tag. Wie schon so oft in den letzten Tagen seufzte er innerlich laut auf. Wer weiß, was heute wohl so alles passieren wird.

			Er schüttelte leicht den Kopf und sein locker geflochtener Pferdeschwanz flatterte aufgeregt hin und her. Zunächst einmal galt es doch, das Positive zu sehen. Sie waren noch am Leben und weitestgehend wieder bei bester Gesundheit. Und sie waren nicht mehr in Yadmar, wo sie vermutlich noch immer von der Stadtwache und diesem Longollion gesucht wurden. Das war doch schon mal etwas. Immer das Gute aus jeder noch so aussichtslosen Lage ziehen. Und mit Ferdinand schienen sie jemanden gefunden zu haben, der sich um sie kümmerte und im Notfall mit Sicherheit auch verteidigte. Überhaupt empfand er ihre Lage mit jedem Schritt, den ihre doch seltsam anmutende Gruppe auf den Straßen Seldonas tat, als immer weniger schlimm und allmählich ließ das Ziehen und Zerren im Bauch ein wenig nach. Er hatte gut geschlafen und sich den Bauch bis zum Bersten mit Brot, Marmelade, Wurst und Käse, vier Eiern und drei Äpfeln vollgestopft. Mit einem lauten Rülpser hatte er sein Frühstück beendet und war zutiefst beschämt gewesen, weil er so schlechte Tischmanieren bewiesen hatte, und das in einem fremden Haus. Im Haus eines Sharru’k, der offensichtlich komplett in einer anderen Welt aus Etikette und Benimmregeln lebte. Aber Ferdinand schenkte ihm hierbei lediglich ein sanftes Lächeln. Er winkte nur ab und akzeptierte das für ihn wohl zweifelsohne fragwürdige Verhalten seines Gastes, weil sie sich in einer nach wie vor misslichen Lage befanden. Wenigstens für den Augenblick noch. Um es sich mit diesem dunkelhäutigen Hünen nicht zu verscherzen, wollte er es von nun an besser machen und sich ein wenig über die Benimmregeln informieren, die hier herrschten. Oder wenigstens für ihr Treffen mit Ostovar, damit sie ein klein wenig Gehör von diesem anscheinend doch mächtigen Mann bekamen.

			Vorher würde er aber noch ein Wörtchen mit Lyle und Roscoe reden müssen. Im Gegensatz zu ihm sahen die beiden aus, als hätten sie die ganze Nacht durchgefeiert und sich volllaufen lassen. Sie waren unglaublich müde, gähnten ununterbrochen und stanken aus ihm unerklärlichen Gründen nach Tabak, Rauch und Schnaps. Beim Frühstück war Lyle sogar einmal eingeschlafen und mit dem Kopf auf den Tisch geknallt. Das brachte ihm eine kleine, schmerzhafte Beule und seinem Bruder ein dreckiges Grinsen ein. Ihm selber war es einfach nur peinlich. Auch das schien Ferdinand, Rasaia sei Dank, nicht weiter zu ärgern, aber Laurin wurmte es gewaltig. Auch diese Saira schien an diesem Morgen wie ausgewechselt. Sie wirkte ebenfalls müde und nervös, senkte jedes Mal ihren Blick, wenn sie an Lyle oder Roscoe vorüberging und auch die beiden drehten sich eher von ihr weg, als sie direkt anzusehen, wenn sie mit ihr sprachen. Irgendetwas stimmte da nicht und es musste in der letzten Nacht passiert sein, aber Laurin hatte noch keine Gelegenheit gehabt, seine Gefährten unter sechs Augen zu fragen. Immerhin schien Ferdinand so blauäugig zu sein, dass ihm ihr seltsames Verhalten nicht merkwürdig vorkam. Laurin schmunzelte. Hihi, blauäugig! Passt ja eigentlich doch zu seinem ganzen azurfarbenen Auftreten.

			Während Ferdinand in einem Viertel wohnte, in dem es recht sauber war und alles eine gewisse Ordnung hatte, so kamen sie nun in eines, in dem es vor Sauberkeit und Ordnung nur so strahlte. Wieder einmal hatte ein leichter Nieselregen eingesetzt, aber das störte das imposante Gesamtbild nur geringfügig. Obwohl es noch recht früh am Morgen war, herrschte auf den Straßen bereits ein geschäftiges Treiben. Hier und da hörte man das Klingeln an den Türen von Schreibstuben, Handelskontoren und Geschäften, die in den zu beiden Seiten hoch aufragenden Häusern untergebracht waren. Vorher hatte Laurin die Gebäude schon als unglaublich groß empfunden, aber diese übertrafen alles bisher Gesehene noch einmal um ein Vielfaches. Manche ragten so hoch auf, dass man Angst haben musste, die Dächer würden die der darüber hängenden Häuser kitzeln. Schindeln würden an Schindeln reiben und die Gebäude sich so gegenseitig stützen. Aber es war wohl nur eine optische Täuschung. So wie Vieles hier. Laurin schnaubte verächtlich in sich hinein. Pah, Magie!

			Der Nieselregen wurde allmählich etwas heftiger und durchdrang nach und nach die Kleidung der drei Halblinge, während das lauwarme Nass an Ferdinand abperlte wie an einer Öljacke, wie sie die Fischer in Yadmar trugen. Zwei dem Anschein nach recht wohlhabende Bürger, die ihnen in einer überdachten Sänfte entgegenkamen, wichen ohne zu zögern dem illustren Quartett aus und verneigten sich sogar noch leicht in Ferdinands Richtung. Nach geraumer Zeit bogen sie in eine größere Seitenstraße ab und steuerten direkt auf ein schmales, aber nicht minder beeindruckendes und ebenfalls sehr hohes Gebäude zu, dessen Eingang leuchtend blau schimmerte. Davor befand sich eine hohe Mauer mit einem großen Eisentor, zwei Männer in polierten Rüstungen hielten dort Wache.

			Laurin erkannte schon von Weitem, dass es sich wieder um Söldner zu handeln schien. Von hinten hörte er ein leises Schnaufen und Stöhnen und kurzerhand mischte sich auch ein lautes Gähnen dazu. Laurin ließ sich zwei, drei Schritte zurückfallen und blickte Lyle und Roscoe verärgert an. So, wie die beiden hinter ihm her stolperten, sahen sie aus wie zwei ausgelaugte, übermüdete und von einem Bergriesen ausgekotzte Halblinge.

			»Was um alles in der Welt ist mit euch los? Ihr seht ja noch schlimmer aus als die ganzen letzten Tage.«

			»Ach, frag nicht«, stöhnte Lyle und gähnte erneut mit weit aufgerissenem Mund. Fauliger Atem schlug Laurin entgegen und er empfand prompt einen leichten Würgereiz.

			»Ja, frag lieber nicht«, erwiderte selbst Roscoe knapp.

			»Wir haben einfach nur schlecht geschlafen, das ist alles«, setzte Lyle gebrochen nach. Unter seinen Augen zeichneten sich dicke rote Augenringe ab. Sein Bruder war inzwischen vor Müdigkeit so blass im Gesicht wie Laurins Tante Leopoldine, wenn sie mal wieder an der gärenden Milch ihrer Ziegen schnüffelte.

			»Hört auf, mich für dumm zu verkaufen«, zischte Laurin leise aber in wütendem Ton, sodass Ferdinand es nicht hören konnte. »Seit heute Morgen benehmt ihr euch komisch. Und nicht nur ihr, diese Saira auch. Ich will auf der Stelle wissen, was da letzte Nacht …«

			Mit einem dumpfen Klatschen kollidierte Laurin ungebremst mit dem bulligen Oberschenkel von Ferdinand, der, ohne dass sie es bemerkt hatten, abrupt stehen geblieben war.

			»Meine Herren, wir sind da«, sagte Ferdinand erfreut, ohne sich dabei umzudrehen. Offenbar hatte er nicht mal richtig bemerkt, dass seine kleine Karawane fast ungebremst nach und nach in ihn hineingekracht war und die drei Halblinge wie Marienkäfer auf ihre Rücken fielen.

			»Was ist mit euch? Hat euch der Anblick etwa umgehauen?«, fragte Ferdinand mit einem breiten Grinsen im Gesicht und grunzte amüsiert.

			»Selten so gelacht«, konterte Roscoe gereizt.

			»Da ist wohl jemand mit einem Witz in der Kehle aufgewacht, was?«, meckerte auch Lyle, nur, um danach gleich wieder geräuschvoll zu gähnen.

			Mit einem Blick, dem tausende kleiner Dolche entsprangen, starrte Laurin die beiden wortlos an und klopfte sich Schlammspritzer und kleine Steinchen von der Hose.

			»Bitte verzeiht, sie haben aus mir unerklärlichen Gründen schlecht geschlafen und sind daher … leicht gereizt.« Laurin schnaubte erneut verächtlich hinter sich und starrte das hohe, schlanke Gebäude an.

			»Ist das hier unser Ziel? Müssen wir hier rein?«, fragte er Ferdinand mit leicht zittriger Stimme. Ein wenig machte ihm dieses mächtige Gebäude Angst und sein Bauchgefühl meldete sich erneut bei ihm.

			»Ja, hier lebt und arbeitet mein Herr. Beeindruckend, nicht wahr?«, fragte Ferdinand mit einem leuchtenden Strahlen in seinen Augen.

			»Oh ja, total beeindruckend«, gab Lyle motzend von sich.

			»Pft«, war alles, was Roscoe dazu beisteuerte.

			»Haltet endlich die Klappe«, setzte Laurin verärgert nach. »Ähm, ja. In der Tat beeindruckend. Gibt es irgendetwas, das wir beachten sollten, wenn wir dort mit Euch hineingehen?«

			Doch Ferdinand wirkte irgendwie abgelenkt und schien einem schwärmerischen Rausch verfallen zu sein. »Ja, es ist immer wieder beeindruckend. Diese ganze Stadt … Die Dächer über den Köpfen … Diese architektonischen Meisterleistungen … Der Geruch von Wissen und Zivilisation … Die Läden … All die Wesen, die frei und unbekümmert umherwandern …«

			»Äh, Ferdinand«, hörte der Sharru’k gedämpft seinen Namen verlauten, als riefe jemand weit entfernt nach ihm. »Ferdinand, ist alles in Ordnung?«

			Ferdinand blinzelte und blickte direkt in das fragende Gesicht von Laurin, der verwirrt eine Augenbraue hob und ihn ungläubig anstarrte. Lyle und Roscoe schienen irgendetwas heimlich zu tuscheln und fingen leise an zu gackern, als Lyle mit seinem Finger auf ihn zeigte.

			»Verzeiht, ich war gerade eben ein wenig … berauscht von dieser prächtigen Stadt. Also, nun ja, um Eure Frage zu beantworten … Viel müsst Ihr nicht beachten. Seid nett und höflich zu Ostovar und vermeidet, wenn es geht, zu regen Augenkontakt. Er ist eigentlich ein netter Kerl, aber auch sehr mächtig und er genießt es ein wenig, wenn man sich ihm unterordnet. Ihr tätet also gut daran, Euch dementsprechend zu verhalten.«

			»Hm, das heißt, Ihr seid auch nichts weiter als nur ein Handlanger von ihm?«, fragte Roscoe provokativ und grinste gehässig.

			Ferdinand verging augenblicklich das Grinsen, er stellte sich zornig vor Roscoe auf. Sein Körper überragte ihn fast um das Doppelte und er warf einen bedrohlichen Schatten auf die kleine Gestalt. »Nach wie vor akzeptiere ich Eure lose Zunge und Eure gewitzte wie aggressive Redensweise, Herr Roscoe. Gleiches gilt für euren Bruder. Allerdings will ich klarstellen, dass ich kein Handlanger Lord Ostovars bin. Ich arbeite für ihn, aber ich stelle mich mit ihm durchaus gleich. Nichtsdestotrotz muss man seine Macht gleichermaßen respektieren und fürchten. Respekt hat nichts mit Unterwerfung zu tun. Aber es kommt nicht von ungefähr, dass uns die Sänfte vorhin ausgewichen ist und nicht umgekehrt wir ihnen. Denn ein Angestellter Ostovars ist sehr schnell recht bekannt in der Stadt und genießt ein gewisses Ansehen. Jeder weiß, dass er sich mit Ostovar nicht anlegen sollte. Und ich falle eben noch mal ein wenig mehr auf als andere, die für ihn arbeiten …«

			Er packte Roscoe am Kragen und hob ihn mühelos hoch, sodass sie auf Augenhöhe waren.

			»Versteht das nicht falsch. Ich respektiere Euch drei und das, was Ihr in Yadmar getan habt, genauso wie ich Ostovar respektiere. Adelige Wesen, die meinen, sie wären besser als andere, nur weil ihre Vorfahren blutrünstiger und rücksichtsloser waren und sich anmaßen, nun herrschen und befehlen zu wollen … Bah! Es muss klare Strukturen geben, damit alles funktioniert. Aber dennoch sind alle Menschen, Halblinge, Sharru’k, Zwerge, Elfen, und wie sie noch so genannt werden, gleich. Keiner hat das Recht, ohne Weiteres über den anderen zu herrschen und zu bestimmen. Jeder ist seines Glückes Schmied, und wenn Ihr sie mit Vorliebe ausnehmt, oder sollte ich sagen ausraubt, weil sie so … großspurig sind, dann habt Ihr meinen Segen.« Er löste den Griff um Roscoes Kragen und ließ ihn stolpernd auf das harte Kopfsteinpflaster fallen.

			»Wie gesagt, er ist zwar mein Herr, aber ich nicht sein Sklave. Zollt ihm also bitte Respekt, immerhin soll er uns, oder vielmehr Euch, eine Hilfe sein und nicht umgekehrt.« Gerade, als Ferdinand sich wieder dem Eingang zuwenden wollte, drehte er sich noch einmal um und schaute alle drei eindringlich an.

			»Zwei Dinge noch. Stellt nicht zu viele Fragen, überlasst das Reden besser mir. Und Ostovar ist ein Oger. Kein gewöhnlicher Oger, sondern ein sogenannter Oger Magus. Das bedeutet, er ist der Zauberei mächtig. Daher solltet Ihr Eure angeborene Aversion gegen Magie lieber im Zaum halten. Auch wenn es Euch nicht gefällt, aber Magie an sich hat nichts Verwerfliches. Und wenn jemand mit Magie etwas Sinnvolles oder Gutes tun kann, dann erscheint sie durchaus richtig und wertvoll. Ich möchte Euch nur noch einmal daran erinnern, dass Ihr Euch von Yugos Arzt mit Magie habt versorgen lassen.« Mit einem lauten Schnauben machte er auf dem Absatz kehrt und wandte sich, ohne eine Antwort abzuwarten, dem blauen Tor zu.

		

		
			Drinnen drehte Ostovar unablässig dieses kleine, metallene Ding in seinen feingliedrigen Händen und starrte es gedankenverloren an. Immer wieder öffnete er es, dann schloss er es wieder und spielte mit einem seiner Finger an seinem übertrieben dünn gedrehten Spitzbart herum, bis sich letztendlich ein Knoten darin bildete. Ein Schnippen mit dem Finger löste den Knoten wie von Geisterhand. Er konnte es noch so oft anstarren und untersuchen, es blieb einfach ein aus dunklem Metall gefertigter Kompass. Wenn er sich nicht täuschte, war er kalt geschmiedet worden. Darin sah er den Grund für die behandschuhten Finger des Yugoloth. Auch konnte er erkennen, dass dieser ansonsten harmlos wirkende Kompass mit Magie belegt war. Mächtiger Magie, die er zwar erkennen, aber nicht entschlüsseln konnte. Misstrauisch legte er den Kompass auf seinen Schreibtisch und beäugte ihn weiterhin argwöhnisch. Neben ihm stand Atan, der diabolisch grinste und immer wieder ein leichtes, an einen winselnden Hund erinnerndes Kichern von sich gab. Dabei rieb er sich wie ein schmieriger Schwarzmarkthändler gierig die zitternden Hände.

			»Nun, mein Herr, was sagt Ihr?«, gackerte Atan, wobei er sich keinerlei Mühe gab, seine offensichtliche Belustigung über Ostovars Hilflosigkeit zu verbergen.

			Ostovar schnaubte verächtlich und schob den Kompass wie eine übel riechende Mahlzeit in die eine der beiden am weitesten entfernten Ecken seines Schreibtischs. Er hatte sehr wohl den sarkastischen Unterton dieses räudigen Yugoloth bemerkt und am liebsten hätte er ihm geradewegs das Genick gebrochen. Stattdessen lehnte er sich lediglich in seinem Sessel zurück, tippte sich abwechselnd mit beiden Händen auf den Bauch und nickte gespielt zufrieden.

			»Wenn Ihr mir jetzt noch verraten würdet, wie dieses Ding funktioniert, würde ich vermutlich eine noch bessere Laune an den Tag legen, als ich sie sowieso schon habe«, verkündete er leicht gereizt.

			»Oh, aber Ihr wisst doch sicherlich, wie ein Kompass funktioniert, oder etwa nicht? Die Nadel zeigt einem stets an, wo Norden ist, zu jeder Tageszeit. Ihr müsst lediglich …«

			Zu schnell, um reagieren zu können, sauste eine geballte Faust direkt in Atans Unterleib. Er heulte erschrocken auf und hielt sich keuchend die Magengegend, nur, um gleich darauf zu spüren, wie sich dieselbe Hand Ostovars um den Kragen seines Mantels legte und ihn unbarmherzig zu sich heranzog. Fast wäre er dabei gestolpert und auf Ostovars Schoß gelandet oder besser gesagt, er hätte einmal quer über dessen Knien gelegen. Fehlte nur noch, dass ihm Ostovar wie einem ungehorsamen Jungen den Hintern versohlte. Elendes Stück Scheiße!, fluchte Atan innerlich.

			Er konnte sich gerade noch mit einer Hand auf dem Schreibtisch abstützen, um diese peinliche Vorstellung nicht real werden zu lassen. So musste er lediglich hinnehmen, einem wütenden Oger Magus direkt ins Gesicht zu starren. Auge in Auge, nur wenige Zoll voneinander entfernt. Atan konnte den Zorn in den dunklen Pupillen Ostovars lesen und spürte seinen heißen Atem auf seinen Wangen. Sein Atem roch nach vergorenen Früchten und billigem Wein. Und er roch die Überheblichkeit des Magus. Noch mehr als dieses widerliche Zeug, das er irgendwann zuvor an diesem Tag gefressen hatte. Atan rümpfte angewidert die Schnauze. Ja, er stank regelrecht danach. Aber er wusste leider nur zu gut, dass er sich noch zurückhalten musste. Noch war der Tag nicht gekommen, an dem er es ihm heimzahlen konnte. Demütig wandte er seinen Blick von Ostovar ab und ließ den Kopf hängen.

			»Stell meine Geduld nicht unnötig auf die Probe, du Köter auf zwei Beinen«, knurrte Ostovar.

			Vermutlich hätte das hasserfüllte Knurren auf einen jeden Angst einflößend und einschüchternd gewirkt. Atan nickte unterwürfig, aber hinter seiner aufgesetzten Maskerade aus Respekt und Machtanerkennung lachte er laut schallend und spuckte Ostovar in Gedanken in sein widerliches Gesicht.

			»Verzeiht mir, Herr. Natürlich. Wenn Ihr mich nur hättet ausreden lassen, so wüsstet Ihr …«

			»Komm endlich zur Sache!«, brüllte Ostovar ihn an, »und vergeude nicht meine Zeit mit … Was um alles in der Welt ist denn?«, schrie Ostovar nur noch lauter, als es an der Tür klopfte.

			Die Tür öffnete sich leicht und eine der Wachen trat herein. Mit blank polierter Kettenrüstung stand er leuchtend und funkelnd da und salutierte in einer kerzengeraden Haltung. Die Wache stand in seinen Augen so übertrieben steif da, als hätte man ihr gerade eben einen Besenstiel in den Hintern gerammt. Atan kicherte kurz bei dieser Vorstellung, beendete sein Kichern aber abrupt, als er bemerkte, wie Ostovar ihn nur noch wütender anfunkelte.

			»Verzeiht, mein Herr, aber Ferdinand Adebar Rainforst ist vor wenigen Augenblicken eingetroffen«, setzte die Wache fort, ungerührt von dem sich ihr bietenden Anblick. »Er wünscht, Euch zu sprechen. Er und sein … ähm, Gefolge.«

			Ostovar seufzte laut und stieß Atan von sich. »Gefolge? Was meinst du mit Gefolge?«

			»Nun ja, Herr, er hat … Kleinwüchsige bei sich. Drei an der Zahl. Ich vermute, es handelt sich um Halblinge.«

			Wütend sprang Ostovar von seinem Sessel auf und schlug mit der Faust auf seinen Schreibtisch. Kleine Tintenfässchen hüpften aufgeregt auf und ab, eines fiel dabei um und verteilte kullernd die dunkelblaue Flüssigkeit auf dem Holz und einigen Pergamenten. Rasch packte Ostovar ein seidenes Taschentuch, das sich in seiner Weste befand, und wischte verärgert die Tinte auf.

			»Sag ihm, ich habe jetzt keine Zeit für ihn. Und schon gar nicht für dahergelaufene Halblinge. Wer weiß, wo er die wieder aufgegabelt hat. Bestimmt ist da wieder seine soziale Ader mit ihm durchgegangen. Bittsteller und Bettler, Tagelöhner, die ihn so lange beschwatzten, bis er sie mir als tüchtige Arbeiter unterzujubeln versucht. Ich habe gerade wichtigere Geschäfte zu tätigen. Sag ihm, er soll heute Nachmittag noch mal kommen, aber ohne diese verlausten …« In diesem Moment verharrte er in seiner Wutrede. Ihm kam eine Idee. Vielleicht war es gar nicht so schlecht, dass Ferdinand ausgerechnet jetzt auftauchte. Vermutlich war er nur hier, um seinen Bericht von der Reise nach Istamar-Rim abzuliefern. Aber das war für Ostovar in diesem Moment uninteressant. Mit jeder Sekunde reifte ein recht netter Plan in seinem Kopf. Ferdinand wollte ja schon längst höhere Aufgaben haben. Vielleicht ließ sich da etwas machen. Was es mit den Halblingen auf sich hatte, wusste er nicht, aber vielleicht ließen sich die beiden Punkte kombinieren.

			»Herr?«, fragte die Wache ungeduldig.

			»Ich habe meine Meinung geändert. Atan, ihr dürft gleich fortfahren. Wache, bittet Ferdinand und sein Gefolge herein.«

		

		
			»Ist das Euer Ernst?«

			Beinahe gleichzeitig drückten die drei Halblinge und Ferdinand ihre Verwunderung und gleichermaßen ihr Entsetzen aus, nachdem sie sich angehört hatten, wie Ostovars Plan aussah. Wenngleich Ferdinands tiefe Stimme diesem Tenor einen rauen Klang verlieh, der feinfühligen Ohren sehr wahrscheinlich Schmerzen bereitet hätte. Laurin war von Anfang an nicht wohl zumute gewesen. Spätestens ab dem Zeitpunkt, als sie Ostovars Arbeitszimmer betreten hatten, wusste er, dass sie hier nicht glücklich wieder herauskommen würden. Allein schon der Anblick, der sich ihm und seinen beiden Freunden bot. Da war zunächst dieser große Raum. Alles wirkte hier irgendwie größer, auch wenn viele Einrichtungsgegenstände normal wirkten. Und dann war da natürlich Ostovar. Dieser riesenhafte Oger, der, wenn auch sehr schlank und drahtig wirkend, eine ungeheure Macht und Stärke ausstrahlte, die Laurin bis ins Mark erzittern ließ. Selbst zu dem Zeitpunkt, als der Magus noch auf seinem Sessel saß, war er mindestens zwei Köpfe größer als er. Er hatte lange, feingliedrige Finger, die ihn weniger gewaltvoll erscheinen ließen, als es bei Ogern normalerweise der Fall war. Aber gerade dieses schlanke, grazile Erscheinungsbild machte Ostovar so gefährlich. Denn er erschien ebenso geschickt und gewandt, unnahbar und unberechenbar. Wahrscheinlich konnte es dieser Hüne mit zehn anderen Ogern gleichzeitig aufnehmen, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Die riesige Waffe an der Wand, die einer Kreuzung aus Speer und Schwert ähnelte, verstärkte diesen Eindruck nur noch. Ostovar wirkte auf ihn sichtlich vergnügt, als sie den Raum betraten, und spielte dabei die ganze Zeit mit einem kleinen, metallenen Kasten in seinen Händen herum.

			Noch skurriler war ihm aber diese andere Person vorgekommen, die sich mit im Zimmer befand. Sofern man hier überhaupt von einer Person sprechen konnte. Vielmehr sah dieses Wesen aus wie ein großer, dreckiger Straßenköter auf zwei Beinen. Und es hechelte auch die ganze Zeit genauso. Sein ständiges Kichern erinnerte allerdings eher an eine Hyäne. Der verdreckte Lumpen, der so etwas wie ein Mantel sein sollte, über und über voll mit kleinen Glöckchen, ließ ihn wiederum wie einen Jahrmarktsköter erscheinen. Und die Tatsache, dass er dann noch ein rauchendes Töpfchen hin und her schwenkte, aus dem stinkender Qualm hervorquoll, verlieh ihm zynischerweise etwas Geistliches. Was auch immer das war, Laurin konnte es nicht zuordnen. Nie zuvor hatte er von so einer Kreatur gehört, geschweige denn eine gesehen. Laurin blickte sich um und betrachtete seine Gefährten. Lyle schien ziemlich verängstigt zu sein, was ihn nicht weiter verwunderte. Erstaunlicherweise blieb er ruhig und meckerte nicht, was ja eines seiner typischen Verhaltensmuster war, um Unruhe und Ängste zu überspielen. Roscoe wirkte ausdruckslos wie immer, auch wenn er ab und zu einen zornigen Blick in Richtung des Köters warf. Ferdinand hingegen schien nicht besonders erfreut zu sein, dass dieses Wesen hier war. Offenbar kannten sich die beiden bereits. Laurin hatte einfach ein mulmiges Gefühl, was sich schon beim Eintreten wieder einmal in der Frage niederschlug, was wohl nun alles geschehen mochte.

			Zuerst nahm alles seinen gewohnten Gang. Ferdinand stellte sich und natürlich die drei Halblinge in überschwänglicher und übertrieben höflicher Manier vor, was vor allem Lyle ein lautes Aufstöhnen entlockte. Auch Laurin seufzte leise und Roscoe schüttelte immerhin leicht seinen Kopf und grinste. Ostovar lauschte gelassen den Ausführungen des Sharru’k, während der Hundemann mit jeder Sekunde, die verstrich, seinen Spaß an der ganzen Unterhaltung verlor und Laurin immer mehr den Eindruck gewann, als sei er inzwischen sogar ziemlich sauer und gereizt. Immerhin hatte er bisher noch nichts gesagt. Aber vielleicht konnte er auch nicht reden, sondern lediglich bellen. Was sollte ein Hund auch sonst tun?

			Das änderte sich schlagartig, als Ferdinand mit seinem Bericht fertig war und Ostovar ihm seinen Plan erläuterte.

			»Herr, ich bin mir nicht sicher, ob dieser Sharru’k und die drei Halbwüchsigen geeignet sind, um die Aufgabe zu erfüllen. Vielleicht solltet Ihr lieber mich damit …«

			»Schweig still, Atan!«, brüllte Ostovar lauthals. »Du hast meine Nerven heute schon wahrlich genug strapaziert!«

			Soso, sein Name lautet also Atan. Und reden kann er auch, dachte Laurin im Stillen. Atan erwiderte nichts, aber Laurin konnte regelrecht spüren, wie sich eine große Wut in diesem Wesen anstaute, die kurz davor stand, wie ein Vulkan zu explodieren. Brodelnder Dampf klopfte an seiner Oberfläche und seine haarige Hundshaut zuckte wie die Erdkruste eines Gebirgskraters, aber noch kam die Lava nicht zum Vorschein. Er blieb ruhig. Laurin fragte sich nur, wie lange das wohl noch so sein würde.

			»Du solltest lieber berichten, wie diese illustre Truppe meinen Wunsch umsetzen kann«, setzte Ostovar kalt nach.

			Atan zuckte noch einige Male mit den Wangenmuskeln, blieb jedoch ruhig und setzte wieder ein schelmisches Grinsen auf.

			»Also gut. Meinen Recherchen zufolge sieht das Objekt der Begierde ungefähr so aus.« Atan kramte aus seiner verfilzten Jacke ein kleines Stück Pergament heraus und legte es offen auf den Tisch. Neugierig starrten alle gleichermaßen auf die doch recht einfache Zeichnung auf dem Blatt. Sie zeigte eine Kiste, vielleicht auch eine Schatulle. Sie war mit nichts weiter versehen als einer kleinen, achteckigen Vertiefung. Ansonsten gab es an der Kiste nichts Besonderes. Alle blickten ruhig und nachdenklich auf die Zeichnung, bis sich plötzlich Lyle räusperte.

			»Ähm, kann es sein, dass diese Zeichnung unvollständig ist?«

			Atan richtete pfeilartig seinen Blick auf den kleinen Halbling und starrte ihn mit einer Mischung aus Wut und Entsetzen an. »Wie genau … meint Ihr das? Kennt Ihr das Objekt etwa?«, bellte er in Lyles Richtung und seine Augen verengten sich zu gelb schimmernden, boshaften Schlitzen.

			Lyle erschrak und wich zwei Schritte zurück. »N-n-nein, das nicht«, gab er stotternd zurück, »aber an dieser Kiste ist kein Schloss – kein Riegel – gar nichts. Jede Kiste besitzt so etwas.«

			Atan entspannte sich augenblicklich und auch Ostovar, der für einen kurzen Augenblick ein leichtes Funkeln in den Augen gehabt hatte, machte eine versöhnliche Geste und lehnte sich genüsslich in seinem Sessel zurück.

			»Nun, mein kleiner Freund, das hat schon alles seine Richtigkeit. Diese Truhe besitzt in der Tat weder Schloss noch Riegel«, entgegnete Ostovar ruhig.

			»Aber wie wollt Ihr sie dann öffnen? Überhaupt hat sie ja nicht einmal einen Deckel. Eigentlich ist das ja gar keine Kiste, was dieser … dieser … Hund da gezeichnet hat. Nur ein Kasten mit einer Beule drin. Ich finde, Ihr solltet …« Lyle wollte noch weiter fortfahren und diese ganze Aktion kritisieren, doch Ostovar hob eine seiner großen Hände und schnitt ihm mit einer harschen Bewegung das Wort ab.

			»Das lasst mal schön meine Sorge sein. Atan, fahr bitte fort.«

			»Nun gut«, schnaubte dieser sichtlich gereizt, »durch diese Zeichnung habt ihr ein sehr gutes Bild zur Orientierung. Ihr müsst euch nun lediglich diesen Gegenstand einprägen und daran denken, dann wird der Kompass euch zu ihm leiten.«

			»Wie, einfach so? Mehr braucht es nicht?«, fragte Laurin verwundert.

			»In der Tat, nein. Hier in der Stadt ist sie nicht, so viel habe ich bereits herausgefunden. Sie muss demnach auf einer anderen Ebene, in einer anderen Welt sein. Solange ihr euch nicht in der richtigen Welt befindet, wird sie immer leicht zitternd ausschlagen und sich im Kreis drehen. Solltet ihr euch aber in der richtigen Welt aufhalten, wird dieses Zittern aufhören und die Nadel wird immer genau die Richtung anzeigen, in der sich die Kiste befindet.«

			»Also ist schon wieder Magie im Spiel!«, knurrte Roscoe unverdrossen.

			»Wirklich hervorragend!«, jubelte Ostovar diabolisch und er klatschte freudestrahlend in seine feingliedrigen Hände. »Ferdinand, ich möchte, dass Ihr so schnell wie möglich mit Euren Gefährten aufbrecht.«

			»Herr, ich bitte Euch noch mal, diese Entscheidung zu überdenken. Ich bin wesentlich besser geeignet, diese Suche …«

			Ostovar schlug erneut mit voller Wucht und geballter Faust auf den Tisch, wobei Laurin fest damit rechnete, dass der Tisch auseinanderbrechen würde. »Das reicht jetzt, Atan. Du hast gute Arbeit geleistet, aber nun entferne dich. Ich werde nach dir schicken lassen, wenn ich dich brauche. Bis dahin scher dich weg und belästigte mich nicht weiter.«

			Atan starrte hasserfüllt auf die drei Halblinge herab, nur, um danach an Ferdinand emporzublicken. Laurin konnte die scharfen Zähne dieses Wesens sehen und hören, wie sie wie zwei Mühlsteine geräuschvoll aufeinander rieben. Voller Verachtung betrachtete das Wesen die ungewöhnliche Runde, nickte dann jedoch unterwürfig und verbeugte sich tief vor Ostovar. So tief, dass es fast schon wieder verhöhnend wirkte.

			»Wie Ihr wünscht, Herr«, zischelte Atan wütend und verließ den Raum.

			»Endlich ist er weg«, knurrte Ferdinand.

			»Ihr könnt ihn wohl nicht sonderlich leiden, was?«, fragte Roscoe schelmisch.

			»Ich kenne ihn nicht. Ganz ehrlich. Ich habe nur das Gefühl, dass mit dieser Kreatur etwas nicht stimmt. Er ist anders. Er strahlt Gefahr aus. Dieses … Ding ist einfach seltsam und mir ist nicht gerade wohl in seiner Nähe.«

			»Warum sagt Ihr nicht einfach, dass Ihr den Köter zum Kotzen findet und ihm am liebsten die Rübe abreißen würdet?«, setzte Roscoe glucksend nach, wohl wissend, dass er Ferdinand mit solch einer derben Ausdrucksweise reizen konnte.

			Ferdinand schüttelte, sehr zu Roscoes Freude, auch verächtlich den Kopf und seine Stimme wurde sogleich gereizter. »Mein lieber Herr Roscoe, Ihr könnt es nennen, wie Ihr wollt, aber ich verwende eine solch vulgäre Sprache nicht. Ja, ich kann diesen Atan nicht leiden, und wenn es nach mir ginge, würde ich ihn entfernen lassen und den Kontakt zu ihm abbrechen. Aber ich habe …«

			»Genug, Ferdinand, das reicht jetzt. Beruhigt Euch wieder«, warf Ostovar in die Diskussion ein, der durchaus bemerkt hatte, was Roscoe versuchte. »Lasst Euch von dem Halbling doch nicht so reizen.«

			Ferdinand schnaubte einmal laut aus und versuchte krampfhaft, Roscoe nicht weiter zu tadeln. Der starrte belustigt den hünenhaften Sharru’k an, wobei er seinen Kopf ziemlich weit in den Nacken legen musste.

			»Also mal ehrlich, Ihr kommt wohl mit kaum jemandem aus. Diesen Atan mögt Ihr nicht, den Sören auch nicht. Wie sieht es denn mit uns aus? Bestimmt könnt Ihr uns auch nicht sonderlich leiden. Ich glaube, die Einzige, die Ihr wirklich toll findet, ist Euer Hausmädchen Saira. Aber bestimmt auch nicht wegen ihrer anmutenden Art, sich zu verständigen. Ihr seid eben doch nur ein Kerl wie jeder andere. Ich nehme Euch das ja nicht übel. Ich meine, sie ist jung, eine hübsche Frau. Da wäre ich auch ganz verzaubert von ihr. Ha, wenn du wüsstest.«

			»Verdammt noch mal, Roscoe. Halt endlich mal deine Klappe!«, bellte Laurin wütend.

			»Genau. Er muss doch nicht gleich wissen, dass wir Saira nachgestellt haben«, flüsterte Lyle. Jedoch nicht leise genug. Roscoe schüttelte den Kopf und verdrehte stöhnend seine Augen, während Ferdinand wütend auf dessen Bruder herabstarrte.

			»Was war das eben?«, stieß er wütend hervor und Lyle schreckte zusammen.

			»Schluss jetzt. Ein für alle Mal!«, polterte nun Ostovar lautstark und schnitt Ferdinand mit einer Handbewegung das Wort ab. »Ferdinand, ich möchte, dass Ihr Euren Zorn im Zaum haltet. Ihr Drei, ihr werdet aufhören, ihn anzustacheln. Was ihr hier untereinander und über wen wisst, interessiert mich nicht und hat hintenanzustehen. Erst werdet ihr diese Mission erfüllen, dann könnt ihr euch gerne um euren Kram kümmern.«

			»Verzeiht, aber Ihr habt uns nicht einmal gefragt, ob wir das überhaupt für Euch tun wollen«, gab Laurin zu bedenken, wenn auch kleinlaut.

			»Nun, mein kleiner Halbling, so wie ich das sehe, seid ihr auf der Flucht und es steht nicht gerade zu eurem Besten, oder? Und ihr hofft, dass ich etwas für euch tun kann. Euch entweder Unterschlupf gewähren oder euch sicher zurück in eure Heimat bringen. Dorthin, wo man euch nicht findet. Vielleicht sogar wieder richtig nach Hause. Nun, zu beidem wäre ich in der Lage, aber vorher verlange ich eben auch einen Gefallen. Und der lautet nun mal: Helft Ferdinand dabei, diese Kiste zu finden. Solltet ihr erfolgreich sein, werde ich euch helfen. Solltet ihr euch weigern, dann werde ich euch unverzüglich gefangen nehmen lassen und liefere euch an die Stadtwachen von Yadmar aus. Haben wir uns verstanden?«

			Laurin nickte leicht mit dem Kopf und ließ erschöpft seine Schultern hängen. Selbst Roscoe und Lyle nickten zustimmend und auch Ferdinand verkniff es sich, die Halblinge weiter zu maßregeln.

			»Gut so. Dann geht jetzt. Ich erwarte euch erfolgreich zurück, meine lieben Freunde. Und ich lege euch wohlwollend ans Herz, erfolgreich zu sein.«

			Ostovar vertiefte seinen Blick wieder in seine Unterlagen und machte deutlich, dass er auf weitere Diskussionen keinerlei Wert legte. Ferdinand verneigte sich vor seinem Herrn, nahm die Zeichnung und den Kompass an sich und verließ mit den drei sichtlich geknickten Halblingen den Raum, wobei er mit seinem Blick kleine Blitze in Richtung Lyle und Roscoe schickte.

			Laurin starrte nachdenklich die weiß getünchten Wände an, als sie die Treppe hinunterliefen, um sich dann nahtlos in das bunte Straßenleben von Seldona einzureihen. Ihre Situation hatte sich wider Erwarten kein Stück verbessert. Vielmehr noch wurden sie, ohne etwas dagegen tun zu können, in ein Abenteuer geschickt, bei dem sie nicht die leiseste Ahnung hatten, was sie erwartete. Ganz zu schweigen davon, dass sie es sich mit Ferdinand wohl erst einmal verscherzt hatten. Laurin überfiel ein starkes Gefühl von Heimweh. Wie gerne würde er jetzt auf der Veranda seiner Eltern sitzen und sich eine Pfeife anzünden. So wie früher. Er wollte eigentlich nur noch nach Hause, zurück nach Bergheim, und sein Leben komplett ändern. Doch nun saß er mit seinen Freunden hier fest und ihm blieb nichts anderes übrig, als sich auf die Suche nach dieser Kiste zu machen. Hoffentlich hielt Ostovar sein Wort. Beflügelt von dieser Hoffnung reckte Laurin sein Kinn nach oben und war wild entschlossen, diesen dämlichen Kasten zu finden. Auch, wenn er innerlich Zweifel hatte und sich fragte, was wohl noch so alles geschehen würde.

		




		




Verzweifelte Rückkehr
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			Als Selon die Augen öffnete, bot sich ihm das gleiche Bild wie schon einige Stunden zuvor. Noch immer funkelten unzählige Edelsteine von den Wänden und der Decke auf ihn herab und tauchten seinen Körper in ein schwach leuchtendes, warmes Muster aus Farben. Noch immer fühlte er die kühle und feuchte Luft der Höhle, hörte das sanfte Rauschen des Windes aus dem Spalt im Höhleneingang und roch den schwachen Duft von Kiefern und feuchtem Laub. Für einen kurzen Moment schloss er erneut seine Augen. Er stellte sich einen bunten Mischwald vor, wie es sie reichlich auf Usgard gab. Bunte Blätter fielen in einem wilden Muster von den Bäumen und Tannen entledigten sich vereinzelt ihrer Nadeln, wenn der harte Nordwind in sie hineinpeitschte und sie wie ein Glockenspiel hin und her bog. Selon konnte den Geruch von nassem, faulem Laub und von moosbedeckten Baumstümpfen deutlich wahrnehmen. Hörte, wie die modrige Erde unter seinen Füßen schmatzte, ächzend und stöhnend. Doch das Bild verblasste, denn er realisierte, dass es nur ein Trugbild war. Sein Kopf hatte ihm einen Streich gespielt.

			Oder doch nicht? Vielleicht erinnerte er sich auch einfach nur an seine Heimat. Zumindest hielt er Usgard genau dafür. Nirgendwo sonst war er bisher gewesen, in seinem ganzen Leben nicht. Er kannte nichts anderes. Also musste er Usgard als seine Heimat ansehen. Aber seit er hier war, kamen ihm viele sicher geglaubte Dinge nicht mehr ganz so gewiss vor. Hier in dieser Welt mied man ihn. Die Menschen hatten Angst vor ihm oder zeigten sich ihm gegenüber respektlos. Stolz wie Zorn erfüllten ihn gleichermaßen.

			Am seltsamsten erschien ihm aber, dass er plötzlich in der Lage war, Dinge zu tun, von denen er nicht einmal gedacht hätte, dass er sie überhaupt tun könne. Der Sprung über den gewaltigen Felsspalt war so einfach, als sei es lediglich die Vertiefung eines kleinen Bachlaufs gewesen. Oder dass er mit einem einfachen Schnauben eine Fackel hatte auspusten können. Früher hätte er aus Leibeskräften so lange pusten müssen, bis ihm vermutlich die Lungenflügel geplatzt wären, aber sein Atem hätte niemals ausgereicht, um eine Fackel zu löschen. Langsam begann er, sich mit dem Gedanken vertraut zu machen, dass an der Geschichte mit einem Drachen als Vater doch etwas Wahres zu sein schien, auch wenn diese Gewöhnung nur widerwillig geschah. Es konnte nicht einfach nur an diesem Ort liegen, dass er über verbesserte Fähigkeiten verfügte. Das machte auch nicht allein diese glitzernde Höhle aus. Etwas war mit ihm geschehen. Körperlich wie geistig. Und je mehr er darüber nachdachte, desto mehr kam er zu der Überzeugung, dass all das eingesetzt hatte, seit er auf Materia war.

			Doch was sollte er nun tun? Hier warten, bis der Drache auftauchte? Und dann? Er konnte sich ja schlecht vor ihn stellen und ihm sagen, er sei sein Sohn. Selon hatte ja nicht einmal die endgültige Gewissheit dafür, sondern lediglich die panischen Worte eines alten Wirtes und zweier Rotznasen.

			Selon schüttelte den Kopf und lachte lauthals. Das war doch alles nur dummes Geschwätz und Aberglaube. Geschichten und Mythen. Mehr nicht. Dass er solch einzigartige Dinge tun konnte, hatte bestimmt andere Gründe, aber nicht, dass er der Sohn eines Drachen war.

			Wie dumm von mir, dachte er sich. Und je intensiver er darüber grübelte, desto mehr kam er zu der Überzeugung, dass man ihm ein Märchen aufgetischt hatte. Schon was das rein Körperliche anging, war es ein Ding der Unmöglichkeit. Ein ausgewachsener Drache war mindestens zehnmal so groß wie ein Mensch. Wie sollte das bloß funktionieren? Selon musste unweigerlich schmunzeln, als er sich diesen Akt vorstellte.

			Er ordnete seine Gedanken und überlegte erneut, was nun zu tun wäre. Zuerst einmal müsste er die Höhle wieder verlassen, so viel war sicher. Im Nachhinein war er froh, keinen Drachen angetroffen zu haben. Der hätte ihn wahrscheinlich zuerst gefressen und danach erst gefragt, was er in seiner Höhle wollte.

			Selon machte sich Gedanken, ob er ohne Weiteres den Weg zurück nach Etolan finden würde. Ein wenig schauderte er bei dem Gedanken, wieder an der Stelle im Tal vorbeilaufen zu müssen, wo dieses entsetzliche Massaker an den Rehen verübt worden war. Zumindest war sich Selon sicher, dass dafür nur ein Drache verantwortlich sein konnte. Alles andere war für ihn umso rätselhafter. Diese Stelle, dieses Schlachtfeld war ein erster Orientierungspunkt. Alles Weitere würde sich ergeben. Vielleicht dauerte es einen oder zwei Tage länger als gedacht, bis er wieder im Dorf wäre, aber das war ihm egal. Er hatte sowieso noch genug Zeit hier abzusitzen, wenn es nach dem Willen seines Onkels ging. Und in der Natur würde er schon überleben. Schließlich war er in Usgard aufgewachsen. Einer rauen und wilden Welt, in der die Kenntnisse über die Natur unentbehrlich waren. Verglichen damit war diese Welt ein Kinderspiel.

			Vorfreude wie Wut kochten erneut in Selon auf. Erst einmal zurück in Etolan, würde er ein paar Dorfbewohnern tüchtig die Meinung sagen. Zunächst einmal Brandan, weil er ihm solch verrückte Gedanken über eine angebliche Prophezeiung in den Kopf gesetzt hatte und steif und fest behauptete, er sei der Sohn des Drachen und würde Materia ins Unglück stürzen. Dann war da noch Hurlan, dieser kleine Wicht. Dem würde er eine dicke Abreibung verpassen, weil er ihn einfach in der Wildnis zurückgelassen hatte. Dann Edwin, und zwar allein aus dem Grund, weil er Hurlans Freund war und ein genauso frecher Rotzbengel. Und da er schon so schön dabei war, am besten auch gleich noch diesem blöden Bauern Hurl. Dem würde er eine reinhauen, weil er so einen missratenen Sohn hatte. Und letztendlich zog er ernsthaft in Erwägung, auch seinem Onkel Jörgson eine zu verpassen. Und sei es nur, weil er ihn in diese missliche Lage gebracht hatte. Eine Welt voller arroganter und seltsamer Menschen. Beladen mit einem klobigen Kasten, der noch immer gut behütet in einem Sack ruhte. Selon wunderte sich über sich selbst, dass er noch immer nicht hineingesehen hatte. Aber das spielte auch keine große Rolle mehr. Immer größer wurde sein Zorn und er stieß lauthals Flüche gegen seinen Onkel, das Dorf Etolan und seine Bewohner und überhaupt gegen diese ganze verdammte Welt aus. Sie alle sollten sehen, was es bedeutete, ihn hinters Licht führen zu wollen.

			»Hast du gehört, Onkel? Und du, Brandan? Und ihr zwei kleinen stinkenden Mistkäfer, Hurlan und Edwin! Wenn ich zurück bin, setzt es was. Ihr werdet den Tag noch bereuen, an dem ihr mich für dumm verkaufen wolltet!«

			Immer lauter wurden seine Schreie und hallten wie rollender Donner durch die Höhle, prallten von den Wänden, der Decke und dem Boden ab und erzeugten so ein kreischendes, verzerrtes Muster. Immer schwerer war es zu verstehen und glich mehr und mehr dem Wehklagen einer ganzen Horde hungernder Hyänen. Immer heftiger wurden die Schallwellen, schaukelten sich mit jeder Vibration noch höher, noch lauter, bis die Höhle, ja, der ganze Berg, zu erzittern schien. Gesteinsbrocken hielten der Vibration nicht mehr stand, bröckelten von der Decke und stürzten donnernd dem Höhlenboden entgegen, wo sie mit einem nachhallenden Krachen zerbarsten. Eine Wolke aus grauem Stein und buntem Kristallstaub rieselte schwer nach unten und erfüllte die Luft mit einer trüben und funkelnden Masse.

			Und dann war es mit einem Mal still.

			Kein Laut hallte mehr durch die Höhle, kein Stein fiel mehr von der Decke, kein Staub rieselte mehr nach unten. Nach und nach verschwand der feine Schleier und Selon starrte wieder in eine funkelnde Höhle. Alles war wie vorher, nur mit dem Unterschied, dass auf dem Boden nun eine große Sauerei lag. Ansonsten herrschte bis auf das gleichmäßige Heulen des Windes eine majestätische Ruhe.

			Nur eine Ruhe vor dem Sturm, murmelte Selon in Gedanken. Von Rachegelüsten gepackt, stapfte er auf den Eingang der Höhle zu, setzte zum Sprung an und überquerte den Spalt mit einer spielerischen Leichtigkeit. Wütend holte er mit einer Faust aus und schlug gegen eine der Wände, sodass ein großer Brocken Gestein, der mit Edelsteinen gespickt war, herausbrach und einige Schritte von ihm entfernt zu Boden fiel. Entschlossen stapfte er den Tunnel entlang, immer weiter aufwärts, dem Ausgang entgegen.

			Materia würde zu spüren bekommen, wen es sich da auf seine Welt geholt hatte.

		




		




Schwieriges Glück
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			Sören zupfte nervös am Ärmel seines Hemdes und betrachtete sich ununterbrochen im großen Spiegel, der in dem prunkvoll ausgestatteten Flur hing.

			Er fühlte sich mehr als unbehaglich. Fast drei Monate war es her, dass er Saira hier aufgesucht hatte. Und nun lag es nicht einmal achtundvierzig Stunden zurück, dass er das letzte Mal Ferdinands Haus betreten hatte, allerdings aus zwei völlig verschiedenen Gründen.

			Drei Monate, die sein Leben entscheidend verändert hatten. Saira trug ein Kind unter dem Herzen. Sein Kind. Er, Sören, würde Vater werden. Noch immer kam ihm alles unwirklich vor. Wie ein Traum, aus dem er nicht aufwachen wollte. Oder konnte? Angst erfüllte ihn. Es war nicht so, dass er nicht Vater werden wollte. Im Gegenteil. Nichts wünschte er sich mehr. Allerdings hätte er nicht damit gerechnet, dass sich die gesamte Situation für ihn so schwierig darstellen würde. Wenn Ferdinand davon Wind bekäme, dass er sein Hausmädchen geschwängert hatte … Er wusste nur zu gut, was ihm dann blühte. Vielleicht ahnte Ferdinand ja auch schon etwas. Oder noch schlimmer, er wusste über alles Bescheid. In letzter Zeit war dieser elende Sharru’k unglaublich arrogant und hart zu ihm gewesen. Allerdings nur zu ihm, seine Söldnerkollegen und Freunde wurden von Ferdinand weitaus freundlicher behandelt. Aber Sören mochte sich auch täuschen. Ferdinand und er hatten sich noch nie großartig ausstehen können. Sören konnte nicht einmal sagen, woran es eigentlich lag. Von Anfang an hatte kaum Sympathie zwischen den beiden geherrscht und keiner von ihnen machte einen großen Hehl daraus. Im Laufe der Monate, die er nun für Ostovar arbeitete, hatte es immer wieder kleine Reibereien zwischen ihm und diesem Etwas von einem orkähnlichen Gebilde gegeben. Ein wenig gestand er sich dabei ein, auch eine Mitschuld an dieser Situation zu tragen. Schon vom ersten Tag an hatte er Ferdinand nicht leiden können. Es gab keinen direkten Grund. Vermutlich passte ihm seine herablassende und übertrieben intelligente Art nicht. Sicher, Ferdinand war gebildet, belesen und beherrschte unheimlich viele Sprachen. Er selbst kannte nur die Handelssprache und die reichte im Normalfall auch. Die verstand wenigstens jeder. War er am Ende gar eifersüchtig auf den Intellekt eines Sharru’k? Schüchterte ihn das alles zu sehr ein, sodass er sich nur mit Beleidigungen zu wehren wusste? Nein, das war Blödsinn. Ferdinand mochte zwar größer, stärker und klüger sein als er, jedoch hatte er letztendlich das bekommen, was der Sharru’k begehrte.

			Seine wunderschöne, geliebte Saira.

			Als er sie kennengelernt hatte, hatte er nicht gewusst, dass sie Ferdinands Hausmädchen war. Er hatte sie zufällig auf dem Gemüsemarkt getroffen. Als er dem Verkäufer rückwärts laufend noch nachgewunken und nicht bemerkt hatte, dass sie hinter ihm kniete, um sich Kräuterpflanzen anzuschauen. Er war völlig ahnungslos über sie gestolpert und hatte sie mit sich umgerissen. Peinlich berührt hatte er sie angesehen, wollte sich entschuldigen, doch er hatte kein Wort herausgebracht, so schön war sie. Selbst auf dem Boden, mit ihren staubigen und verdreckten Kleidern und dem zerzausten Haar. Inmitten all der Menschen und Lebewesen, die teilweise verhöhnend mit dem Finger auf ihn gezeigt hatten und ihn als Trottel verspotteten. Das alles hatte er ausgeblendet und nur noch sie gesehen. Während er am liebsten im Erdboden versunken wäre und sich Sorgen darüber gemacht hatte, ob er ihr am Ende gar das Rückgrat gebrochen hatte, hatte sie ihn einfach nur angesehen und verspielt gelächelt. Sie hatte ein unglaublich breites und warmes Lächeln. Sie war schlank, ja, fast dünn, aber genau das machte ihm nur noch mehr Lust auf sie. Und ihr ging es gewiss nicht anders. Sonst wäre sie heute wohl kaum schwanger von ihm. Als er ihr aufgeholfen hatte und ihr den Dreck vom Kleid klopfte, fing sie laut an zu lachen. Da wusste er, dass er hier einen Menschen getroffen hatte, der ihn nicht verschmähte oder vorhatte, ihn zu beleidigen. Nein, dieses Lachen war ehrlich und voller Zuneigung. Er hatte ihr damals die Einkäufe nach Hause getragen, als Wiedergutmachung für seine Unachtsamkeit. Und bereits da hatte sie ihn auf die Wange geküsst. Wie ein kleines Kind hatte er sich an diesem Tag gefühlt. Und seit jenem Tag war er wieder lebendig. Vielleicht zu lebendig, denn einen Teil seiner Energie ließ er immer an ihrem Herrn aus. Hätte sie ihm doch nur schon früher offenbart, dass sie für Ferdinand arbeitete. Wenigstens wusste er jetzt, warum Saira immer so überaus vorsichtig war, wenn er sich mit ihr treffen wollte.

			Aber nun? Sören überlegte, ob er Saira von ihm einfordern sollte. Immerhin erwartete sie sein Kind. Doch das würde kaum gelingen. Unabhängig davon, dass er der Letzte wäre, dem Ferdinand sein Hausmädchen anvertrauen würde, wusste Sören mittlerweile sehr wohl, dass dieser alte Sharru’k selbst ein Auge auf Saira geworfen hatte. Eher würde Ferdinand sie und ihn umbringen, bevor er dieses Glück absegnete.

			Nein, er musste sich etwas anderes überlegen und genau deshalb war er hier. Am frühen Morgen hatte er vor Ferdinands Haus gelauert und gewartet, bis dieser es verließ. Fast eine Stunde hatte er warten müssen, bis es soweit war. Doch er ging nicht allein, sondern hatte die drei Halblinge mit dabei. Es war ein Wink des Schicksals, denn das bedeutete, dass Saira allein war. Hoffentlich hatten diese beiden Schnüffler ihren Mund gehalten. Am liebsten hätte er sie vergangene Nacht einen Kopf kürzer gemacht, weil sie ihn und Saira beobachtet hatten. Aber entgegen all seiner Gefühle hatte er sie gebeten, Ferdinand nichts davon zu erzählen. Ja, er hatte regelrecht gebettelt, sie mögen den Mund halten.

			Mit kleinen Kieseln warf Sören gegen Sairas Fensterläden, in der Hoffnung, sie würde ihn bemerken. Irgendwann trug die Maßnahme Früchte. Sie ließ ihn durch den Hintereingang herein, doch als er Ferdinands Haus betrat, war Saira nicht zu sehen. Bestimmt machte sie sich für ihn zurecht.

			Seitdem wartete er ungeduldig im Flur auf sie. Erneut prüfte er im Spiegel, ob seine Haare richtig saßen. Ob sein Hemd nicht zu zerknittert war. Die Hose keine Flecken hatte. Seine Fingernägel einigermaßen sauber waren. Er fühlte sich wie der kleine Junge von damals, als er zum ersten Mal ein Mädchen getroffen hatte. Seine Hände waren feucht vor Aufregung und er hatte das Gefühl, ein ganzer Sturzbach von Angstschweiß liefe an seinem Nacken herunter. Sein Herz schlug schnell und unregelmäßig.

			Und dann stand sie plötzlich vor ihm.

			Sie sah umwerfend aus. Saira trug ein dunkelblaues Kleid, welches bis zum Boden reichte. Auf dem Kleid waren diverse rote und rosafarbene Rosen aufgestickt. Die Träger waren um ihre zierlichen Oberarme gewickelt und mit feiner Spitze besetzt. Die Schultern waren freigelegt und gewährten so lustvoll einen Blick auf ihre zarte und weiße Haut. Das Kleid musste ein Vermögen gekostet haben und Sören ahnte bereits, woher sie es haben musste. Was für eine Ironie, dachte er sich. Die Haare waren hochgesteckt und präsentierten ihren schlanken, makellosen Hals. Ihre rehbraunen Augen musterten ihn von oben bis unten, als wolle sie prüfen, ob sein Auftreten dem ihren würdig sei. Leicht beschämt blickte Sören zu Boden. Auch wenn das Kleid von ihm war. Sie war wunderschön.

			Saira lächelte sanft. »Nun, mein Liebster, ist es für dich denn etwa schon wieder so lange her? Letzte Nacht hat dir wohl nicht gereicht, was?«, fragte sie kokett und kicherte leise.

			»Du weißt schon, dass letzte Nacht nicht alles so gelaufen ist, wie es hätte laufen sollen?«, gab er säuerlich zurück.

			»Ach Sören, bitte mach dir keine Gedanken wegen dem, was die zwei kleinen Kerle gesehen haben. Sie haben versprochen, nichts zu verraten. Und ich vertraue ihnen. Du hast doch an ihren Gesichtern ablesen können, dass sie mindestens genauso verstört waren wie du.«

			»Mir geht es weniger darum, dass sie etwas zu Ferdinand sagen. Es geht mir mehr darum, von wem er es erfahren wird. Ganz ehrlich Saira, er muss es wissen.«

			»Und dann?«, blaffte sie genervt zurück. »Was denkst du, wird dann passieren? Ferdinand wird mich im besten Fall rauswerfen und dich vermutlich töten. Davon hat niemand etwas!«

			»Ich weiß es nicht, wirklich nicht. Aber ich weiß, dass er es erfahren muss. Früher oder später wird er es sowieso herausbekommen. Dein Bauch wird schließlich größer werden.«

			»Ja, und ich habe dir gesagt, dass ich zu gegebener Zeit von hier abhauen und dann zu dir kommen werde«, fauchte sie Sören an.

			»Und dann? Verstecken wir uns dann wie zwei Schwerverbrecher vor dem Gesetz? Für immer? Ich werde meine Arbeit bei Ostovar kündigen müssen. Wovon sollen das Baby und wir denn leben?«, schrie er sie an.

			»Ich … ich weiß es nicht«, entgegnete sie schluchzend. »Wir fliehen. Fliehen aus Seldona. In eine andere Welt, in der er uns nicht finden wird. Das hier ist die Stadt der Tore. Irgendwo da draußen wird es einen Platz geben, wo wir in Frieden leben können.«

			»Tut mir leid Saira, so geht das nicht. Ich will nicht mehr davonlaufen. Fast mein ganzes Leben bin ich nur davongelaufen, bin geflohen und geflüchtet. Es gibt nur eine Möglichkeit.«

			»Wie meinst du das?«, fragte sie erschrocken, auch wenn sie bereits ahnte, was die schreckliche Antwort sein würde.

			»Wo ist Ferdinand hingegangen?«

			»Zu … zu Ostovar. Er hat dort eine Audienz, hat er gesagt. Warum?« Saira fing an zu zittern. Eine der Spangen in ihrem Haar verrutschte und löste einzelne Haarsträhnen ihrer Frisur, sodass sie ihr ins Gesicht fielen und vor ihrem rechten Auge hingen.

			»Ich werde mit ihm reden. Heute noch! Es muss sein. Er soll dich freigeben!«

			Saira schnaufte. Das war Gott sei Dank nicht die Antwort, die sie befürchtet hatte, aber viel besser klang dieser Entschluss auch nicht. Mit viel Pech würde es auf das Gleiche hinauslaufen. Die Frage war nur, wer der Leidtragende in dieser Geschichte sein würde.

			»Das wird er kaum tun!«, sagte sie so laut, dass es ihr sofort wieder leidtat. Sie wollte ihn nicht anschreien, aber diese Idee war der reinste Wahnsinn. »Er wird dich an Ort und Stelle umbringen.«

			»Ich glaube nicht, dass er mich vor allen anderen, erst recht nicht vor Ostovar, angreifen wird.«

			»Das sehe ich anders.«

			»Nein, dafür hat dieser Sharru’k zu viel Ehrgefühl. Das würde er nicht wagen.« Sören grübelte angestrengt vor sich hin. Er war sich sicher, dass Ferdinand ihn nicht wie ein Schwein abschlachten würde, während die gesamte Borstenherde teilnahmslos zusah. Dennoch waren Sairas Zweifel nicht unbegründet. »Weißt du, warum er zu Ostovar wollte?«

			»Nein. Er hat nur gesagt, dass er sich bei ihm zurückmelden wollte. Ach ja, und er wollte ihn fragen, was mit den drei Halblingen geschehen soll. Er hoffte, das Ostovar eine Lösung für deren Problem wüsste.«

			»Wie ich Ostovar kenne, macht er nichts für jemanden, ohne eine Gegenleistung einzufordern. Hm, das könnte nützlich für uns werden.«

			»Wovon redest du denn da bloß? Ich verstehe gerade gar nichts.« Saira wurde leicht schwindelig von Sörens Gerede. Vielleicht kam es aber auch von der Übelkeit, die sie gerade zu überrollen drohte.

			»Bestimmt wird er den Kleinen eine Aufgabe geben. Und eine schwere dazu, denn warum soll Ostovar ihnen für einen kleinen Gefallen helfen? Und wie ich Ostovar kenne, wird er Ferdinand mitschicken. Immerhin kam er ja mit dem Problem der Halblinge zu ihm. Und wenn nicht, so wird es ihm sein Stolz verbieten, ihnen nicht zu helfen. Vielleicht sollte ich mich ihnen anschließen.«

			»Bist du jetzt vollkommen verrückt? Was soll das denn bitte bringen? Da verschwinde ich ja lieber sofort mit dir und lasse alles stehen und liegen.« Saira konnte nicht glauben, was sie da gerade zu hören bekam.

			»Nein. Ferdinand würde früher oder später Verdacht schöpfen, wenn wir beide zur selben Zeit verschwinden.« Er seufzte. »Versteh doch. Wenn ich ihnen helfe, dann wird Ferdinand in mir vielleicht nicht mehr den Versager sehen. Und wenn doch, so habe ich mit Sicherheit die Halblinge auf meiner Seite, die für mich sprechen werden und sich hinter mich stellen. Hinter uns, Saira!«

			»Tja, wenn du das so siehst … Tu, was du nicht lassen kannst«, gab sie genervt zurück und drehte Sören demonstrativ den Rücken zu.

			Er machte zwei Schritte auf sie zu und umarmte sie von hinten. Sören wollte nicht so recht glauben, was Saira da gerade tat. Aber er fasste den Entschluss, seinen Plan in die Tat umzusetzen. Was sollte schon passieren? Im schlimmsten Fall würde Ferdinand seinen Dienst verweigern, dann konnte er noch immer mit Saira fliehen. Aber dieses eine Mal wollte er es wie ein echter Mann angehen. Sein warmer Atem streichelte sanft über ihren Hals. Er fühlte die Wärme ihres Körpers, spürte, wie sie leicht zitterte, als er sie an sich drückte.

			»Es wird alles gut werden. Ich werde zurückkehren und dann ziehen wir gemeinsam unser Kind auf. Dieses Kind wird einen Vater haben, sei unbesorgt.« Zärtlich küsste er sie auf die Wange und den Hals, dann ließ er sie los und wandte sich wortlos zum Ausgang.

			Saira stand da, stumm und zitternd. Sie drehte sich nicht zu ihm um. Zu sehr quälte sie die Angst um ihn. Leise schluchzend blieb sie mit gesenktem Haupt mitten im Flur stehen, direkt vor dem großen Spiegel. Sie weinte und sah in ihrem Spiegelbild nicht, dass am Eingang noch immer Sören stand, der sie stumm anstarrte, ehe er endgültig Ferdinands Haus verließ.

		




		




Vorahnung
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			Schweißgebadet saß Jörgson aufrecht in seinem Bett.

			Er hatte geträumt, schlecht geträumt.

			Die Tür des Balkons war leicht geöffnet und ließ eine frische Brise kühler, erfrischender Nachtluft in sein Schlafzimmer strömen. Es war ruhig. Lediglich das lautstarke Balzverhalten einiger Grillen dort unten im Garten von Reginald erfüllte die Luft mit einem monotonen, rasselnden Gesang. Aber sonst war es eine friedliche Nacht. Sogar einige Sterne konnte man durch das Fenster und das dichte Blätterdach sehen, welches den gesamten Palast wie eine grüne, lebendige Kuppel überdeckte. Trotz des eher warmen Klimas in den Wilden Landen kündete die kühle Luft den bereits herannahenden Herbst an. Gewiss, es würde niemals ein derart harter Herbst wie auf Usgard werden, vom Winter gar nicht erst zu sprechen. Aber auch hier musste man sich langsam damit abfinden, dass die Tage und Nächte kälter wurden.

			Vielleicht lag es ja an der Jahreszeit, dass es Jörgson fröstelte.

			Er stand auf und ging zur Balkontür. Gebannt starrte er einige Minuten hinaus in die Nacht, bevor er einen letzten tiefen Atemzug nahm und die Tür verschloss. Erneut legte er sich ins Bett und versuchte, zu schlafen. Doch es gelang ihm nicht. Immer wieder befiel ihn diese innere Unruhe, die sein Traum ausgelöst hatte. Warum nur konnte er sich an nichts darin erinnern? Verdammtes Gedächtnis! Früher war es für ihn ein Leichtes gewesen, sich an seine Träume zu erinnern. Und vor allem hatte es ihm geholfen, sich auf gewisse Dinge vorzubereiten. Dinge, die in der Zukunft geschehen würden. Gute wie schlechte. Über seine Träume hatte er die Möglichkeit, die Zukunft zu beeinflussen. Doch diesmal wollte es ihm nicht gelingen. Er war eben nicht mehr der Jüngste. Vielleicht sollte es so sein. Er hatte in seinem Leben so viel erreicht, so viele Kämpfe ausgefochten. Es war nur ein weiterer Hinweis darauf, dass es an der Zeit war, die Zukunft den anderen zu überlassen. Und doch plagte ihn dieses Unwissen. Er schloss die Augen und versuchte krampfhaft, sich an seinen Traum zu erinnern.

			Minuten vergingen, ohne dass etwas geschah. Nur Schwärze umspielte seine Gedanken, dunkle Wirbel formten ein geschmackloses, nichtssagendes und doch beängstigendes Bild. Oder war selbst das ein Zeichen? Dass er noch einmal gebraucht würde?

			Jörgson hatte schon fast die Hoffnung aufgegeben, als sich plötzlich doch Bilder in seinem Kopf formten. Sie waren schwammig und verzerrt, aber dennoch konnte er klare Umrisse erkennen.

			Und was er da sah, ließ ihn regelrecht erstarren.

			Er sah zerrissene Leiber. Von Menschen und Tieren. Sah, wie ihm unbekannte Lebewesen aufschrien und zugleich mit angstverzerrtem Gesicht verstummten. Er konnte einen alten Mann sehen, in Lumpen gehüllt. Und einen Elfen, der mit erschrockener Miene sein Lebenslicht aushauchte.

			Longollion!

			Er erkannte seinen Freund nun mehr als deutlich. Der alte Mann stand direkt neben seinem ehemaligen Weggefährten und grinste nur höhnisch auf ihn herab. Wie konnte das sein? Was war geschehen? Niemals hätte ein einfacher Mensch, ein Bettler, diesem magiebegabten Elfen gefährlich werden können. Das Gesicht des Bettlers näherte sich dem totgeweihten Elfen. Und dann sah er noch etwas. Ein zweites Gesicht. Es war erst undeutlich, lag es doch wie eine zweite Haut auf den faltigen Umrissen des alten Mannes. Doch es war nichts Menschliches in diesem Blick. Ein Gesicht, das nicht von dieser Welt war. Eine dämonische Fratze, die voller Zorn und Hass auf seinen Freund herabblickte. Tiefe, dunkle Narben zogen sich über einen unförmigen und grotesk verformten Schädel. Zwei schwarze gewundene Hörner glühten im kalten weißen Licht und tiefliegende Augenhöhlen wurden erfüllt von zwei rot glühenden Punkten, die wie kochende Lava auf und ab pulsierten. Nur einmal hatte er solche Augen gesehen und Jörgson konnte nicht glauben, was er sah. K’zuul!

			Er war zurückgekehrt! Wie konnte das sein? Er selbst hatte die Seele des Dämons in die Kiste gesperrt …

			Die Kiste! Selon!

			Bei Halgard, was hatte er nur getan? Es war töricht gewesen, zu denken, dass er Selon die Kiste anvertrauen konnte. Irgendetwas war passiert. Und es musste etwas Schreckliches sein, wenn K’zuul offensichtlich wieder auf den Welten wandelte und erneut mordete. Was genau geschehen war, konnte er jetzt noch nicht sagen, doch eines stand fest. Er musste aufbrechen. Ein weiteres und wahrscheinlich letztes Mal. Er mochte sich gar nicht erst ausmalen, was mit Selon geschehen war. Hoffentlich lebte er noch. Ja, er musste noch leben. Ganz bestimmt.

			Im Stillen dankte er Longollion für diese Botschaft. Ich werde dich nie vergessen, mein alter Freund. Du warst eben schon immer umsichtiger und vorsichtiger als ich. Wer sonst hätte selbst seinen Tod noch als Warnung an seine ehemaligen Freunde aussenden können? Wer, wenn nicht du? Ich werde deinen Tod rächen. Und wenn es das Letzte ist, was ich tue.

			In Windeseile packte Jörgson seine Sachen zusammen. Er konnte sich nicht vorstellen, was er machen würde, sollte Selon nicht mehr leben. Er hatte es seinem Freund versprochen. Ihm versprochen, auf seinen Sohn aufzupassen. Ihn zu beschützen. Und nun lag er wahrscheinlich tot in irgendeiner dreckigen Ecke irgendwo auf Materia. Er würde das nie wiedergutmachen können. Ihm blieb nur noch eines. Nach Materia reisen, K’zuul erneut herausfordern und sich seinem Schicksal stellen. Es gab für ihn nur einen Weg. Sollte Selon nicht mehr leben, würde er sein Leben an Xartsardrak opfern.

			Schnell suchte er noch Reginald auf, um ihm von seiner Abreise zu berichten. Doch Reginald wusste bereits Bescheid. Die Bäume hatte es ihm zugetragen. Ihm gesagt, dass etwas Schlimmes passiert war und sein Freund nun aufbrechen müsste. Manchmal verstand Jörgson den alten Sharru’k einfach nicht. Doch er konnte die Trauer in dessen Augen sehen. Und Reginald gab ihm noch etwas mit. Einen kleinen weißen Kristall, in dessen Mitte ein Blatt einer ihm unbekannten Pflanze eingeschlossen war.

			»Wenn dir Gefahr droht und du meine Hilfe benötigst, dann zerschlage diesen Kristall. Sei unbesorgt, er sieht massiv aus, doch wenn die Zeit gekommen ist, wird es dir ein Leichtes sein, ihn zu zerschlagen. Ich weiß, dass dies dein Krieg ist und nicht unserer. Doch bedeutet dies nicht, dass wir dir nicht helfen werden. Lass es uns wissen, wenn kaum noch Hoffnung besteht. Ich hoffe, du hast Erfolg und wir sehen uns wieder. Leb wohl!«

			Jörgson wollte seinem Freund keine falschen Hoffnungen machen, also nahm er den Kristall wortlos an sich und begab sich hinaus in die kühle und wilde Nacht. Mit schnellen Schritten verließ er die Sharru’k und verschwand in dem dornenbewachsenen Dickicht der Wilden Lande. Immer wieder blieb er mit seiner Kleidung und seiner Haut an den Pflanzen hängen, riss sich Stofffetzen vom Leib, zog sich Kratzer und Schürfwunden zu. Einmal stolperte er und fiel ungebremst in einen besonders stark mit Dornen bewehrten Strauch. Doch all das machte ihm nichts aus. Er hatte nur ein Ziel. Diese eine Stelle, an der er vor wenigen Tagen in diese Welt getreten war. Wo hohe Zedern einen natürlichen Halbkreis bildeten. Wo das Tor lag. Das Tor nach Usgard. Von dort war es nicht mehr weit nach Materia. Er würde kommen, um Selon zu rächen und seine letzte Schlacht zu schlagen.

		




		




Dunkle Gefolgschaft
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			Atan stand verborgen in einer Seitengasse der Armenviertel von Seldona und beobachtete wütend die Halblinge und ihren riesigen Leibwächter, Ferdinand. Er konnte nichts gegen Ostovars Entscheidung tun, zu sehr war er noch auf den einfältigen Oger Magus angewiesen. Er konnte nicht riskieren, dessen Gunst zu verlieren. Jedenfalls zu diesem Zeitpunkt noch nicht.

			Aber so einfach wollte und konnte er diese Entscheidung nicht hinnehmen. Er war immerhin Atan, Verfechter des Bösen und einstiger Gefolgsmann eines der mächtigsten Dämonen, den die Bewohner der Torwelten je gesehen hatten. Und er wollte die Ziele seines ehemaligen Herrn weiter verfolgen und erfüllen, natürlich nicht ganz ohne den Hintergedanken, selbst zu einem höheren Dämon aufzusteigen. Schließlich war er ein Yugoloth, durchtrieben und intrigant und stets nur auf seinen eigenen Vorteil bedacht.

			Im Grunde war sein Plan recht einfach. Er würde den Vieren folgen, solange es nötig war. Hatten sie die Kiste erst einmal gefunden, würde er sie schon in seine Finger bekommen. Mit denen werde ich spielend fertig. Keiner von ihnen ist meiner Magie gewachsen. Die Halblinge schon gar nicht, und auch dieser verdammte Sharru’k kann mir nicht das Wasser reichen, dafür ist seine Magie viel zu einfach gestrickt.

			Warum sie nun hier waren, wusste Atan nicht genau. In den Armenvierteln befanden sich mehrere Portale und er meinte, dass hier an dieser Stelle eines nach Usgard führte, aber ganz sicher war er sich nicht mehr. Wer konnte sich schon alle Tore merken und dann auch noch in eine so unbedeutende Welt? Usgard war, soweit er wusste, eine der nördlichsten der Torwelten und es herrschte fast immer Winter dort. Kalt und ungemütlich war es. Er selbst war noch nie dort gewesen und große Lust darauf, diese Welt kennenzulernen, hatte er auch nicht. Wenn er erst einmal am Ziel seiner Träume angekommen war, würde er diese Welt zerstören und sie in ein zweites Barathrum verwandeln.

			Doch wenn die Reise nun dorthin führte, war es eben so. Zu viel stand auf dem Spiel, als dass er jetzt seine Abneigungen gegenüber anderen Welten als eine Ausrede missbrauchen durfte.

			Die Wahl machte durchaus Sinn. Eine verlassene und öde Welt war sicher ein gut gewähltes Versteck für so einen wertvollen Gegenstand. Kaum jemand verirrte sich in diese dünn besiedelte Gegend. So dämlich war also dieser Sharru’k am Ende gar nicht. Bestimmt hatte Ferdinand die Welt als Start ihrer Reise gewählt, die Halblinge erschienen Atan zu dämlich und unwissend über die Beschaffenheit der einzelnen Welten und den Aufbau des Kosmos.

			Er musste sich also in Geduld üben. Warum auch nicht? Fast zwanzig Jahre hatte er nun ausgeharrt, da kam es auf ein paar Tage oder wenige Wochen auch nicht mehr an. Und bisher lief im Großen und Ganzen ja auch alles nach Plan. Er würde die Suche ebenfalls antreten, auch wenn er Ostovars Segen nicht hatte.

			Die Halblinge nervten Atan fast noch mehr als der Sharru’k. Er konnte sehen, wie zwei von ihnen andauernd mit dem Kompass spielten und sich offenbar darüber stritten. Hoffentlich machten sie ihn nicht kaputt. Es war zwar unwahrscheinlich, aber dennoch schwor er sich, dass es gleich zwei blutüberströmte Leichen geben würde, sollten sie den Kompass weiterhin so unachtsam behandeln. Nur der Dritte von ihnen schien noch einigermaßen intelligent zu sein, überhaupt war er für einen Halbling ziemlich ruhig und wirkte oft nachdenklich. Bestimmt war er der Anführer dieses mickrigen Trios! Auf ihn würde er besonders achten, während er sie verfolgte. Atan war sich sicher, dass von diesem Halbling die meiste Gefahr ausging.

			Ferdinand schien ganz vertieft in die Beschwörungsformel zur Öffnung des Portals zu sein. Atans Herz hüpfte vor Freude und Anspannung und er konnte nur schwer ein erfreutes Jaulen unterdrücken.

			Endlich, das Tor hatte sich geöffnet. Atan machte sich bereit, über die Straße zu rennen. Jetzt nur nicht den Augenblick verpassen. Er musste durch das Tor schreiten, bevor es sich wieder schloss. Gerade, als die Gruppe sich aufmachen wollte, verharrte sie und alle drehten sich um. Verdammt, was soll das? Atan ließ seinen Blick nach links schwenken und sah einen Mann angerannt kommen, der schnaufend vor der Gruppe stehen blieb. Atan runzelte die Stirn. Was wollte der denn jetzt hier?

		




		




Aufbruch
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			»Und ich sage, ich nehme den Kompass!« Lyle fluchte wie ein Wilder und fuchtelte wild gestikulierend in der Luft herum.

			»Nein, wirst du nicht. Du machst ihn nur kaputt«, konterte Roscoe ruhig. Er hielt den Kompass in der Hand und starrte darauf. Noch immer drehte sich der Pfeil ununterbrochen im Kreis. Sein letzter kleiner Funken Hoffnung, Seldona nicht verlassen zu müssen, war soeben zerstört worden.

			Und dann sah er mit einem Mal lediglich noch die Innenfläche seiner schwieligen Hand. Blitzschnell hatte sein Bruder den Moment der Unachtsamkeit genutzt und sich den Kompass geschnappt.

			»Haha, hab ihn!«, schrie Lyle triumphierend.

			Laurin war sichtlich genervt von der ganzen Lage, in der sie sich befanden. Stillschweigend betrachtete er seine beiden Freunde, die sich um den Kompass zankten wie zwei kleine Kinder um ein Spielzeug. Dabei hing ihr ganzes Schicksal daran. Wenn überhaupt. Denn er bezweifelte nach wie vor, dass Ostovar ihnen den Weg nach Hause zeigen würde, sollten sie erfolgreich sein und diese Kiste wirklich finden. Irgendetwas sagte ihm, dass mit dem Oger Magus etwas nicht stimmte, und es war nicht zuletzt die Tatsache, dass sie nun im Besitz eines Gegenstandes waren, der magische Fähigkeiten besaß. Dieser Atan bereitete ihm die größten Sorgen. Hatte die verrückte Frau gar am Ende von ihm gesprochen? Der Katzenmann treibt es voran … Flammen am Tag, Tod in der Nacht … Chaos ist das einzige Gesetz, reingewaschen durch das Blut der Ordnung …

			Vielleicht war die Alte so dermaßen verwirrt, dass sie Hunde und Katzen verwechselt hatte. Wenn das der Fall war, machte er sich nur noch mehr Sorgen. Ferdinand hatte recht, es ging etwas Boshaftes von Atan aus und er musste sich in Acht nehmen. Diese Reise war nicht gut für sie, das spürte er. Nur hatten sie kaum eine andere Wahl.

			Hinzu kam, dass sie sich in einer der wohl schrecklichsten und dunkelsten Ecke der Stadt aufhielten. Und dass Ferdinand seit ein paar Stunden wütend auf sie war. Was ihm Kopfschmerzen bereitete, weil er nun wusste, dass sie Saira gefolgt waren. Am liebsten hätte er Lyle dafür einen Kopf kürzer gemacht. Ständig dieses vorlaute Geplapper von ihm.

			»Könnt ihr nicht mal damit aufhören, euch um diesen Kompass zu streiten? Das hält ja keiner aus! Wir haben wirklich andere Probleme!«

			Zu Laurins Überraschung hörten die beiden wirklich auf und Lyle überreichte ihm kommentarlos den Kompass. Für einen kurzen Moment starrte Laurin auf das kleine Ding aus dunklem Eisen. Wenn du mir doch nur den Weg nach Hause zeigen könntest. Doch die Nadel ignorierte sein Flehen und drehte sich ohne ein Zeichen von Mitleid weiterhin unbeirrt im Kreis. Laurin klappte den Deckel des Kompasses zu und steckte ihn in seine Jackentasche.

			»Sehr schön, es ist vollbracht, meine kleinen Herren.« Ferdinand stieß einen Ausruf des Triumphes aus, als sich knisternd mehrere kleine Staubwirbel aufbäumten und eine Art Raute bildeten, die ohne irgendeine Absicherung einfach mitten auf der Straße schwebte. Immer wieder stießen kleine Säulen aus wirbelndem Dreck nach unten und zu den Hauswänden hin heraus und hielten so die Balance dieses abstrakten Portals. Eine milchig trübe Masse waberte in ihrem Innern und kalte Luft schlug ihnen daraus entgegen. Vereinzelt fielen kleine weiße Partikel aus der Öffnung und segelten langsam zu Boden, wo sie zugleich verschwanden und nur winzig kleine nasse Flecken hinterließen.

			»Ist das etwa Schnee?«, fragte Lyle ungläubig.

			»In der Tat. Wie es scheint, herrscht auf Usgard gerade Winter. Stellt das ein Problem für Euch dar?«, entgegnete Ferdinand mit ruhiger Stimme.

			»Allerdings. Ich hasse Schnee. Und ich hasse Kälte. Ich sehe nicht ein, mir den Hintern abzufrieren für so einen dämlichen Metallkasten. Am Ende holen wir uns noch eine Erkältung und erfrieren jämmerlich. Können wir nicht …«

			Noch bevor Lyle weiter meckern konnte, schlug ihm sein Bruder mit der flachen Hand hart auf die Wange. Schnell wurde sie rot und glühte vor Schmerz. »Das sollte dich eine Zeit lang wärmen«, sagte Roscoe ungerührt.

			»Sag mal, spinnst du?« Lyle war außer sich. »Ich werde dir gleich zeigen, wie warm es dir werden kann, wenn ich …«

			»Schluss jetzt, alle beide!«, schrie Laurin und seine Stimme zitterte vor Erregung. »Das ist jetzt weder die Zeit noch der Ort, um euch gegenseitig fertigzumachen. Wir sollten das hier so schnell wie möglich hinter uns bringen und dann hoffen, dass wir nach Hause können. Bis dahin verlange ich von euch, dass ihr diese Streitereien unterlasst und euch gefälligst konzentriert. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«

			Beschämt blickten die Brüder zu Boden und nickten. Plötzlich spürten sie beide auch noch eine schwere Hand auf ihren Schultern. Zeitgleich blickten sie in die schmalen Augen von Ferdinand, der sie mit einem besonnenen wie fordernden Blick unter seiner breiten Hutkrempe hervor betrachtete.

			»Ihr beiden solltet wirklich auf Herrn Laurin hören. Ihr könnt noch viel von ihm lernen. Und nun kommt. Das Portal bleibt nicht ewig geöffnet und ich will mein Bestes tun, um diese Kiste zu finden. Nicht allein, um Ostovar gnädig zu stimmen, sondern auch um der Hoffnung Willen, euch damit zu helfen. Ich kenne das Gefühl, seine Heimat zu vermissen. Doch nur, weil es dem einen verwehrt ist, dorthin zurückzukehren, bedeutet das nicht, dass ihr dieses Schicksal teilen müsst. Ostovar ist hart, aber auch gerecht. Und nun sollten wir das Beste tun, um unser aller Wünsche zu erfüllen.« Mit diesen Worten ließ er von den Halblingen ab und drehte sich in Richtung des Portals, als plötzlich Schritte von den Wänden der Häuser widerhallten, die sich schnell näherten.

			»Halt! Wartet!«

			Sören kam um die Ecke gelaufen und blieb keuchend vor ihnen stehen. Ungläubig blickten sie ihn an.

			»Ich werde euch begleiten«, schnaufte er, die Hände auf seinen Knien abstützend. Während die Halblinge einander verwundert anblickten, verengten sich Ferdinands Augen zu noch engeren Schlitzen und eine tiefe Zornesfalte formte sich auf seiner Stirn.

			»Und weshalb denkt Ihr, dass ich Euch erlaube, uns zu begleiten?«, fragte Ferdinand barsch.

			»Weil Ostovar es angeordnet hat, deshalb«, gab Sören kühl zurück.

			Laurin entspannte sich augenblicklich, seltsamerweise empfand er diese Aussage als einen glücklichen Umstand, der ihre Situation verbessern würde. Lyle und Roscoe hingegen wirkten eher weniger erfreut, aber auch irritiert. Vor allem Roscoe schien zu zweifeln, ob Sörens Aussage der Wahrheit entsprach. Und auch Ferdinand wirkte alles andere als überzeugt.

			»Ich glaube Euch nicht. Ich kann nicht sagen, warum, aber ich zweifele stark daran, dass Lord Ostovar so etwas veranlasst hat.« Ferdinand machte keinen Hehl daraus, dass er die Entscheidung seines Herrn nicht gutheißen konnte.

			»Nun, dann solltet Ihr ihn aufsuchen und fragen, mein lieber Ferdinand. Aber ich glaube nicht, dass Ostovar eine Verzögerung Eurer Reise billigt, nur weil Ihr sein Wort infrage stellt.«

			Zähneknirschend starrte Ferdinand den Söldner an. Am liebsten hätte er seinen Zweihänder gezogen und ihn Sören in den Leib gerammt. Aber er hatte recht. Dafür war jetzt keine Zeit und wenn Ostovar wirklich wollte, dass er die Gruppe begleitete, wäre es besser, den Zorn des Ogers nicht auf sich zu ziehen.

			»Nun gut, so sei es. Aber damit das klar ist: Einzig und allein ich gebe die Befehle und Ihr richtet Euch gefälligst danach, verstanden?«

			»Kein Problem. Ich mache, was Ihr sagt.«

			Mit diesen Worten wandte sich Ferdinand wieder von Sören ab und stampfte wütend durch das Portal. Lyle und Roscoe folgten ihm kopfschüttelnd. Laurin und Sören standen noch auf der Straße, umgeben von wirbelndem Staub und dem strengen Geruch der verdreckten Straßen Seldonas.

			»Hat Ostovar Euch wirklich befohlen, uns zu begleiten?«, fragte Laurin ungläubig. Doch Sören grinste nur leicht, klopfte ihm auf die Schulter und trat ebenfalls durch das Portal.

			Ich habe ein ganz mieses Gefühl bei der Sache, dachte Laurin und begab sich voller Sorge gleichermaßen auf eine Reise, von der er nicht wusste, ob sie alle lebend zurückkehren würden.

		




		




Brees Entscheidung
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			Waren es bisher nur Vermutungen und Ängste gewesen, so hatte Bree nun Gewissheit.

			Und sie war stinksauer. Seit der Nacht, als bei Luriel eingebrochen worden war, hatte sie immer mehr das Gefühl gehabt, dass niemand sie ernst nahm. Wenn sie nur daran dachte, wie sie am nächsten Morgen versucht hatte, den Stadtwachen zu erklären, was geschehen war …

			Sie war nur belächelt worden. Ein wenig konnte sie es sogar nachvollziehen. Sie konnte nicht beweisen, dass jemand Fremdes im Haus gewesen war, da es keinerlei Einbruchsspuren gab. Und dass sowohl Luriels Notizbuch als auch, und das war für Bree noch viel schlimmer, ihr wunderschöner Dolch verschwunden waren, taten die Wachen mit der Schusseligkeit eines alten Mannes und der Unordnung einer kleinen Mephling ab. Dann musst du eben mal genauer suchen, meine Kleine, genau das waren die Worte der Wachen gewesen.

			Pah! Diese Blödmänner!

			Die waren ja schließlich nicht dabei gewesen, als sie um ihr Leben gebangt hatte.

			Es half alles nichts, niemand glaubte ihr. Auch nicht, als sie die Stadtwachen erneut aufsuchte und ihnen erzählte, dass sie dieses Hundewesen verfolgt und gesehen hätte, wie es sich nachts fliegend in das Schlafzimmer eines gewissen Lord Ostovars geschlichen hatte. Fast wäre sie sogar noch verhaftet worden, da sie somit diesem reichen Händler unterstellte, in krumme Geschäfte verwickelt zu sein und ihn der Mittäterschaft an einem vermeintlichen Einbruch bezichtigte. Sie hatte keine Ahnung, wer Ostovar war, aber allem Anschein nach war er ein sehr hoch angesehener Mann. Oder besser gesagt Oger. Vielleicht wollte ihr auch aus Angst vor persönlichen Konsequenzen dieses Lords niemand glauben.

			Nach diesem Vorwurf hatte Bree es bewusst vermieden, den Stadtwachen zu erzählen, dass sie ebenfalls auf das Gelände von Ostovar geflogen war und zumindest das Notizbuch hatte retten können. Ihr hätte sowieso niemand geglaubt, dass es einfach aus dem Fenster von Ostovars Schlafzimmer geworfen wurde. Das hätte noch gefehlt, dass sie am Ende noch wegen Einbruchs angeklagt worden wäre.

			So fasste sie einen schweren Entschluss. Da Luriel nicht da war und die Einwohner, allen voran das Gesetz, ihr keinen Glauben schenken wollten, musste sie ihre Ängste überwinden und selbst versuchen, die mysteriösen Umstände aufzuklären.

			Zunächst einmal hatte sie sich Luriels Notizbuch durchgelesen. Das war zwar gegen seine Befehle, aber die Umstände zwangen sie dazu. Außerdem hatte sie schon vorher oft genug ihren eigenen Kopf gegenüber Luriel durchgesetzt und auf dieses eine Mal kam es nun auch nicht mehr an. Dann versuchte sie Parallelen zu finden zwischen dem, was sie gelesen und dem, was sie in der Nacht an Ostovars Balkonfenster gehört hatte. Und da gab es tatsächlich eine Übereinstimmung. Da kam nämlich wieder diese Kiste zur Sprache. Diese dämliche Kiste! Wie oft denn noch? Von Anfang an hatte sie den Kasten als unheimlich empfunden und nun wurden ihre Befürchtungen bestätigt.

			Hinzu kam, dass sie etwas von einem kleinen metallenen Gegenstand gelesen hatte, den Luriel als Kompass bezeichnete. Und von einem Edelstein. Offenbar brauchte man all diese Teile, um die Kiste zu finden und zu öffnen. Sie hatte schon das ganze Haus auf den Kopf gestellt, aber bislang weder einen Edelstein noch einen Kompass gefunden. Und sie war sich auch sicher, dass Luriel so etwas nicht besaß. Also spionierte sie dem Hundewesen weiter nach. Allerdings hatte er sich zu ihrer Enttäuschung bisher unauffällig verhalten. Er hatte lediglich zweimal Ostovar aufgesucht und war einmal in der örtlichen Irrenanstalt gewesen. Was er an diesem grausamen Ort gewollt hatte, wusste sie nicht. Vielleicht hatte er ja testen wollen, ob er noch ganz normal war oder bereits genauso verrückt wie die armen Seelen, die dort wohnten. Bree gefiel der Gedanke und sie musste für einen kurzen Moment kichern. Sie war sich sicher, dass Atan verrückt war, aber er war mindestens ebenso gefährlich.

			Ansonsten gab es leider nichts Seltsames. Atan hielt sich überwiegend in seinem Haus auf, ein normales Wohnhaus in einem der besseren Viertel Seldonas.

			Bis zu diesem Morgen.

			Atan hatte Ostovar aufgesucht und das offensichtlich nicht allein. Drei Halblinge und ein Sharru’k waren ebenfalls dort ins Haus gegangen. Sie meinte, den Sharru’k schon einmal gesehen zu haben und erinnerte sich auch vage an dessen Namen. Ferdinand? Bree war sich nicht mehr sicher, es war auch schon etwas länger her, aber sie erinnerte sich gut daran, dass dieser Sharru’k schon einmal in Luriels Haus gewesen war. War er nicht ein Krieger in den Diensten Ostovars?

			Die drei Halblinge hatte sie allerdings noch nie zuvor gesehen. Mit einem Lächeln beobachtete sie vergnügt, wie zwei der Halblinge sich ständig zankten, während der dritte immer wieder auf sie einredete und der Sharru’k seinen Unmut über deren Benehmen äußerte. Vor allem den Halbling, der immer besonders lauthals meckerte, fand sie ziemlich niedlich. Plötzlich wurde sie rot im Gesicht und ihr Herz klopfte stärker. Erschrocken über sich selbst, schüttelte sie ihren Kopf und versuchte, sich wieder auf ihre Aufgabe zu konzentrieren. Was ist denn mit mir los? Oh bitte, Bree, es ist ein Halbling. Und ein aufbrausender, notorischer Nörgler noch dazu.

			Seit sie das Haus von Ostovar verlassen hatten, war sie der komisch wirkenden Gruppe gefolgt, von Dach zu Dach hüpfend, bis tief in die Armenviertel von Seldona. Hier roch es so streng, dass selbst auf den Dächern der Gestank noch beinahe unerträglich war. Bree rümpfte die Nase. Das ist ja ekelhaft. Warum um alles in der Welt sind die bloß hier? Gerade der Sharru’k hält sich wohl kaum freiwillig hier auf.

			Sie hockte sich hinter einen Schornstein und sah vorsichtig nach unten. Die Gruppe war inzwischen zum Stehen gekommen. Der Sharru’k fuchtelte mit seinen Pranken und murmelte seltsame Worte. Bree hatte etwas Ähnliches schon einmal bei Luriel gesehen. Er zauberte. Die zwei Halblinge stritten indessen um einen kleinen metallenen Gegenstand. Bree stockte der Atem. Dieser Gegenstand sah exakt so aus wie die Zeichnung des Kompasses in Luriels Buch! Und noch etwas beunruhigte sie. Atan hockte versteckt nur wenige Häuser entfernt hinter einer Mauer und beobachtete die vier.

			Dann ging das Portal auf.

			Da, jetzt kommt noch ein Mensch angerannt.

			»Hm, der Mensch und der Sharru’k streiten sich. Komisch, und doch gehen sie zusammen durch das Portal. Was macht der Hundekopf?«

			Bree quiekte vor Schreck laut auf, als sie sah, dass Atan sich aus seinem Versteck schälte und ebenfalls durch das Portal sprang. Nun musste sie schnell handeln. Mit diesem Kompass hatten sie sicher vor, die Kiste zu finden. Und somit auch Luriel. Womöglich hatten sie sogar schon den Edelstein, welcher der Schlüssel für die Kiste war. Und dieser gemeine Hundekopf folgte ihnen.

			Bree hatte nur eine Wahl.

			Beherzt kroch sie aus ihrem Versteck hervor, sprang vom Dach und flatterte nach unten, dem Portal entgegen.

			Du wirst meinem Herrn nichts antun, dafür sorge ich. Luriel hat einst mein Leben gerettet. Endlich habe ich die Gelegenheit, mich dafür zu bedanken.

			Das Portal war bereits dabei, zu verblassen, als Bree noch einmal ihre volle Kraft aufbrachte und sich mit Schwung durch das Portal warf, ehe es sich ganz schloss.

			Dann hörte der Staub auf zu wirbeln und rieselte langsam auf den verschmutzten Boden nieder.

		




		




Ein neuer Plan
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			Es war mehr als eine Woche vergangen, seit K’zuul die Stadt Yadmar hinter sich gelassen hatte. Seitdem war er unaufhörlich nach Süden gewandert. Auf seinem Weg tötete er mehrere Tiere und labte sich an ihrem warmen, dampfenden Fleisch. Ab und an brachte er auch einige wenige Reisende um. Einfache Händler, die auf dem Weg in die Stadt waren. Er hätte sie durchaus am Leben lassen können, immerhin stellten sie keinerlei Gefahr für ihn dar. Aber er tat es trotzdem. Einfach so.

			Noch immer spürte er, wie der Drache Xartsardrak gegen ihn ankämpfte, wie er versuchte, seinen Geist zu beeinflussen oder gar auszuschalten. Aber mit jedem Tag wurde dieser Widerstand schwächer. K’zuul lachte höhnisch. Nur noch wenige Tage und er war ganz Herr über den Körper des Drachen.

			Nun war er fast am Ziel.

			Als er den kleinen Hügelkamm hinter sich gelassen hatte, blickte er hinab in ein brachliegendes und steiniges, ödes Tal. Diese schwach bewachsene Ebene gehörte zu den Ausläufern des mächtigen Teufelsspitzengebirges. Große dunkelbraune Bergnadeln ragten weit in den Himmel empor und formten ein bizarr anmutendes Bild einer Aneinanderreihung von scharfen Reißzähnen. Bei dem Anblick überfiel K’zuul der Gedanke, warum der Drache nicht hier gehaust hatte. Ein solcher Anblick wäre eines Drachen doch würdiger gewesen, schon allein diese Ähnlichkeit mit dem Maul eines solchen Flugwesens.

			Aber was kümmerte es ihn. Innerlich kicherte er. Nun, lieber Xartsardrak, vielleicht tue ich dir sogar den Gefallen und lasse mich hier nieder, damit du wenigstens ein bisschen gewürdigt wirst. Oh, vielmehr noch, dein Vermächtnis wäre sozusagen im Stein verewigt. Was hältst du davon? Ich bin so großzügig! Aber vorher habe ich noch etwas zu erledigen, was du mit Sicherheit verstehen wirst.

			Mit zusammengekniffenen Augen starrte er in das Tal hinab und ließ seinen Blick über die Ränder des Bergmassivs schweifen. Es dauerte nicht lange und er sah, wonach er gesucht hatte.

			»Das da vorne sollte es sein. Zumindest eine von vielen Stellen, aber ich meine, mich zu erinnern, dass es hier war. Ich muss zugeben, dass du mir in diesem Punkt wirklich voraus bist. Oder vielmehr warst. Ihr Drachen habt tatsächlich vorzüglich scharfe Augen. Daher bin ich dir auch sehr dankbar, dass du mir deine Augen für meine Zwecke leihst, wobei ich stark bezweifele, dass du sie noch einmal selbst nutzen wirst. Was sagst du? Du schenkst sie mir? Oh, wie mich das freut! Du bist wirklich sehr nett.«

			K’zuul lachte laut auf, auch auf die Gefahr hin, gehört zu werden. Eigentlich wollte er unbemerkt bleiben, aber andererseits fürchtete er die Entdeckung nicht. Vielleicht war er auch längst gesichtet worden. Und wenn, war es ihm egal. Es war diesmal anders, seine Seele war unverletzlich, lediglich die fleischliche Hülle konnte verletzt oder getötet werden und selbst das war diesmal fast unmöglich. Auch wenn er als alter Mann hier stand, so war es noch immer der Körper des Drachen.

			Zufrieden blickte er noch einmal hinter sich. Verdorrtes Gras wucherte hier und da zwischen trockenen Büschen und der Wind wirbelte feine Staubwolken auf, die in sanften Wellen über größere Felsbrocken hinwegzogen. Weiter entfernt konnte er noch das gesündere, grüne Land sehen. Ein Anblick, der ihn anwiderte. Tagelang hatte er nur dieses Grün gesehen und irgendwann war er es einfach leid gewesen. Am Horizont konnte er noch schwach eine Rauchsäule aufsteigen sehen. Er grinste erneut. Dort hatte er letzte Nacht gerastet. Auf diesem Bauernhof. Bei Jorum und Vara, dem Bauern, seiner Frau und ihrem ewig schreienden Kind. K’zuul schüttelte den Kopf. In seiner Welt schrien Kinder nicht. Dämonenkinder kamen auf die Welt und konnten bereits eine Waffe halten, waren bereit, zu kämpfen und zu töten. Schon deshalb war seine Gattung den Menschen weit überlegen und nun war es an der Zeit, dieses Ungleichgewicht wieder zurecht zu rücken. Und den Anfang, so beschloss er, hatte er endgültig bei der Bauernfamilie gemacht. Zwar hatte er schon vorher Menschen getötet, aber dies erschien ihm passender. Warum, wusste er selbst nicht genau. Vielleicht lag es daran, dass er das Kind zuerst getötet hatte? Wie er sich daran labte, als dessen Eltern vor Schmerz fast von allein starben? Ein wenig hatte er dennoch nachhelfen müssen. Als Nächstes tötete er den Vater und das schreiende Weibsbild konnte nur noch wimmern. Das missfiel ihm und so stürzte er sich auf sie und vergewaltigte sie auf eine so brutale Art und Weise, wie es nur ein Dämon vermochte. Erst danach erlöste er sie von ihrer Angst und Trauer, von ihrem Schmerz.

			Der Gedanke amüsierte ihn auch jetzt noch köstlich. Ja, dies sollte der Anfang gewesen sein, denn diese Demütigung und Demonstration von Macht war in seinen Augen perfekt gewesen. Von nun an sollte es jedem Menschen auf Materia so ergehen.

			Und er wusste, dass er hier jene fand, die ihm dabei helfen würden. Denn dass er hier war, hatte seinen Grund. Von allein konnte er ein Tor nicht öffnen. Diese Fähigkeit war ihm in seiner ursprünglichen Gestalt schon verwehrt gewesen, also brauchte er jetzt gar nicht darüber nachzudenken. Aber aus den Erinnerungen von Xartsardrak und Longollion wusste er, dass seine anderen beiden Bezwinger nicht hier auf Materia weilten. Und da er keine Möglichkeit sah, zu ihnen zu gelangen, musste er sie eben zu sich holen. Und da gab es nur diesen einen Weg. Er musste erneut einen Krieg auf Materia entfachen. Dann würden sie kommen und diesmal würde er sie vernichten.

			Als er damals hierhergekommen war, waren es die Bewohner der Ebene gewesen, die ihm dieses Tor geöffnet hatten. Er hatte ihnen Reichtum und Ehre versprochen. Sie waren zwar dumm und unterentwickelt, noch mehr, als es bei Menschen normalerweise der Fall war, aber sie waren umso kriegerischer und blutrünstiger. Er war erstaunt, dass es ein solch bösartiges Volk nicht schaffte, die Menschen zu unterwerfen und zu vernichten. Doch vermutlich lag es einfach nur an deren Unfähigkeit, sich behaupten zu können.

			Und natürlich an ihrer Intelligenz. Auch wenn sie es geschafft hatten, ein Tor nach Barathrum zu öffnen, waren sie dumm.

			Dumm und gefährlich. Eine fantastische Kombination.

			Vielleicht war es damals ein Fehler gewesen, sie nicht gleich mitzunehmen, womöglich wäre die Schlacht dann anders ausgegangen. Aber sein neuer Plan gefiel ihm, es musste einfach gelingen.

			Es vergingen noch drei weitere Durchläufe, bis er die ersten kleinen Rauchschwaden erkennen konnte. Qualm von kleinen Lagerfeuern, die den Geruch von gebratenem Fleisch mit sich trugen und K’zuul verführerisch in der Nase kitzelten. Es war wohl Essenszeit, er kam also genau richtig.

			Dann endlich war es so weit. Man hatte ihn entdeckt. Ein wenig enttäuscht war er schon, er hatte schon viel früher mit Besuch gerechnet. Die ersten Lehmbauten und Höhlen waren immerhin nur noch wenige hundert Schritte entfernt. K’zuul blieb stehen und malte sich aufgeregt aus, wie sie ihn empfangen würden. Ob sie ihn erkannten? Wohl kaum. Aber er würde ihnen schon zeigen, wer wieder bei ihnen war. Und erneut würden sie ihm huldigen. Sich niederwerfen und ihn verehren.

			Nun konnte er sie sehen. Sechs groß gewachsene Kreaturen, mit einfachen Lederfetzen bekleidet und verrosteten Kettenhemden gepanzert. Muskulöse Oberkörper glitzerten verschwitzt und speckig und ihre Haut schimmerte giftgrün in der Mittagssonne. Mit lautem Gebrüll kamen sie auf ihn zu und ihre tiefen Stimmen predigten von Tod und Zerstörung. Grobschlächtige Beile und Schwerter sangen ein unheilvolles Lied und wirbelten aufgeregt in der Luft, in der Hoffnung, sein Blut zu kosten.

			K’zuul lächelte.

			Sie waren die Ersten, die ihm folgen würden.

			Seine neuen Dämonen. Die Orks.

		




		




Dramatis Personae
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		Arne: Stadtwache aus Yadmar

		Atan: Yugoloth, der in Seldona lebt

		Bebas: Söldner aus Seldona in den Diensten Ostovars

		Brandan: Wirtshausbesitzer aus Etolan

		Bree: Mephling, Dienerin im Hause Luriels

		Burin: Grauzwerg, Lagerverwalter von Yugos Handelskontor

		Christophar Roundtree: Truppenführer der Sharru’k in den Wilden Landen

		Edwin: Dorfschläger aus Etolan

		Ferdinand Adebar Rainforst: Sharru’k, Söldner aus Seldona

		Halgard: Göttin aus Usgard

		Hurl: Bauer aus Etolan

		Hurlan: Dorfschläger aus Etolan, Sohn von Hurl

		Jörgson: Onkel von Selon

		Jorum: einfacher Bauer von Materia

		Laurin Starkherz: Halbling aus Bergheim

		Leopoldine Starkherz: Tante von Laurin Starkherz

		Longollion: Elfenmagier aus Yadmar

		Luriel: wohlhabender Geschäftsmann aus Seldona und Weltenreisender

		Lyle Sturmhand: Halbling aus Bergheim, Bruder von Roscoe Sturmhand

		K’zuul: Dämonenfürst aus Barathrum

		Marita: Hure im ›Haus der Tore‹

		Marta: Küchenhilfe im Haus von Longollion

		Merivan: Heiler aus Istamar-Rim

		Ostovar: Anführer der Handelsgilde in Seldona

		Patrik: Erzhändler aus Yadmar

		Rasaia: Gott der Halblinge

		Reginald Javier Rainforst: Häuptling des Volkes der Sharru’k in den Wilden Landen

		Rob: Söldner aus Seldona

		Rolf Torgirdsson: ehemaliges oberstes Ratsmitglied von Yadmar

		Roscoe Sturmhand: Halbling aus Bergheim, Bruder von Lyle Sturmhand

		Saira: Kammerdienerin von Ferdinand

		Selon: Waldläufer aus Usgard, Sohn von Xartsardrak

		Sören: Torwache von Ostovar

		Sugat: Insasse im Irrenhaus von Seldona

		Torgrim: Herrscher von Yadmar

		Tovomir Svensson: oberstes Ratsmitglied von Yadmar

		Vara: einfache Bäuerin von Materia

		Xartsardrak: Drache auf Materia

		Yugo: Grauzwerg und Kaufmann aus Istamar-Rim









	
		Ela Feyh

		Sylnen

		Der gefallene Krieger
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		Stell dir vor, nur du kannst das Land Crailsmur retten. Ein Land, in dem Seelen reisen können und Magie zum Leben erwacht, in dem Pflanzen Schabernack treiben und Geister deinen Verstand rauben, in dem Schönheit den Tod bedeuten kann und Hässliches zu heilen vermag. Ein Land, das durch die Macht von zehn Büchern regiert wird: den Sylnen. Stell dir vor, eine geheimnisvolle Kraft beginnt dich zu beeinflussen, dein Denken zu verändern und lässt dich an allem zweifeln, was du bisher kanntest. Und stell dir vor, diese Kraft zeigt dir deinen Seelengefährten. Würdest du die Reise antreten?
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		Marc Stehle

		Dunkler Herrscher 1

		Geist der Finsternis
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		Sein Leben lang hat der junge Paladin Menden den sechs Reichen und seinem Orden mit bedingungsloser Hingabe gedient. Doch seiner Treue zum Trotz wird er eines Tages eines grausamen Verbrechens beschuldigt. Auf der Flucht, verzweifelt und von seinen einstigen Ordensbrüdern gejagt, entschließt er sich zu einem undurchschaubaren Pakt mit den Mächten der Dunkelheit. Während die Grenzen zwischen Freund und Feind immer weiter verschwimmen, wird Menden in einen heraufziehenden Krieg zwischen Orks, Zwergen und Tiermenschen verwickelt. Noch ahnt er nicht, wessen finsterer Wille wirklich hinter den sich anbahnenden Ereignissen steckt, welche ganz Thersia in ihren Grundfesten zu erschüttern drohen.

		Ein Krieger des Lichts, verloren in den Schatten.

		Eine Welt am Abgrund.

		Die Zeit der Finsternis bricht an.
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